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I. 

Anleitung, 

Gypsabgüsse von Münzen und Medaillen auf 
die vollkommenste und leichteste Art zu 

verfertigen. 

Von 

G. Altmütter, 

Professor der Technologie am k. lt. polytechnischen Institute« 



-js dürfte sonderbar scheinen , über eine Mani- 
pulation, die so häufig, z.B. fast in allen sogenannten 
Kunstbüchern, bereits beschrieben ist, abermahls eine 
Anleitung zu versprechen. Indessen glaube ich die- 
ses Unternehmen nicht nur durch den Inhalt des nachfol- 
genden Aufsatzes selbst, sondern auch schon im Vor- 
aus durch die Angabe dessen rechtfertigen zu können, 
was durch dasselbe eigentlich geleistet werden soll. 

Wenn Abgüsse von Münzen und Medaillen nicht 
eine blofse Spielerei seyn sollen, so haben sie einen 
doppelten Zweck. Sie sollen nahmlich nicht nur die 
immer unvollkommenen Abbildungen, welche von der 
Höhe des Gepräges , der Reinheit des Stämpelschnit- 
tes u. s. w. keinen ganz richtigen Begriff geben kön- 
nen , auf das Vorteilhafteste ersetzen, und die wirk- 
liche Ansicht der Münzen (höchstens mit Ausnahme 
der Randschriften ) entbehrlich machen j sondern 
durch sie soll auch mit geringen Kosten die Anschaf- 
fung seltner Münzen und ganzer Serien erspart wer- 

Jahrb. 4. pol vi. ln*i. XI. Bei. I 



4fi£* Jw4w**4ift. ^Aheiis^in historischer und? technU 

scher Hinsicht alles das zeigen, was die Originale be- 
merken lassen. 

Abgüsse sind nun freilich bald gemacht, allein 
sie so zu verfertigen, dafs sie den eben angegebenen 
Zwecken entsprechen, hält schwer, und die Anleitung 
dazu, der Zweck d^s gegenwärtigen Aufsatzes, dürfte 
manchem Liebhaber der Münzkunde nicht unwillkom- 
jtfln aeynu.i AI *.*■-.■ •■ ■* 
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Bei einem vollkommenen Abgüsse darf nicht nur 
kein Zug des Originals fehlen, verwischt oder abge- 
rundet seyn , sondern selbst zufällige Eigenheiten, 
z.B. Stäinpelrisse, Striche vom Justiren der Münzplatte 
vor dem Ausprägen, die im VIII. Bd. der Jahrbücher 
Scfii'675 ü.ff. besprochenen doppelten Abdrücke u. s. w. 
dürfen nicht fehlen, sondern müssen noch deutlich 
zjv erkennen, kurz, der Abgnfs mufs eine ganz ge- 
treue Kopie des Originales seyn. 

• , . . * - * 

Eine Anleitung zur Erfüllung dieser Bedingun- 
gen kann ich allerdings versprechen, und man wird, 
wie ich hoffe , wenn dieses geleistet wird , entschul- 
digen, dafs nicht alle dabei vorkommenden Verfahr 
rungsarten n$u sind , obwohl der gröfste Theil der 
Handgriffe, von welchen die Reinheit des Produktes 
iq. hohem Grade abhängt, Ergebnifs meiner eigenen 
Erfahrungen ist; wovon man sich leicht überzeugen 
kann, wenn man die bereits gedruckten Anleitungen 
z* B.) eine der vollständigsten und besten in Krünitzs 
ökonomisch - technologischer Enzyklopädie , Band 
XCVIL, Berlin 9 i8ö5, Seite jfö — 786), mit dem 
Nachfolgenden vergleichen will. 



Am vollkommensten nnd leichtesten erhält man 
die Abgüsse mittelst Formen aus Stanniol (Zinn- oder 
Spiegelfolie )j welche Methode sich, ihrer leichten 
Ausführbarkeit wegen, für Liebhaber am besten eignet« 

Je glätter und glänzender der Stanniol ist, desto 
besser dient er su diesem Behufe; während solcher mit 
gerieselter, porös und körnig aussehender Oberfläche*) 
hier ganz unbrauchbar ist« Ferner mufs der Stanniol 
die gehörige Dicke haben. Eine zu große Dicke er- 
schwert und verzögert die Herstellung einer reinen 
Form; zu dünne Blätter aber geben Giefsformen,. die 
sich leicht verbiegen. Es kommt übrigens hier auf so 
kleine Unterschiede an r dafs nur Erfahrung und Übung 
hei der Wahl des Stanniols die volle Sicherheit geben 
können. 

Aus dem gewählten Stanniol wird ein Blättchen 
geschnitten, etwas gröfser als die abzuformende Münze. 
Man legt diese auf das Bläuchen, beschneidet das- 
selbe so, dafs über den Umfang der Münze hinaus ein etwa 
•g- Zoll breiter Rand bleibt, und biegt diesen über die, 
Münze, um, so dafs sie auf der einen Seitfe ganz ein* 
gehüllt, der Rand aber auf der andern umgelegt wird« 
Jetzt legt man die Münze, mit dem Stanniolüberzug nach 
oben gekehrt, auf eine harte Unterlage, z. B. einen 
festen Tisch (jedoch unter die Münze, damit ihre un- 
bedeckte untere Fläche nicht leide, vier* bis fünffa* 
ches Makulaturpapier), und schlägt auf die obere Seite 
mit einer steifen Bürste so lange, bis sich alle Züge 
rein im Stanniol abgedrückt haben. 

Über diese, für das Gelingen der Arbeit höchst 
wichtige Operation sind übrigens noch einige nähere 
Bestimmungen unentbehrlich. Der Stanniol mufs be« 

— ■ - — . .. . . . . . — . 

*) Über diese Verschiedenheit des Stanniols und ihre Ursache 
sehe man dieser Jahrbücher IV. Band, S. ety 2, 

i * 



sonders am Rande der Münze stark angezogen werden, 
und , wenn das Gepräge sehr hoch ist , so mufs 
man den Stanniol vorsichtig mit den Fingern so lange 
drücken und dehnen, hls er sich beiläufig schon nach 
der Form der höchsten Theile anlegt, weil man sonst 
Falten bekommt, welche der Schönheit des Abgusses 
schaden. Die Bürste, deren man sich bedient, könnte 
folgende Dimensionen haben. Eine Breite von einem 
Zoll und eine Länge von 3 bis 3^" sind für den mit 
Borsten besetzten Theil hinreichend. Die Borsten 
selbst müssen so nahe und so dicht stehen, und so 
steif und stark seyu, als möglich. Ihre Wirkung wird 
besser, wenn sie nur kurz, höchstens ^" lang, sind. 
Die Bürste bekommt ferner einen wenigstens 5" lan- 
gen Stiel, damit man sie bequem, und mit hinreichen- 
der Kraft fuhren könne. Während man die Münze 
am Rande mit der Unken Hand halt, und nach Erfor- 
dernifs dreht, schlägt man, anfangs gelinde, dann 
endlich mit aller Gewalt,. mit der Bürste auf den Stan- 
niol, aber so, dafs man von der Mitte gegen denRand 
fortrückt, und daraufsieht, dafi von dem Gepräge 
die höchsten Stellen zuerst ausgeprefst erscheinen. 
Im gegenseitigen Falle bekommt man , weil der Stan- 
niol sich bei dieser Arbeit auch ausdehnt, hohle Stellen, 
die nur schwer, und mit Zeitverlust wieder zu besei- 
tigen sind. Eben damit aber der ausgedehnte Stan- 
niol sich überall gut anlege, und sich nicht so spanne, 
dafs sich die Form, wenn sie heruntergenommen wird, 
wirft oder krümmt, istzuralhen, wenn Alles schon 
ausgeprefst ist, die Münze nach allen Richtungen mit 
der gröfsten Gewall mehrmahls zu uberbürsten. 

Hat man etwas dicken Stanniol, und will man 
dennoch der Vollkommenheit des Abdruckes ganz 
gewifs seyn , so kann man allen, oder wenigstens 
den Haupizügen, z. B. den Umrissen der Köpfe und 
der Schrift, mit fein zugespitzt geschnittenen Hölz- 
chen, nach vorläufiger Bearbeitung mit der Bürste 



nachfahren, und dadurch den Stanniol in die feinsten 
Vertiefungen hineinzwingen, wahrend aber die gäns- 
liche Vollendung nur mit der Bürste zu geschehen 
hat. 

Wenn das Gepräge nicht sehr hoch , das heifat 
so hoch ist, dafs es über .den Rand der Münze oder 
Medaille bedeutend hervorragt, oder, wenn das Ori- 
ginal nicht die Thalergröfse übersteigt, so kann die 
Stanniolform dieser Seite jetzt abgelöst, und der Ab- 
gufs unverweilt vorgenommen werden« 

Zum Behufe de» Ablösens legt man die Münze 
(weil be?in Freihalten die Form sich verbiegen würde) 
auf ein ebenes Bret , oder besser , auf weiche Pappe, 
natürlich mit der abgeschlagenen Fläche nach unten 
gekehrt, hebt mit einer spitzig, wie ein Zahnstocher 
geschnittenen Feder den oben umgebogenen Rand 
auf, und biegt ihn so lange auswärts, bis man die 
Münze herausschütteln kann« Die Form mufs übri- 
gens, damit sie sich nicht verbiege, vorsichtig behan- 
delt , und nicht oft hin und her gestellt werden. 

Bei grofsen Stücken aber, und bei sehr hohem 
Gepräge kann man , besonders wenn noch überdiefs 
der Stanniol etwas dünn war, das Eingießen nicht wa- 
gen, weil die Schwere des Gypsbreies selbst zum Sen- 
ken der Form Anlafs geben würde. Stücke der Art 
darf man daher nicht sogleich von der Form befreien, 
sondern man verfährt am besten auf nachfolgende Weise. 
Man giefst, wenn die Münze mit der bedeckten Fläche 
nach oben gekehrt ist, auf diese eine etwa •}• Zoll dicke 
LageGyps, die, wenn sie vorsichtig aufgegossen wird, 
keines eigenen Randes bedarf. Wenn der Gyps fest 
geworden ist, so legt man die Münze auf diese Seite, 
biegt den Rand wie vorlün auf, und man hat dann 
eine Form mit fester, gypsener Unterläge, die sich, 
nicht mehr verziehen kann. Nur mufs man sich hü- 



tlfton, däfs der Stanniol ; wahrend man seinen Rand 
von der Münze ablöset und diese herausnimmt, nicht 
ÄÜch vom Gypse sich ablöse, 

Die Formen werden auf die beschriebene Art sehr 
genau den Originalen entsprechen, und die Arbeit 
selbst geht bei einiger Übung Sehr schnell und leicht 
voii Statten. Man darf auch keineswegs befürchten, 
das Original zu beschädigen , oder den Stanniol, 
selbst bei der gröfsten Gewalt , durchzuschlagen. 
Sogar Goldmünzen, Zinnabstöfse , ja gegossene zin- 
nerne Münzen lassen sich, da sie der Stanniol schützt, 
ohne die allergeringste Beschädigung mit der Bürste 
behandeln. Nur ist noch zu bemerken , dafs die Ori-r 
ginale rein seyn sollen, weil, wenn sie Schmutz auf 
der Oberfläche enthalten, sie sich mittelst desselben ad 
den Stanniol so fest anlegen, dafs dieser nur mit gros- 
ser Mühe und Vorsicht, ohne sich zu verbiegen, ab-r 
gelost werden kann. Beschmutzte Originale soll- 
ten defshalb vor dem Gebrauche mit Seifenwasser ge- 
reinigt werden. ; 

In Beziehung auf die Verfertigung der eigentli- 
chen Gypskopien ist zu erinnern, dafs man nicht viele 
Formen auf ein Mahl fülle, indem, wenn die Anzahl 
derselben die von acht bis' zehn übersteigt, der zu 
denselben bereitete Gypsbrei eher erstarrt , als man 
mit dem Giefsen zu Ende kommt» 

. . 1 

t 

J Man wähle zu dieser Arbeit frisch gebranntem 
Gyps von der feinsten Sorte, die man haben kann, 
Dafs man ihn vorher durchsiebe, um ihn feiner zu 
bekommen, ist aber durchaus nicht nöthfg. Die Art 
wie man denselbeh mit Wasser anrührt, ist zwar, be* 
sonders was die Menge des letztern (die sich nach der 
Qualität des Gypses richten mufs, indem gut gebrann* 
ter mehr Wasser verträgt, als solcher, dei* weniger 
gehrannt ist, oder länger an der Luft gelegen hat) 



betrifft, grofsentheils Sache de* Übung und Erfah- 
rung. Jedoch' ist zu merken, däfs man die MjWsä 
eher dünner mäche, 1 als zu dick, Sveil sie im letztem 
Falle zu schnell erstarrt, und es* -auch schwerer : KlltJ 
eine solche von eingemischten Luftbläschen frei zii et« 
halten. Zu viel Wasser aber schadet der Festigkeit, 
so wie die Masse nach dem Trocknen überhaupt desto 
dichter und fester wird,' je weniger AVasser zu der- 
selben verwendet wordeti ist. Zur Entfernung *def 
Luftbläschen sind fleifsiges oder schnelles Umrührtöj 
Erschütterung des Schälchens, in welchem die Mi- 
schung geschieht, und eine hinreichende Menge Wal- 
sers, immer die zuverläftigsten Mittel. 

Man würde sehr viel Ausschuß» unter den Abgüs- 
sen erhallen, wenn man den Gyps in die Formen wirklieb 
eingiefsen wollte, weil in diesem Falle der Gypsbrei, seU 
ner wenigen Flüssigkeit wegen, manche feine Vertie- 
fungen de^ Form unansgefüllt liefse, und viele Ab- 
güsse blasig und unbrauchbar werden 1 'würden. Mari 
bediene sich daher eines Pinsels äudEichhörnctieh- 
öder Fischotterhaar ^ wie man ste : in der Mahleret 
braucht, und streiche mittelst desselben den Gyps vor-* 
sichtig, und so hinein, dafs einerseits alle Vertiefun- 
gen der Form, ohne dafs Luft in denselben bleibt,' ausge- 
füllt werden, anderseits aber man die Form, wfennsiö 
keine Gypsunterlage hat, nicht verbiegt; Ist eihM&hi 
die Grundfläche det Form auf dierffc Art bedeckt, sxt 
kann das Übrige derselben allerdings; zur Beschielt 
nigung der Arbeit, durch wirkliches' Etngieffen ' aus- 
gefüllt werden. Die Anwendung des Pinsels zum £ih«* 
tragen des Gypses ist ein wichtiger Händgriff, ohne Wel- 
chen man stets eine grofse Menge unbrauchbarer" mWl 
locheriger Kopien erhalten wijrde. ".'] - " 

Findet sich, nach einer Minute etwa, däfs de? 
Gyps sich senkt, und klares Wasser über demselben 
stehen bleibt; so ist diefa ein Zeichen, dafs Brtn'dW 5 



Masse zu viel Wasser zugesetzt hat, und man kann, 
wenn desselben nicht gar zu viel gewesen ist, dadurch 
helfen, dafs man die Oberfläche des Gusses mit trocke- 
nem Gypse bestreut, welcher die überflüssige Nässe 
an sich zieht, und noch eine brauchbare Kopie her- 
vorbringt. 

Nach etwa zehn bis fünfzehn Minuten ist die Masse 
so fest, dafs man, ohne Beschädigung besorgen zu 
dürfen, die Form ablösen k;inn. Man macht zuerst 
den Rand des Stanniols mit der spitzig geschnittnen 
Feder los, und löset dann die übrige Form vorsichtig 
ab. Bei der Glätte des Stanniol« geht diese Arbeil 
sehr leicht von Statten , und es ist daher keineswegs 
nöthig, die Form mit irgend etwas vor dem Gusse zu 
schmieren. Im Gcgentheile besteht ein Hauptvorzug 
der Stanniolformen daiin, dafs dieselben mit nichts 
bestrichen zu werden brauchen, indem jede Gattung 
von Schmiere, auch bei vorsichtiger Anwendung, ei- 
nen Theil der feinsten Züge der Form verstopft, und 
die Kopien in dem Grade weniger genau macht, in 
welchem mehr oder weniger Schmiere bei der Form 
angewendet wird. 

Die gegossenen Plättchen sind jetzt, der Haupt- 
sache nach, fertig, und es fehlt ihnen, so zu sa- 
gen, nur noch die Appretur, über welche, ich bes- 
ser dann sprechen werde, wenn die verschiedenen 
Arten von Formen, die man noch anwenden kann, 
beschrieben seyn werden. Einstweilen ist nur nothig 
zu bemerken, dafs die Kopien, weil der Stanniol- 
Band auswärts gebogen wurde, der Dicke nach, kei- 
nen senkrechten Rand haben. Um diesen zu erhal- 
ten, wird jedes Stück, ungefähr nach ' Stunde, am 
Rande mit einem scharfen Federmesser so beschnitten, 
dafs alles Überflüssige wegkommt. Um aherder Platte 
die völlige Rundung zu geben, richtet man den Rand 
auch noch mit einer nicht zu feinen Feile ah, eine 




Arbeit, die aber erst dann vorgenommen werden kann, 
wenn der Abgufs gänzlich ausgetrocknet ist. Denn 
der nasse Gyps würde sich in die Zwischenräume der 
Feile hineinsetzen, dieselbe sehr bald am ferneren 
Angreifen verhindern , auch sie schnell zum Rosten 
bringen, und ganz unbrauchbar machen. — 

Man wird bei einiger Aufmerksamkeit bald fin- 
den, dafs die Stanniol -Formen keine bleibenden, das 
ist, solche sind, die fortwährend, und zu sehr vielen 
Abgüssen benutzt werden können. Eine gewisse Zahl 
von Abgüssen aber kann man dennoch aus einer und 
der näbmlicben Form erbalten, jedoch nicht ohne sie 
vor jedem Gusse aufs Neue vorzubereiten, oder so zu 
sagen, auszubessern, und zwar, das Letztere in Be- 
ziehung auf das, beim Abschälen der Form vom Gusse 
immer unvermeidliche Verbiegen derselben. 

Soll die Form öfter gebraucht werden, so sehe 
man erstens darauf, dafs sie schon beim ersten Los- 
lösen vom Gusse so wenig als möglich sich verbiege, 
welches nur bei aufserordentlich hohem Gepräge 
Schwierigkeiten hat. Um die Form das zweite Mahl 
zu braueben, legt mau sie behutsam auf die gehörige 
Seite der Münze, und dreht diese in der Form lang- 
sam und vorsichtig so lange, bis man merkt A dafs die 
erhöhten Züge des Gepräges in die vertieften der 
Form eingefallen sind, diese letztere also wieder gang 
richtig auf der Münze liegt. Der Stanniol-Rand wird 
dann schnell wiederum die Münze umgebogen, und 
die Form durch das Überbürsten nach allen Richtun- 
gen gezwungen, sich genau und vollkommen an die 
Müuze anzulegen; ein Verfahren, welches man bei 
gehöriger Vorsiebt sechs bis acht Mahl mit dersel- 
ben Form wiederhohlen kann, und welches vorzüg- 
lich leicht bei scharfem aber flachem Gepräge ge- 
lingt. 
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Eine Form, die eine gypsene Unterlage gehabt 
hat, welche immer nach dem ersten Guäse losgeht, 
wird zwar eben so behandelt. Nur muß man , ehe 
man die ausgebesserte Form von der Münze losmächt; 
sie wieder genau in die Unterlage einpassen , : diese 
auf den Tisch legen, und dann erst den Rand losma- 
chen, damit die Form sich auf keinerlei Art ver- 
ziehe. Indessen hat man hier sehner auf einen gün- 
stigen Erfolg zu hoffen , und es ist fast besser, 
wenn man nicht bereits sehr gut eingeübt ist, eine 
neue Unterlage auf die noch über der Münze befind- 
liche Form zu giefsen. 



So schnell, leicht und vollkommen das im Vori- 
gen beschriebene Verfahren ist, eben so in die Augen 
fallend ist der Mangel bei demselben , dafs man nur 1 
so lange Abgüsse mache» kann, als man das Original 
zur Hand hat. Zur Verfertigung einer grofsen Anzahl 
von Kopien mufs daher allerdings eine Methode an- 
nehmlicher seyn, bei welcher bleibende Formen ge* 
braucht werden, und zwar solche, die so fest und 
unveränderlich sind, dafs man sie ohne Schaden auf* 
bewahren , und eine lange Zeit beliebig benutzen 
kann. * . . 

Das bequemste und wohlfeilste Material zu sol- 
chen Formen ist ebenfalls feiner Gyps, der aber, wenn 
die Form einmahl gegossen ist, einer besondern Vor-' 

bereitung zum eigentlichen Gebrauche bedarf, 

. i ■ » < 

Um solche Formen zu verfertigen, umgibt mfan 
die abzuformende Münze mit einem Rande Von star- v 
kern, gut geleimtem Schreibpapier. Man schneidet 
sich von demselben Streifen, so lang, däfsMsie etwa* 
zwei Mahl um den Rand der Münze reichen können, 
und so breit, dafs, die Dicke der Münze ungerechnet, 
die Breite zwei Mahl der Dicke oder Höhe der künf- 
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tigen Formen gleich wird. Das letztere Mafs wird, 
weil die Formen, der Haltbarkeit wegen, nicht zu diinn 
seyn dürfen, etwas weniger als £ Zoll betragen müs- 
sen. Man legt die Münze mit dem Rande ungefähr 
in die Mitte der Höhe des Panierstreifens, windet die- 
sen, indem man ihn fortwährend stark anzieht, um 
den Rand herum, und befestigt sein Ende an das Üb- 
rige entweder mittelst einer kleinen Stecknadel, oder 
noch besser, mit etwas gelbem Wachse. Jetztrich» 
tet man die Münze durch Auf- oder Abwärtsschieben 
so, dafs sie genau in die Mitte des Papierstreifens 
kommt. Man erhält durch dieses Verfahren einen 
über beide Flächen des Gepräges vorstehenden Rand, 1 
und kann, ohne erst einen neuen Rand zu machen, 
beide Flächen unmittelbar nach einander abformen. 
Das Eintragen des Gypses geschieht vorsichtig mit dem 
Pinsel , und durch nachmabliges VoUgiefsen der 
Zarge, kurz mit denselben Vorsichten , die bereits 
oben gelehrt worden sind. Ist eine Form gefüllt und 
etwas erstarrt, so wird das Ganze umgekehrt, und 
sogleich auch die andere Hälfte eingeformt. Grofse 
Münzen, die so schwer wären, dafs man ein Sinken 
und Verdrucken des Randes nach unten befürchten 
müfste, müfs man entweder beim ersten Eingiefsen so 
auf eine kleine Unterlage stellen , dafs von derselben 
blofs die Münze getragen wird, der Papierrand aber 
ganz frei bleibt, oder man mufs für jeden Gufs einen 
besondern, nur halb so breiten oder hohen Rand an- 
legen. 

Man wird fragen, ob es denn nifcht nöthig sey, 
die Münze, um die Formen von derselben herab 
zu bringen, vor dem Gusse mit irgend etwas zu schmie- 
ren, und diese Frage kann dahin beantwortet wenden/ 
dafs dieses eben nicht unumgänglich nöthig sey. ' 

Wenn man nähmlich den Papierrand, sobald der 
Gyps erstarrt ist, abnimmt, so wird unverzüglich der 



Rand der Münze, wenn sich auf demselben (dcfs- 
halb, weil sich das Papier nicht vollkommen rund 
herum angeschlossen halte) eine dünne Gypslage 
angesetzt hätte, von dieser gereinigt, damit der Rand 
zwischen den beiden auf der Münze sitzenden For- 
menganz rein und unbedeckt, erscheine. Jetzt kommt 
es darauf an , den rechten Zeitpunkt zur Abnahme 
der Formen zu treffen. Versucht man diefs zu früh, 
so bricht die Form; läfst man sie zu lange darauf, so 
zwängt sie sieh so fest auf die Münze, dafs man sie 
nicht ohne sie zu zerbrechen herunter bringt, ja dafs 
man sogar olt genöthigt ist , sie unter Wasser mit 
einer Bürste durch allmähliches Zerstören wegzuschaf- 
fen. Trifft, man aber den rechten Zeitpunkt, welcher 
etwa bei £ Stunde betragen dürfte, so geht die Form 
durch einen einzigen leichten Zug dadurch ab, dafs 
man mit den Fingern der rechten Fland an der Form 
zieht, während man mit der andern den Rand der 
Münze (oder wenn zwei Formen aufgegossen sind, 
die zweite Form) festhält. Die Form erscheint rein 
und vollkommen ausgedrückt, und hat, wenn die 
Münze neu geprägt ist, einen eben so spiegelhellen 
Glanz, wie diese. Die Münzfläche selbsterscheinl so- 
gleich nach dem Abziehen der Form mit einem leich- 
ten , thaiiäbnlichen Überzüge von feinen Was sc rtrbpf- 
chen bedeckt. 



Der Zeitpunkt, wo diese Erscheinung, und das 
Abgehen derFormStatl findet, ist, wiegesagt, schwie- 
rig zu treffen, indem es, nach meinen Versuchen, 
dabei auf die Beschaffenheit des Gypses, die Quantität 
des mit demselben verbundenen Wassers, ja sogar auf 
das Material der Münze ankommt. Kupfermünzen, oder 
sogenannte bronzene, haften nidimlich nie so fest am 
Gyps, als silberne (wahrscheinlich weil die letztem ei- 
nes hohem Glanzes durch den polirten Stämpel heim 
Prägen fähig sind, und diese vollkommene Glätte die 
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Flächenanziehung des Gypses befördert ) ; so wie 
auch größere und rcföht blanke neue Münzen, weit 
schwerer loszubringen sind, als andere. 

Man darf übrigens, wenn der rechte Zeitpunkt 
zum Abnehmen versäumt ist, defshalb nicht gleich zum 
gewaltsamen Wegschaffen der Form, durch welches 
-vielleicht das Original selbst leiden könnte, schreiten, 
sondern man kann sich dadurch helfen , dafs man die 
Münze sammt der festgewordenen Form eine Zeit lang 
in Wasser taucht. Diese Operation wird wiederhohlt, 
wenn das auf der herausgenommenen Form stehende 
Wasser von derselben eingesaugt ist, und die Münze 
noch nicht losgeht , welches aber meistens schon das % 
erste Mahl, und wie es scheint, dann gelingt, wdnn 
das überflüssige Wasser die ganze Form, bis auf die 
Fläche der Münze, durchdrungen hat. 

Übrigbns mufe das Abziehen der Form immer ge- 
waltsam geschehen, und daher ereignet' es sich oft, 
dafs, besonders wenn der Zug schief geschieht, in 
den geschlossenen Buchstaben der Münze (dem O, 
P, B) und ähnlichen Stellen Gyps sitzen bleibt, der 
nicht nur schwer heraus zu bringen ist, sondern auch 
die Form weniger brauchbar macht. 

Gegen den letzteren Zufall hilft allerdings ein sorg- 
fältiges Schmieren der Münzflächen mit Baumöhl. 
Diefs geschieht mit dem Pinsel, und so inäfsig, dafs 
nur eben alle Stellen der Münze fett werden , weil 
viel öhl der Schärfe der Form nachtheilig ist. 

Aber auch bei einer so eingefetteten Münze mufs 
man den rechten Augenblick zur Abnahme der Form 
treffen, weil das öhl das Anhaften des Gypses nur we- 
nig mindert, und man, wenn, das Abziehen nicht ge- 
lingen will, zur obigeu Behandlung mit' Wasser seine 
Zuflucht nehmen mufs. 
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OJbwohl nun die nöthige tjbung, ppi die richtige 
Zeit zu treffen, sich bald erwerben läfst, auch das 
Anhaften des Gypses an der Form weniger stark ist, 
wenn man Sorge trägt, demGypse beim Anrühren so 
viel Wasser zu geben, als er nach dem Grade der 
Güte, ohne Nach tb eil der Festigkeit vertragen kann: 
so gibt es doch, besonders für Ungeübte und Anfän- 
ger, noch eine andere Art, die Münze vor dem Gusse 
zu schmieren, durch welche man allen gedachten Un« 
annehmlichkeiten vollkommen entgehen kann. 

Man löse Seife, am bequemsten Seifenpulver *), 
in einer geringen Menge Wasser auf, und setze der 
Mischung dann noch, durch Abreiben mit einem Pin- 
sel, eine Quantität reines Baumöhl zu: so erhält man 
eine Masse von salbeuartiger Konsistenz , welche 
zum gedachten Zwecke vollkommen geeignet ist. Von 
Münzen, welche mit dieser Mischung, und zwar nur 
so wenig, dafs sie eben fett werden, geschmiert sind, 
geht der gypsene, festgewordene Aufgufs leicht, und 
zwar so leicht ab, dafs die Münze, wenn man sie mit 
der anhaftenden Form nach unten kehrt, blofs durch 
die eigene Schwere abfällt. 

Das Verhältnifs des Wassers, $es öhles und der 
Seife mufs übrigens, bei der so sehr verschiedenen 
Beschaffenheit der Seife, vorzugsweise die Erfahrung 
lehren, , und es kann allerdings fehlerhaft seyn. Bei 
zu vielem Wasser vereinigt sich nicht nur das Öhl 
nicht gut mit der Auflösung, sondern die Mischung 
läfst sich, ihrer zu grofsen Flüssigkeit wegen, auch 
nicht gleichförmig genug auf die Flächen der Münze 



*) Seifenpulver ist nur der Form nach veränderte Seife. Es 
entsteht, wenn gute, getrocknete Seife geschabt oder zerstos- 
sen und zerrieben, längere Zeit, um völlig auszutrocknen, 
einer mäfsigen Wärme ausgesetzt , daim durch Pulvern 
und Sieben zur gröfsten Feinheit gebracht , und in ein un- 
fühlbares Pulver verwandelt wird. 
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auftragen. .Bei einem Überflüsse von Öhl haftet der 
Gyp$, eben so , als wenn die Münze mit öhl allein 
eingefettet wird, sehr fest, wenn der rechte Zeitpunkt 
des Ablösens versäumt worden ist. Es scheint über* 
hanpt, dafs die Mischung aus Gyp$ und Wasser auch 
noch etwas öhl aufnehmen könne , weil bei den mit 
öhl geschmierten Münzen weder auf diesen , noch 
auf dem davon genommenen Abgüsse eine Spur des 
öhles zu entdecken ist. Endlich wenn Seife in zu 
grofsem Oberflusse angewendet wird , so erhält der 
Abgufs oder die Form keinen schönen , glänzenden, 
der Münze ähnlichen Spiegel , sondern er wird matt, 
ein Fehler, der, wenn man die höchste Vollkommen- 
heit der Form und der in derselben zu machen- 
den Kopien verlangt, allerdings vermieden werden 
mufs. Demnach mufs das Vcrhältnifs der drei Be- 
standteile so getroffen werden, dafs einerseits die 
Masse nicht wegen zu viel Wasser zu dünn wird, an- 
derseits aber auch bei zu wenig Seife, die Münze 
picht zu schwer sich ablöst, und endlich ein Über mafs 
von Seife auch nicht eine matte Oberfläche der Form 
hervorbringe. Einige Versuche belehren über diese 
Umstände in kurzer Zeit, und von selbst leuchtet 
ein , dafs eine zu grofse Quantität Wasser und öhl am 
meisten zu vermeiden seyn werde. 

Wenn man auf die beschriebene Art die vertief- 
ten Gypsformen erhalten hat, so müssen dieselben vor- 
erst gänzlich an der Luft, an der Sonne oder auf dem 
Ofen austrocknen ; dann richtet man sie sowohl am 
Rande, der immer einiger Nachhülfe bedarf, als auf 
der untern Fläche, die auch selten ganz eben ist, 
mit einer mittelfeinen (Bastard -) Feile gehörig ab. 

Eine solche Form ist übrigens zum Gicfsen noch 
nicht brauchbar. Denn obwohl in den gewöhnlichen 
Anleitungen blofs vorgeschrieben wird, man solle die 
Gypsforro mit Öhl wohl ausschmieren und in dieselbe 
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wieder Gyps giefsen, so darf man doch versichert seyn, 
dafs man auf diesem Wege nichts Brauchbares erhal- 
ten werde. Denn entweder bringt man hei zu we- 
nig öhl den Gufs nicht heraus, indem er mit aller 
Gewalt an der Form haftet, oder, bei zu viel öhl, 
leidet die Feinheit der Züge so aufserordentlich , dafs 
man nur höchst unvollkommene Kopien ohne allen 
Werih erhält; der Abgufs selbst wird an den Stellen, 
wo er mit dem öhl in Berührung kommt, gar nicht 
fest, und bleibt rauh und unvollendet, ein Fall, der 
auch eintritt, wenn man die Form mit so viel Seife, 
ohne Zusatz, versieht, dafs der Gufs nach dem Er- 
härten losgebt. 

Mir ist nur Ein Verfahren gelungen, die Form so 
zuzubereiten, dafs in derselben viele reine Abgüsse 
gemacht werden könneq , und diefs besteht darin, 
dafs man dieselbe durch und durch mit Wachs tränkt, 
durch welchen Kunstgriff die Poren der Form ver*- 
stopft, und dieselbe mit einem Stoffe durchdrungen 
wird, welcher gegen das Wasser ganz unempfindlich ist. 

Das Tränken mit Wachs, und zwar mit weifsein, 
weil dieses eine gröfsere Härte und Festigkeit hat, als 
das gelbe, kann erst dann geschehen, wenn die For- 
men recht gut und vollständig trocken geworden sind, 
und zwar durch folgendes Verfahren. Das Wachs 
wird in einer flachen eisernen Pfanne (die zur Be- 

3uemlichkeit der Arbeit so grofs seyn kann, dafs auf 
em Boden derselben etwa vier bis fünf Formen von 
Thalergröfse bequem neben einander Platz haben) 
über gelindem Kohlenfeuer zum Schmelzen gebracht. 
Dann legt man die Formen-, die man vorher auch 
noch an eben demselben Feuer etwas erhitzen kann, 
mit der rechten Seite nach oben gekehrt , damit sie 
sich am Boden der Pfanne nicht reiben und abnutzen, 
in die Pfanne, in welcher aber so viel Wachs enthal- 
ten seyn mufs , dafs dieselben ganz bedeckt werden. 



Man hüthe sieb, das Wach« zu sehr za erhitzen, und 
es etwa bis zum Kochen, wodurch der Erfolg verzö- 
gert werdeit würde, oder gar zum Feuerfangen und 
Brennen zu bringen, welches letztere bei ungeschick- 
ter Behandlung sogar mit Feuersgefahr verbunden seyn 
kann. Bei einer mäßigen Hitze fängt das Wachs, so- 
bald die Formen eingelegt worden sind, sehr stark 
zu schäumen an, Was darin seinen Grund hat, dafs 
aus dem Gypse sehr häufige Blasen aufsteigen, deren 
Stelle das eindringende Wachs einnimmt. Da die hier 
angewendete Hitze viel zu gering ist, um einen sehr 
bedeutenden Thcil der im Gypse enthaltenen Luft durch 
Verdünnung*auszutreibeii, so sind diese Blasen, die eine 
lange Zeit fortwährend entstehen, wohl gröfstemheils 
nichts als in Dampf verwandeltes Wasser« Das Schau« 
men nimmt ab, je länger man die Formen im gedach- 
ten Zustande er half, aber es hört seihst nach drei Vier* 
telstunden noch nicht ganz auf. Indessen ist eine Vier- 
telstunde meistens hinreichend , die Formen zum Be- 
hufe des künftigen Gehrauches vollkommen gut mit 
Wachs einzulassen. Das Eindringen desselben kann 
man noch dadurch befördern, dafs mau die Formen 
einige Mahle vorsichtig, und so berauslegl, dafs ihre 
obere Flache mit flüssigem Wachs bedeckt ist. So 
wie die Form abkühlt, dringt das auf derselben noch 
befindliche Wachs in ihr Inneres hinein; wahrschein- 
lich wird es durch den Druck der äufsern Luft in 
die nun zum Theile leer gewordenen Poren hinein- 
geprefst. 

Die Oberfläche der Formen erscheint, wenn sie 
lange im Wachse bleiben, endlich geflammt, und man 
entdeckt dann (beiläufig wie bei angerauchten Meer« 
schaumpfeifen) das Gefüge des Gypses, und diefs ist 
der Zustand, in welchem die Form so viel Wachs 
aufgenommen hat, als sie fassen kann. Allein es ist 
nicht gut, das Einlassen so weit zu treiben, weil dann 
meistens auch wohl Wachs , welches nicht mehr ein- 

Jnhrb. A, potyU IlMt XI. B.l. . % 
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dringen kann, auf der Oberfläche und in den Zügen 
der Form sitzen bleibt. Geschieht diefs aber, so hlt 
man ein Mittel, das überflüssige, der Schönheit des 
Abgusses schädliche Wachs wieder wegzuschaffen, in- 
'dern man die Form unmittelbar über das Kohlenfeuer 
bringt und stark erhitzt. Das Wachs wird hierbei 
herausgetrieben, und fliefst tropfenweise ab, wodurch 
man das Überflüssige also wieder beseitigen kann. 

Bei der Unbequemlichkeit der letztgenannten Ope- 
ration ist es aber immer gut, das Einlassen nie £U 
weit zu treiben. Ein Mittel, wenn man noch nicht 
die hinreichende Übung hat, um zu erkennen, ob die 
Form genugsam getränkt sey, besteht darin, dafs mm 
an der untern Fläche derselben, etwa mit einer, am, 
vordem Ende rund abgestumpften Messerklinge, bb 
in die Mitte der Formdicke ein Loch bohrt, dasselbe 
nafs macht oder mit Wasser füllt, und gut aufmerkt, 
ob dieses ganz oder zum Theil eingesaugt wird. Ift 
diesem Falle ist die Form in der Mitte noch roh, 
dringt aber gar kein Wasser ein, so ist sie hinreichend 
mit Wachs imprägnirt, und jetzt, wenn man sie schont, 
zu sehr vielen Abgüssen brauchbar, mithin als eittö 
bleibende Form anzusehen. 

i 

Das Füllen einer solchen Form hat weiter keißö 
Schwierigkeit. Man macht um dieselbe einen , ans 
einem Papierstreifen bestehenden , mit Wachs oder 
mit der .Nadel geschlossenen Rand, nachdem dB* 
Form, aber äufserst mäfsig, mit der oben beschrie- 
benen salbenähnlichen Masse aus Seifenauflösung und < 
Baumöhl geschmiert worden ist , und trägt dfen 
Gyps mit denselben Handgriffen ein, die oben b«i 
den, Stanniolformen bereits gelehrt worden sind, fo 
der Mischung zum Schmieren der Form darf be* 
«onders der Antheil an Seife nicht zu klein seyn, weil 
bei der , gegen Metall immer geringen Festigkeit <fc* 
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Form, an dein leichten Losgehen des Gusses sehr 

viel gelegen ist. 

Die so erhaltenen Kopien sind sehr schön und 
icbarf, jedoch nie so rein, wie die in Stanniolformen 
angefertigten. Auch hält eine solche Form, wenn 
sie vorsichtig behandelt wird , sehr viele Abgüsse aus. 
Die Ursache, aus welcher sie aber endlich doch ufle- 
brauchbar wird, ist das hier unentbehrliche Schmie- 
ren, durch welches, wenn es oft wiederhoblt wird, 
die feiusten Züge sich anfüllen, und man genötbigt 
wird, die Form mit warmem Seifen wasser zu waschen. 
Wenn aber auch diese letzte Operation, die man durch 
sehr mäfsiges Einschmieren der Form möglichst selten 
machen mufs, noch so vorsichtig vorgenommen wird, 
ao ist doch einige Abnützung der Form und ihrer fein* 
Wen Züge unvermeidlich, und ihre gänzliche Unbrauch- 
lwteit die endliche Folge. 

Die obige Bemerkung, dafs die mit Wachs ge- 
tränkten Formen den aus Stanniol bereiteten nachste- 
hen, lälst sich leicht dadurch rechtfertigen, dafs hier 
überhaupt eine Schmiere nöthig ist, welche sehr seich- 
ten Zügen für jeden Fall nachtheilig seyn mufs, wenn 
sie auch , was immer dringend anzuralhen ist, nur in 
äufserst geringer Menge angewendet wird« 

Ohne weitere Erörterung wird man auch begrei- 
fen, dafs mit Beihülfe des Wachses auch wohl Giefs- 
formen nach Kopien, zu denen man das Original nicht 
bat, anzufertigen möglich sey. Man darf dann nur 
die gypsene Kopie mit Wachs gut einlassen, von die- 
ser, so wie von einer Münze, mitGyps einen vertief- 
ten Abgufs nehmen , und diesen wieder mit Wachs 
tränken, so hat man an demselben eine neue blei- 
bende Form. Jedoch ist dieses Verfahren nur im 
Nothfalle anwendbar , indem eine solche Form, die 
nur eine Kopie einer Kopie ist, keine. ganz scharfen. 



3 * 



20 



dem Originale möglichst entsprechenden Abgüsse ge* 
ben kann. — 

Da es bei der Behandlung der Formen mit Wachs 
darauf ankommt, die Poren des Gypses mit einer voA 
Feuchtigkeit nicht leidenden Masse auszufüllen, di 
e« aber viele Stoffe gibt, die vom Wasser nicht affi- 
zirt werden : so wird es nicht überflüssig seyn , noch 
einige Versuche anzuführen , die ich in dieser Absicht 
angestellt habe; deren Resultat aber immer darin bei- 
stand, dafs sich nicht leicht ein besseres Material iü 
dem erwähnten Gebrauche finden lassen dürfte, aU 

Wachs. 

* . 

«*"* Manche Stoffe, die sonst wohl anwendbar wärenj 
dringen in den Gyps nicht ein. Hierher gehört z B. dift 
Auflösung von Schellack in Weingeist , welche zwar 
anfangs vom Gypsc eingesaugt wird, dann aber, ebeil 
weil sie die äufseren Poren verstopft, auf der Ober- 
fläche bleibt, und daher weiter nicht anwendbar ist. 

Bessere Dienste thut reiner, aber nicht zu dicker 
Leinöhlfirnifs. Man darf die Formen nur durch einen 
oder anderthalb Tage in denselben einlegen, so sau- 
gen sie sich, ohne dafs Blasen entweichen, voll, wer- 
den ganz durchdrungen, und man sollte daher glau- 
ben, dafs sie den mit Wachs getränkten wenigstens 
an die Seite gestellt werden könnten. Allein es ist 
nicht so. Sie sind riäbmlich unbrauchbar/ wenn sie 
auch längere Zeit an der Luft gelegen haben, weil, 
wie mich mehrere Versuche überzeugt haben, das 
Vorhandenseyn des öhles das Eindringen des Was- 
sers nicht verhindert. Ich habe nähmlich bemerkt; 
däfs die Formen (die eine schöne wachsgelbe Farbe 
haben) wenn Gyps in sie gegossen wird, auf der Fläche, 
welche denselben berührt, wieder ganz weifs, ja so- 
gar durch und durch feucht, und daher mürbe und 
brüchig werden.. Das Wasser dringt also ungeachtet 
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des Öhles fast angehindert ein. Eine sonderbare Er- 
scheinung gibt eiue solche Form, wenn man sie in 
Wasser legt. Sie wird, und zwar in kurzer Zeit, nicht 
pur überall weifs, sondern das Öhl wird nach und 
nach in kleinen Kügelchen herausgetrieben, so, dafs 
jnan die Form, wenn man sie zerbricht, ganz vom 
Wasser durchdrungen findet. 

Nur dann haben solche mit öblfirnifs getränkte 
Formen einige Brauchbarkeit, wenn das Öhl in den- 
selben ganz ausgetrocknet ist, welches aber, da der 
Luft der Zutritt ins Innere derselben nicht möglich ist, 
da ferner Erwärmen an der Sonne oder auf andere Art 
das Austrocknen nicht befördert, sondern im Gegen- 
teil das öhl flüssiger macht, und aus der Form her- 
auszieht, erst in einigen Monathen geschieht. Aber 
auch dann taugen die Formen nicht viel, weil sie sehr 
wenig fest sind, und sich so bald abnützen, dafs sie 
dea mit Wachs getränkten in jeder Beziehung nach- 
stehen. — 

Berzeüus *) fuhrt an , dafs gypsene Medaillen- 
Formen auch mit Schwefel getränkt würden, eine 
Angabe, die mir um so willkommener war, weil icb, 
ohne von derselben zu wissen, auf dieselbe Idee kam, 
aber aus verschiedenen Gründen an der Möglichkeit 
der Ausführung zweifelte. Dem zu Folge stellte ich 
mehrere Versuche zu diesem Bebufe an, die mir aber 
nicht gelungen sind. Der erste unangenehme Umstand 
ist der, dafs die Formen im Schwefel schwimmen, 
und daher nur mit Mühe niedergehalten, und von 
demselben auf allen Seiten umgeben werden können. 
Man kann es wohl dahin bringen, dafs der Schwefel 
bis auf eine sehr unbedeutende, und zu dem verlangten 
Zwecke nicht hinreichende Tiefe eindringt, wenn 



*■) /. /. Berzelius: Lehrbuch der Chemie, von F. Wähler. Pre$ 
den, i8l5 — »6 f Band II-, pag. 620. 
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man die Formen vor dem Einliegen sehr stark erhitzt, 
dann aber hat auch der Gyps den gröfsten Thcil sei- 
nes Bindewassers verloren, und ist mürbe geworden 
bis zum Zerfallen. Will man aber den Schwefel durch 
staikes Erhitzen zum Eindringen in den Gyps zwingen, 
so erfolgt gerade das Gegentheil. Denn derselbe wird 
bekanntlich bei erhöhter Temperatur zunehmend so 
dickflüssig, dafs schon aus diesem Grunde allein an 
kein Eindringen in den Gyps mehr zu denken ist. 



Aufser Stanniol und Gyps könnten zwar noch viele 
Stoffe zu Formen angewendet werden, allein sie sind 
entweder weniger leicht anzufertigen, oder haben an- 
dere Nachtheile , wie z. B. der Thon , welcher beim 
Trocknen an Rauminhalt verliert , oder kleiner wird, 
daher keine ganz getreuen Kopien gibt, 

Unter allen Stoffen zu Münzformen ist nur noch 
der Schwefel einer näheren Betrachtung würdig. Er 
eignet sich sowohl zu Abgüssen , als auch zu Formen, 
weil diese bei dem Umstände, dafs er aus dem ge- 
schmolzenen Zustande in den festen übergehend, sich 
ausdehnt, sehr getreu und scharf ausfallen. 

Man wendet den Schwefel zum Formen im All« 
gemeinen im geschmolzenen Zustande an. Denn ob- 
wohl er, wenn er längere Zeit im Flusse erhalten, 
und dann in kaltes Wasser gegossen wird , seine 
Sprödigkeit eine Zeitlang in dem Grade verliert, dafs 
er eine teigartige Konsistenz annimmt; und, obwohl 
man häufig lieset, dafs er gerade in diesem Zustande 
zum Formen am bequemsten verwendet werden könne : 
so ist diefs doch nicht ganz richtig. Denn ungeachtet 
dieser knetbaren, teigartigen Konsistenz, die über- 
haupt auch bald sich verliert, und schwierig hervorr 
zubringen ist, lafst er sich doch nicht leicht in For-» 
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sien oder auf ein Original pressen, weil er zugleich 
eine bedeutende Elastizität besitzt, welche eben dem 
genauen Anschmiegen an das Original im Wege steht; 
wefsbalb seine Anwendung im flüssigen Zustande weit 
weniger umständlich, viel leichter und sicherer ist. 

Indessen darf man es aber ja nicht wagen, den 
Schwefel unmittelbar auf die Münzen aufzugiefsen, 
weil er auf die meisten Metalle chemisch wirkt, und 
daher nahmentlich silberne , kupferne oder bronzene 
Medaillen fleckig machen und verderben würde. Ich 
habe mich zur Darstellung der Schwefclformen fol- 
gendes Verfahrens bedient. Die Münze wird, wie 
oben beschrieben wurde, mit Stanniol überlegt, und 
mit der Bürste behandelt. Dann maejit man um die« 
selbe den oft erwähnten Papier -Rand, so dafs die 
mit Stanniol belegte Seite nach oben gekehrt ist. Jetzt 
iann, aber mit folgenden Vorsichten, Schwefel in den 
hohlen Raum eingegossen werden. Man bringt den- 
selben, am besten in einem eisernen Löffel, für wel- 
chen man, um den etwa sich entzündenden Schwefel 
auszulöschen, einen genau passenden Deckel vorräthig 
haben sollte, über 'Kohlenfeuer zum Schmelzen, und 
setzt ihm etwa den vierten Theil seines Gewichtes ge-* 
brannten Gyps zu. Dieser Zusatz macht den Gufs fe- 
ster ijnd weniger zerbrechlich, denn der reine Schwe- 
fel zerspringt oft schon blofs durch die Veränderung 
der Temperatur der Luft. Der Gyps wird, sobald der 
Schwefel dünn fliefst, unter fortwährendem Umrüh- 
ren, und, weil ein starkes Aufschäumen Statt findet, 
in kleinen Quantitäten , eingetragen, und die Masse 
mufs, damit sie nicht blasig bleibe, recht lange im 
dünnen Flusse erhallen werden. Sind keine Bläsr 
chen mehr zu entdecken, so kann die Hitze verstärkt 
werden; der Schwefel wird dann dickflüssiger, und 
mangiefst ihn in diesem Zustande langsam in die Form. 
In dieser wird er, im Verhältnisse wie er sich ab- 
kühlt, wieder dünnflüssig, und wenn man diefs b$* 
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merkt, so erschüttert man die Form durch starke 
Schläge auf die Unterlage, auf weicher sie steht, da- 
mit keine unganzen Stellen in dem Gusse bleiben, und 
die Masse aNe Vertiefungen genau und vollkommen 
ausfülle. Nach dem Erkalten kann auf den Schwe- 
fel, wenn er nur eine dünne Lage ausmacht, zur grös- 
sern Festigkeit auch noch Gypsbrei aufgegossen wer- 
den. 

Die Forip wird nun umgekehrt, der papierene 
Band entfernt, und die Münze auf die schon bekannte 
Art herausgenommen. Man hat jetzt eine Stanniol- 
form, in welche mehrmahl (nicht nur Gyps, sondern 
wie in Stanniol überhaupt, auch geschmolzener Schwe- 
fel) gegossen werden kann. Indessen löset sich der 
Stanniol bald von seiner, aus der erwähnten Schwe- 
felmasse bestehenden Unterlage ab, dann aber bildet 
diese selbst eine sehr reine und brauchbare Giefsform 
für Gyps, wenn sie vor dem Gusse mit der ebenfalls 
schon beschriebenen salbenähnlichen Seifenkomposi- 
tion leicht bestrichen worden ist. 

Diese Schwefelformen liefern, wie man bei eini- 
ger Überlegung bald finden wird, keine, im streng- 
sten Sinne genauen Kopien der Originale, weil die Ab- 
güsse um die Dicke des weggenommenen Stanniol- 
plättchens stärker, und alle Züge um dieselbe, gröber 
ausfallen. Indessen würde dieses, bei der höchst un- 
beträchtlichen Dicke des Stannioles, wenig zu bedeu- 
ten haben. Wichtiger aber, und entscheidend gegen 
den Werth dieser Formen in Vergleichupg mit denen 
aus Stanniol oder wachsgetränktem Gyps, ist die be- 
sonders wegen der Dämpfe des sich sublimirenden 
Schwefels höchst beschwerliche Verfertigung, der 
gröfsere Zeitverlust bei derselben, und endlich der 
Umstand, dafs sie keine lange Dauer haben; denn 
bei der ursprünglichen aufserordentlichen Sprödigkeit 
des Schwefels , die dureji -den Zusatz desGypses wohl 
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vermindert, nicht aber aufgehoben wird, zerbrechen 
diese Formen selbst durch leichte Stöfse und andere 
Zufälle, oder es bröckeln sich wenigstens sehr scharfe 
Kanten, der Rand, die Buchstaben u. s. w. aus, und 
die Form verliert ihre Schönheit, ja endlich die Brauch« 
barkeit. 



Nun erübrigt noch über einige Arten der Ver- 
schönerung zu sprechen, deren die Gypsabgüsse, bei 
übrigens nicht oder nur wenig veränderter Anwendung 
der bisher beschriebenen mechanischen Mittel, fähig 
sind, und endlich von der Art, sie, wenn man dieselben 
in gröferer Anzahl besitzt, aufzubewahren. 

Zuerst mögen einige Bemerkungen über farbige 
Abgüsse ihren Platz hier finden. Diese sind immer 
etwas schwieriger zu verfertigen,, besonders wenn 
ganze Sammlungen von derselben Nuance angefertigt 
werden sollen , weil die letztere nicht leicht genau 
wieder zu treffen ist. Unmittelbares Bestreichen mit 
Farbe ist nicht wohl thunlich, weil dünne Farben, da 
der Gyps das Wasser, mittelst dessen sie aufgetragen 
werden sollen, so schnell einsaugt, sich nicht gleich- 
förmig aulstreichen lassen ; ein dicker Anstrich aber 
floihwendig die feinen Züge verschmier , und den 
Abgufs unscheinbar macht. Will man daher gefärbte 
Münzkopien haben , so mufs man entweder den 
Gyps noch vor der Vermischung mit Wasser mit 
der Farbe innig mengen , oder mit der Farbe ge- 
sättigtes Wasser zum Anrühren desselben benützen. 
Die letztere Methode wird nur selten angewendet 
werden können , denn diese Farben müssen im 
Wasser auflösliche, oder sogenannte Saftfarben seyn, 
und diese , z. B. die Dekokte der Färbehölzer, 
sind selten haltbar und unveränderlich genug; auch 
ist es schwer, das Wasser so sehr mit der Farbe 
zu sättigen, dafs dasselbe im Stande wäre, die Masse 
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Gyps, zu deren Bindung es verwendet wird, hinrei- 
chend stark zu färben. 

* In einzelnen! Fällen übrigens ist dieses Verfahren 
wohl ausfuhrbar. Man erhält z. B. sehr schöne licht- 
gelbe Abgüsse, wenn man den Gyps mit Wasser an- 
rührt, in dem eine hinreichende Menge Gummigutt 
aufgelöset ist. 

Viel allgemeiner anwendbar aber sind die Körper- 
farben, also solche von erdiger oder metallischer Na- 
tur; nur mufs überhaupt bemerkt werden, dafs jede 
fremdartige Beimischung dkm Gypse etwas von seiner 
Festigkeit nimmt, und es daher, ohne sehr zerbrech- 
liche Abgüsse zu erhalten, nicht angeht , so viel 
Farbe zuzusetzen, um* sehr starke und tiefe Farben 
zu erhalten. 

V 

Die Körperfarben, die man dem Gypse zusetzen 
will, müssen nicht nur selbst sehr fein abgerieben 
seyn, sondern man mufs sie auch mit demselben, na- 
türlich trocken, recht gut abreiben, um eine ganz 
gleichförmige Mischung beider zu bewerkstelligen« 
Zinnober, Mennige, Berlinerblau, Beinschwarz (Kien- 
rufs ist wegen seiner Fettigkeit zur Mischung mit Was- 
ser untauglich), Kolkothar und ähnliche Farben las- 
sen sich auf diese Art gut und leicht dem Gypse zu- 
setzen. Die grünen Erdfarben , und alle überhaupt, 
deren färbender BestandtheiL Kupferoxyd istj taugen 
nicht, wenn man mit Staoniolformen arbeitet , weil 
durch das Zinn das Kupferoxyd zum Theil reduzirt 
wird, und die Abgüsse kupferrothe und braune FJek- 
ken bekommen. Alle farbigen Abgüsse müssen fer- 
ner, wenn sie nicht sich verändern sollen, nicht in 
der Sonne ausgetrocknet werden, wodurch nahment- 
lich der Zinnober eine Veränderung erleidet, und 
grau wird. Am schwersten aber hält es , wenn man 
nicht eine grofse Masse in Vorrath zubereitet, die 
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Farben -Nuance wieder zu treffen, welches fast nur 
durch mehrere Versuche möglich ist, indem alle far- 
bigen Abgüsse nafs dunkler sind , nach dem Trock- 
nen aber erst ihre bleibende, lichtere Farbe erhalten. 

Überhaupt sind die gefärbten Abgüsse nur nach 
langer Übung schön herzustellen, und daher die wei- 
fsen, welche auch zugleich die festesten sind, fast 
immer den übrigen , wenn nicht etwa blofs einzelne 
Stücke, z.B. Medaillons, gegossen werden sollen, vor- 
zuziehen. Weil aber die, mit Zinnober schwach ge- 
färbten sehr gut ins Auge fallen (wiewohl sie fast am 
schwersten zu verfertigen sind), so will ich über die- 
selben insbesondere noch einige Bemerkungen beifü- 
gen. Sie sind nur schön, und zwar sehr angenehm 
rosenroth, wenn wenig Zinnober angewendet wird, 
und man thut gut, dazu sehr reinen Zinnober zu wäh- 
len, und ihn sorgfältig mit dem Gypse abzureiben. 
Dem ungeachtet mischt er sich doch nur schwer mit 
dem Wasser, beim Anrühren des Gypsbroies, und 
jedes zerplatzende Bläschen gibt auf der Fläche der 
Flüssigkeit ein Häutchen, welches sich kaum mit der 
übrigen Misse mischen läfst, so dafs diese oft über 
dem Bemühen dazu steif und, unbrauchbar wird. Man 
erhält daher die Abgüsse in der Regel fast immer flek- 
kig oder gestreift und geflammt. Das sicherste Mittel 
dagegen ist, dafs man den Gyps mit ziemlich starkem 
Seifen wasser anrührt, statt des reinen Wassers, wo- 
durch der Zinnober sich leicht und gleichförmig mi- 
schen läfst, und die Abgüsse ganz gleichfarbig und 
fleckenlos ausfallen. 

Mir sind auch schon Abgüsse von Medaillons mit 
zweierlei Farben vorgekommen, wo z.B. der Kopf 
und die Umschrift weifs, der Grund hingegen grau 
war, welches, wenn die beiden Farben gut gewählt 
worden sind , eine sehr angenehme Wirkung thut. 
Das Verfahren dabei ist folgendes, aber nur anwend- 
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bar, wenn das Gepräge, und besonders die Schrift, 
hoch ist, und man keine nicht unterlegten Stanniol- 
formen (die sich verbiegen würden), sondern feste 
Formen anwendet. Der Kppf wird zuerst mit Gyps- 
brei ausgefüllt, aber so, dafs er scharf bcgränzt er- 
scheint, indem man von der ebenen Fläche , unter 
welcher der Kopf vertieft liegt, allen ausgetretenen Gyps 
sorgfältig abwischt. Die Schrift aber füllt man nicht 
mit nassem, sondern besser mit trocknem Gypse von 
der beliebigen Farbe aus, und wenn das geschehen 
ist, so giefst man das Übrige der Form mit dem an- 
ders gefärbten Gypsbrei, weicherden künftigen Grund 
der Kopie bilden soll, aus. Die ganze Operation mufs 
sehr schnell geschehen, weil sonst der zuerst einge- 
tragene Gyps zu starr wird, sich mit dem. Grunde 
nicht mehr verbindet, sondern 'beim Abheben des 
Gusses in der Form sitzen bleibt. Um diefs %u ver- 
meiden, wird auch die Schrift mit trocknem Gypse ge- 
füllt, weil die Nässe des Grundes hinreicht, densel- 
ben zu binden, und an sich anzuheften. 

Übrigens versteht es sich von selbst, dafs der far- 
bige Gyps ganz so, wie es oben beschrieben wurde, 
beim Eintragen in die Form behandelt wird,; nur kann 
man, um ihn, da er mühsam abgerieben werden mufs, 
zu sparen, von demselben, besonders bei grofsen Stük- 
ken, nur so viel in die Form mit dem Pinsel eintra- 
gen, als nöthig ist, sie mit einer dünnen Lage ganz 
zu bedecken; und dann, um dem Abgüsse die ge- 
hörige Stärke zu geben, das Übrige ohne Zeitver- 
lust mit ungefärbtem oder schlechterem Gypse aus- 
giefsen. 

Schwarz glänzende Abgüsse, die täuschend ei- 
nen Eisengufs nachahmen, kann man sich mit sehr 
fein geschlämmtem Reifsblei verschaffen. Der weifse 
Abgufs mufs aber vorher dunkel gefärbt werden, wel- 
ches am besten durch schnelles Bestreichen mit gu- 
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ter, aber etwas dünnflüssiger , oder mit Wasser ver- 
dünnter Tinte geschieht. Mach dem völligen Trock- 
nen reibt man die ganze Fläche mittelst eines Pinsels 
aus Fischotterhaar , und mit einiger Gewalt ein, 
wobei das Reifsblei sich nicht nur überall anlegt , son- 
dern auch der Abrufs einen schönen metallischen 
Glanz erhält. 



Mit Ausnahme des zuletzt beschriebenen Verfah- 
rens haben die Abgüsse keinen Glanz , sondern die- 
ser mufs ihnen erst durch eine besondere Operation 
gegeben werden.- Die in Stanniol- oder Schwefelfor- 
men gegossenen Kopien glänzen zwar, wenn man sie 
nicht zu schnell aus der Form nimmt, sehr stark, und 
im Verhältnisse zu dem Original, allein der Gl mz ver- 
liert sich beim Trocknen gröfstentheils, und überhaupt 
ist ein solcher nicht weiter zubereiteter Gufs den at- 
mosphärischen Einflüssen , dem Abreiben u. dgl. so 
sehr ausgesetzt, dafs es immer anzurathen ist, die 
Abgüsse noch besonders zu glänzen, welches auf meh- 
rerlei Art geschehen kann. 

Man bereitet aus dcstillirtem oder wenigstens 
weichem Wasser und schöner weifser Seife eine 
dünne Auflösung, mit welcher man die trockenen Ab- 
güsse ein oder mehrere Mahle bestreicht, und wenn 
sie wieder trocken sind, mit reinen Fingern überreibt, 
wodurch sie einen schönen Glanz annehmen. Allein 
es ist an dieser Methode mancherlei auszusetzen. Die 
Bereitung des Seifen wassers gelingt selten so, dafs 
dasselbe nicht flockig werden sollte, und es wird selbst 
so nach kurzem Stehen an der' Luft (weil die in der- 
selben enthaltene Kohlensäure die Seife zersetzt); in 
diesem Zustande läfst es sich aber nicht mehr gleich- 
förmig aufstreichen, und verschmiert feine Züge des 
Abgusses. . Ferner ist das Seifenwasser für andere als 
weifse Abgüsse ganz untauglich, weil farbige, durch 
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die auf denselben ungleichförmig liegen bleibende Seile 
fleckig und unansehnlich werden. Denn die Wirkung 
des Seifenwassers beruht eben darauf, dafs die Seife 
in den Gyps gar nicht eindringt , sondern blofs die 
Oberfläche desselben bedeckt, während das Wasser 
eingesaugt wird. Endlich aber wird auch diese Art 
des Glanzes bald matt, weil die Seife, auch in der 
Form eines solchen Überzuges, an der Luft sich än- 
dert, Feuchtigkeit anzieht, und wohl auch zumTheile 
zersetzt wird. 

Die Methode, deren ich mich zum Glänzen, auch 
farbiger Abgüsse bediene , ist folgende. Sie werden 
sogleich, wie sie aus der Form kommen, also noch 
feucht, mit Federweifs .*) eingerieben. Das Feder» 
weifs mufs zu dieser Absicht ein ganz feines unfühlba* 
res Pulver, und daher fein gerieben, gesiebt, oder, 
am besten , geschlämmt seyn. Man darf auf den 
Abgufs, besonders wenn er noch sehr feucht ist, nur 
äufserst wenig auftragen, weil man sonst entweder 
feine Vertiefungen ausfüllt , oder gar eine Kruste be- 
kommt, die, da das Federweifs sogleich durch die 
Nässe anhaftet, nicht mehr weg zu bringen ist. Das 
Auftragen mufs daher mit einem etwas gröfsern feinen 

*) Das unter diesem Nahmen im Handel vorkommende Fossil, 
der gemeine Talk, ist stark bittercrdchaltig, und verdankt 
diesem Mischungstheile das weiche Anfühlen , und den sei* 
denarligen Glanz. Sein häufigster Verbrauch ist dermahlen 
zu jenen gefärbten Papieren und Papiertapeten, die unter 
der Benennung satinirte vorkommen, und sich durch einen 
sehr schönen , dem Atlas ganz ähnlichen Glanz empfehlen« 
Sie erhalten denselben dadurch , dafs den Farben sogleich 
beim Abreiben eine beträchtliche Menge Federweifs zugesetzt 
wird, und dafs man das gefärbte und getrocknete Papier so 
lange durch Bürsten bearbeitet, bis der gedachte helle Glanz 
erscheint. In China ist diese Behandlungsart, und über- 
haupt die Versetzung der Farben mit Talk zum Behufe des 
Glanzes ? schon seit undenklichen Zeiten in Ausübung. Bei 
uns aber dürfte die Verfertigung des Satine - Papieres und 
der gleichnahmigen Papiertapeten nicht über fünfzehn Jahre 
alt seyn, und die ersten Muster sind, so viel ich weifs, aus 
, französischen Fabriken uns zugekommen. 
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Pinsel (ans Eichhörnchenhaar) geschehen, und so vor- 
sichtig, dafs derselbe eben nur, durch das Pulver so 
zu sagen, staubig seyn darf. Wohl aber mufs, um 
den Abgufs überall mit dem Federwcifs einzureiben, 
das Überfahren und überreiben mit dem so eingestaub- 
ten Pinsel einige Mahle geschehen. 

Einen eigentlich hellen schönen Glanz erhält der 
Abgufs durch dieses Verfahren zwar noch nicht, sondern 
erzeigt einen matten, seidcnäbnlichen, welcher von 
den feinsten Schuppen des Pulvers kommt , die 
«ich an die Oberfläche angesetzt haben , und deutlich 
zu unterscheiden sind. Um den Glanz im höchsten 
Grade herzustellen, läfst man den Abgufs vollkommen 
austrocknen, und überreibt ihn dann, und zwar sehr 
stark, mit dem reinen trocknen Finger, nachdem man 
auf diesen sowohl , als auf die Oberfläche des Gyp- 
ses, etwas Federweifspulver aufgetragen hat. Man 
mufs darauf sehen, dafs man mit dem Finger möglichst 
in alle Vertiefungen hineinkommt, und dafs dieses 
nicht durch eine zu grofse Menge aufgetragenen Pul- 
vers verhindert werde. Alles Überflüssige des letz- 
tem, welches jetzt auf der trocknen Fläche nicht mehr 
haftet, wird endlich mit einem steifen Fiscbpinsel 
rein herausgebürstet. 

Der auf diese Art erhaltene Glanz ist, wenn man 
die Manipulation hinreichend lange fortgesetzt hat, 
ohne alles Beschädigen oder Verstofsen feiner Züge, 
so rein und hell, dafs z. B. weifse Abgüsse dahin ge- 
bracht werden können, dafs sie glasirtem Porzellan 
ähnlich sehen. Sie sind auch so glatt, dafs Staub 
and Feuchtigkeit auf denselben nicht mehr haften, 
und die Oberfläche selbst fester geworden ist. 

Nur möchte die Operation etwas weitläufig schei- 
nen, und ich will daher ihre einzelnen Theile recht- 
fertigen , um Jemanden , der sie vereinfachen wollte, 
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unnöthige Mühe und vergebliche Versuche tu er- 
sparen. 

Man wird vielleicht fragen , wozu das erste 
Einreiben der noch nassen Münzkopie diene, und ob 
es nicht unterbleiben könne. Es dient dazu, um die 
Poren vorläufig zu verstopfen, besonders aber um die 
Fläche glätter und härter zu mächen, und kann nicht 
unterlassen werden. Denn wenn man den Ahgufs, ohne 
ihn einzureiben, ganz trocknen, läfst, und ihn in die- 
sem Zustande mit Federweifs behandelt, so reibt die- 
ses , es mag auch noch so fein seyn , den Gyps auf, 
macht die Oberfläche rauh , und verdirbt fast immer 
den Ahgufs. Das endliche Überreiben mit dem Fin- 
ger aber und mit neuem Federweifs dient dazu, 
theils um noch mehr desselben auf die Fläche zubrin- 
gen, theilsdas vorhandene gleich und möglichst feia^u 
vertheilen, und so die höchste Glätte hervorzubringen. 

Diese Methode zu glänzen ist die vorzüglichste, 
obwohl noch zwei andere mir bekannt sind, die ich 
auch zur Vergleichung anführen will. 

Man kann näh ml ich nach dem Trocknen den Ab- 
gufs mit Gummiwasser bestreichen, welches der Fein- 
heit desselben nicht schadet, wohl aber den Voi*theil 
gewährt, dafs es die Oberfläche fester, und zwar in 
dem Grade fest macht, dafs man nach dem Trocknen 
unmittelbar Federweifs einreiben kann, ohne dafs der 
Gyps, wie es ohne die Gummiauflösnng gewifs gesche- 
hen würde, angegriffen und rauh wird. Auf diese 
Art erhält man zwar einen sehr schönen Glanz ; allein 
es entsteht ein anderer Nachtbeil. Zartfärbige Ab- 
güsse, z.B. solche mit Zinnober bereitet ^ werden 
durch das Gummi etwas dunkler und satter au Farbe, 
und zwar desto mehr, je stärker die Gummi -Auflö- 
sung war. Da die Konzentration derselben aber, wenn 
man zu verschiedenen Zeiten arbeitet, und sie neu 
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bereiten mufs, nie ganz genau gleich getroffen wer- 
den kann ; so erhalt man auch die Abgüsse bald lich- 
ter, bald dunkler an Farbe , ein Umstand, der bei 
ganzen Sammlungen höchst unangenehm ist. Unge- 
färbte Kopien aber verlieren, wenn man auch das 
reinste arabische Gummi nimmt , dennoch etwas an 
Weifte. 

Die Gummi-Auflosung kann ferner auch unmittel- 
Itr zur Hervorbringung des Glanzes angewendet wer* 
den. Zu diesem Ende reibt man die eben aus der 
Form kommenden, noch feuchten Abgüsse, mit den 
oben beschriebenen Handgriffen , mit Feder weifs ein, 
. und überzieht sie nach dem Trocknen mit etwas star- 
kem Gummiwasser. Das Federweifs ist auch hier un- 
entbehrlich, nicht weil es Glanz gibt, denn dieser ent- 
steht vom Gummi, sondern weil es die Poren des 
Gjpses verstopft,' und auf diese Art das Gummiwas- 
ser verbindert, ganz einzudringen. Denn es ist son- 
derbar genug, dafs das letztere, auch wenn es sehr 
dick ist, vomGypse, aufweichen es unmittelbar auf- 
getragen wird, ganz, und in grofser Quantität einge- 
saugt wird, wo hingegen Leimwasser nicht eindringt, 
sondern auf der Oberfläche bleibt. Fehler des Glän- 
zeos mit Gummiauflösung sind, dafs diese gegen die 
Feuchtigkeit nicht schützt, und da sie einen Oberzug 
bildet, auch wohl der Schärfe der Abgüsse etwas nach; 
theilig ist. 

Endlich könnte man die Abgüsse auch wohl mit 
weifsem Wachs einlassen, und ihnen durch blofsea 
Abreiben mit den Fingern Glanz ertheilen. Allein das 
Wachs schadet allen Farben , und auch den weifsen 
Abgüssen sehr bedeutend, indem es dieselben dunk- 
ler und unansehnlich macht. 
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Die Art und Form der Aufbewahrung ganzer 
Sammlungen von Abgüssen ist zwar Sache der Will- 
kür und des individuellen Geschmackes des Besitzers, 
allein einiger Rath dürfte auch hier nicht überflüssig 
seyn. 

Man kann die Abgüsse der Vorder- und Bückseite 
einer Münze mit einander vereinigen, sie so den Ori- 
ginalen (Verzierungen und Schriften auf dem Rande aus- 
genommen) auch in der äufsern Form ähnlich machen, 
und sie eben so wie diese in Fächern aufbewahren. 
Zu diesem Ende wird jeder der beiden, ganz trock- 
nen Abgüsse anfangs mit einer Raspel , endlich aber 
mit der Feile so dünn abgerichtet, dafs er nur die 
halbe Dicke des Originals hat. Durch Bestreichen 
mit sehr dicker Gummi-Auflösung oder mit Leim, ver- 
einigt man beide Hälften mit einander, und sie sind 
fertig, nachdem man auch noch den Rand nach dem 
Trocknen mit der Feile vollends abgeglichen hat. 

Allein in dieser Form sind die Abgüsse, hei der 
wenigen Härte des Gypses, durch Reiben an der Un- 
terlage, durch hartes Fallen und durch andere Zu- 
fälle dem baldigen Verderben ausgesetzt, und es möchte 
daher immer vorzuziehen seyn , die Abgüsse der zwei 
Seiten des Originals abgesondert zu lassen, und sie 
neben einander auf eine schickliebe Art fest aufzukle- 
hen oder aufzuleimen. 

£u dieser Absicht ist es am besten, jeden Abgufs 
mit einem Goldrande einzufassen. Es werden nahm- 
lich vomBuchLinder aus dreifach zusammengeklebtem 
Papier etwa •} Zoll breite, an dem obern Schnitte mit 
ecliiem Blallgolde vergoldete Streifen verfertigt. Ei- 
nen solchen Streifen, dessen Ende man abgeschärft 
hat, biegt man um jeden Abgufs herum, so dafs er 
etwa drei Mahl denselben umgibt, und sehr genau 
anliegt. Das Ende desselben wird , dem Anfange 
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genau gegenüber, wieder abgeschärft, und mit Leim 
oder Gummi befestigt. De* Abguß selbst wird jetzt 
mit der vergoldeten Kante des dreifachen Randes gleich 
hoch gerichtet, und auf der untern innern Fläche an 
demselben mit Leim oder starker Gummiauflösung befe- 
stigt. Dabei ist es nicht gut, das Bindemittel ruud 
herum hineinzustreichen, weil durch die Nasse der 
papierene Ring sich ausdehnt, und auch nach dem 
Trocknen nicht mehr an den Abgufs anschliefst* Es 
reicht hin, blofs an drei Stellen des Umfanges das 
Anleimen oder Ankleben zu bewerkstelligen. Es ver- 
steht sich übrigens von selbst, dafs die Abgüsse nie 
so dick zu seyn brauchen, dafs sie den indem Raum 
des Ringes ganz ausfüllen , im Gegentheile Werden sie 
dadurch, .ganz ohne Noth, zu schwer. Die untere 
Kante des Ringes kann mit Leim bestrichen, und so 
der Abgufs irgendwo aufgeklebt werden« 

Ich besitze eine fast ganz vollständige Sammlung 
von Abgüssen der seit 1789 geprägten französischen 
Geld* und Denkmünzen, welche in einer Anzahl von 
Kästchen , die von aufsen die form Von Büchern ha- 
ben , auf eine Art aufbewahrt sind , welche, ich für 
sebr bequem und sicher halte/ Die Kästchen oder 
Bücher sind zwei Zoll dick, eilf Zoll hoch, und acht 
Zoll breit. Die beiden starken Deckel lassen sieb, 
so wie bei einem wirklichen Buche, leicht aulschla- 
gen, und decken den eigentlichen Körper des Käst- 
chens, an dessen Längenkanten sie auch mittelst des 
Hackenleders 'befestigt sind. Der Körper selbst bc-> 
steht aus vier Wänden (von dünnem Holz oder starker 
Pappe}, und ist wieder durch einen in der Mitte der- 
selben angebrachten (den Deckeln parallelen) Boden 
In ein vorderes und hinteres Fach gctheilt* In diese 
lind auf die beiden innern Flächen der Deckel werden 
die Abgüsse aufgeleimt, deren man im Durchschnitte 
etwa hundert Stück in ein solches Buch bequem brin- 
gen kann« Jedes Buch hat endlich noch ein pappe- 

3 * 
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nes Futteral, welches die geschlossenen Deckel am 
Klaffen hindert, und zugleich auch Staub und andere 
nachtheilige äufsere Einflüsse abhält ; während der 
Rücken, welcher wie ein Buch mit dem Titel versehen 
werden kann, zumBehufe der bei Büchern überhaupt 
gewöhnlichen Aufstellungsart, ganz frei bleibt. 



II. 

Vergleichung 

der Unterhaltungskosten der Pferde für den 
Schiffzug mit den Rosten der Feuerung einer 
Dampfmaschine 7Aim Forttreiben desselben Schif- 
fes mittelst Ruderrädern, und der in beiden 
Fällen erforderlichen Zeit zur Fahrt auf der 
Donau stromaufwärts von Ofen bis Wien. 

Von 

Johann Arzberger> 

Professor der Maschinenlehre am fe. k. polytechnischen Institute« 

(Hierz» Fig. 1 auf Taf. I.) 



i. JLler Widerstand eines Schiffes, welches sich 
im Wasser bewegt , ist zusammengesetzt : aus dem 
Widerstände des Vordertheiles des Schiffes , indem 
dieses da, wo 'es hingelangt, das Wasser nach den bei- 
den Seiten des Schiffes treibt; aus dem Widerstände 
des Hintertheils, welcher daher entsteht, dafs hei 
dem Zusammenfallen des Wassers an dem Hintertheile 
des. Schiffes eine Erniedrigung der Oberfläche des 
Wassers hervorgebracht wird; und aus dem Wider- 
stände, welchen das Schiff an seiner äufsern Fläche 
leidet, indem es an dem Wasser fortgleitet; welcher 
letztere jenem Widerstände ähnlich ist, den Wasser 
leidet, das sich in Kanälen oder Röhren bewegt. 
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Für eine ungeänderte Belastung des Schiffes 
werden die zwei ersten der erwähnten Widerstände, 
besonders aber der zweite, um so kleiner, je länger 
das Schiff wird j dagegen nimmt aber durch die Ver- 
längerung des Schiffes dessen Umfassungsfläche, und 
mit dieser der von ihr abhängige Widerstand zu. Es 
folgt hieraus , dafs für irgend ein Verhältnifs in den 
verschiedenen Dimensionen eines Schiffes für eine ge- 
gebene Belastung der gesammte Widerstand dessel- 
ben ein Kleinstes wird, und dieses tritt, der Erfah- 
rung zu Folge,, sehr nahe dann ein, wenn die gröfste 
Eintauchung der halben , und die Länge der ftinf- 
bis sechsfachen gröfsten Breite des Schiffes gleich 
kommt. Bei durchaus ähnlich gebauten Schiffen ver- 
kalten sich , bei gleichen relativen Geschwindigkeiten 
der Schiffe gegen das Wasser, die Widerstände wie . 
die Quadrate, und die Belastungen wie die Kubikzah- 
len ähnlicher Dimensionen des Schilfes; hieraus würde 
folgen, dafs bei Voraussetzung ähnlicher Formen meh- 
rerer Schiffe von verschiedener Gröfse, das gröfste 
den geringsten Widerstand im Verhältnisse zu seiner 
Belastung geben würde; allein da besonders auf Flüs- 
sen eintretende Umstände der Länge , Breite und 
Eintauchung der Schiffe oft Schranken setzen, so kann 
der Fall eintreten, dafs selbst für die, durch diese 
Bedingung beschränkte vorteilhafte Form des Schiffes, 
wenn eine gewisse Gröfse der Belastung erreicht ist, 
bei fernerer Vergröfsernng des Schiffes sammt Bela- 
stung, nicht nur kein Vortheil, sondern sogar ein 
Nachtheil für die zu verwendende Zugkraft Statt fin- 
det. 

So dürfte z. B. in der Donau zwischen Wien und 
O/en, um zu allen Zeiten und an allen Stellen fah- % 
ren zu können, kein Schiff über 3£, höchstens 4 Fufs 
üef gehen. Für diese gröfste Tiefe würde bei Schif- 
fen von 10 bis 12 Fufs gröfster Breite, und 60 bis 70 
Fufs Länge, bei sonst guter und ähnlicher Bauart, 



in Bezug auf die Zugkraft, immer das gröfsere vor dem 
kleineren den Vorzug haben. Bei einer Vergrößerung 
über diese Abmessungen aber würde, wenn diese 
nach Länge und Breite in gleichem Verhältnisse ge- 
schieht, bei ungehinderter Tiefe, das Verhallnifs der 
Belastung zur Zugkraft ungeändert bleiben. Da we- 
gen der Krümmungen der Donau, und den daraus 
entstehenden Hindernissen, die Lauge der darauf fah- 
renden Schiffe ebenfalls beschränkt ist, und nicht 
Wohl mehr als I3Q Fufs betragen darf, so wurde das 
Vci'haiinifs zwischen der Belastung und der Zugkraft 
nur bis zu einer Breite von 20 Fufs ungeändert bleU 
heu, und über diese Gränze hinaus, zum Nachtqeil 
d, er Kraft, geändert werden, Diesen Beschränkungen 
in den Abmessungen der Schiffe zu Folge — die frei- 
lich nicht in aller Strenge scharf sind — würden Schiffe 
zwischen Öoo und 2000 Zentner Ladung mit gleicher 
Geschwindigkeit, und beisonst guter Bauart, auf der 
Donau mit einer der Ladung verhälliiifsmäfsigen Kraft, 
Stromaufwärts getrieben werden können. Schiffe mit 
größerer oder kleinerer Ladung aber würden hei 
derselben Geschwindigkeit und Bauart, Im Verhält^ 
pisse zur Belastung eine gröfsere Zugkraft erfordern, 

2. Die Erfahrung lehrt, dafs, wenn ein und das- 
selbe Schiff auf ruhig stehendem Wasser mit ver- 
schiedener Geschwindigkeit bewegt werden soll, die 
hierzu erforderliphe Triebkraft nahe dem Quadrate 
der Geschwindigkeit, also der Geschwindigkeitshöhe 
proportional sey. Dieser Widerstand bleibt ungeän- 
dert, es mag das Wasser ruhig stehen, und das Schiff 
eich gegen das Wasser bewegen, oder das Wasser in 
der Richtung des Schiffes in Bewegung seyn, weqp. 
nur die relative Geschwindigkeit des Schiffes gegen 
das Wasser ungeändert bleibt. Ist daher ein Mahl 
die Geschwindigkeit des Schiffes gegen das Wasser 
= Vi und die hierzu gehörige Triebkraft = P, ein 
anderes Mahl die Geschwindigkeit desselben Schif; 



fea gegen das Wasser = V y und die hierzu gehörige 
Triebkraft = Q, so ist 

Q : P =: V* : y% oder 

■ 

Drückt daher O die Triebkraft aus, wenn die relative 
Geschwindigkeit des Schifies gegen das Wasser= iFofs 
ist, so wird 

Hat das Wasser eines Stromes eine Geschwindigkeit 
ss c y und soll in diesem das Schiff stromaufwärts ge- 
trieben werden mit einer Geschwindigkeit gegen ei- 
nen festen Punkt am Ufer av, so wird V-=^ c + v 9 
alsoP = Q (c + s>Y und 

welche Formel also dazu dient , aus dem bei irgend 
einer Geschwindigkeit eines Schiffes beobachteten Wi- 
derstände , jenen zu finden > welcher bei einer Ge- 
schwindigkeit desselben Schiffes gegen das Wasser 
von i Fufs Statt haben würde. 

3. Wenn eine Fläche von der Gröfse ^senkrecht 
auf der Richtung des Stromes sich mit einer Geschwin- 
digkeit gegen einen festen Punkt am Ufer = v dem 
Strome, dessen Geschwindigkeit = c ist , entgegen- 
bewegt, und dadurch einen Widerstand in Pfunden 
= Perzeugt, so ist, nach der Theorie des senkrech- 
ten Stofses unbegränzten Wassers, da die relative Ge- 
schwindigkeit des Wassers gegen die Fläche = c + 9 
ist , wenn das Gewicht eines Ruhikf ufses Wasser = y 
gesetzt wird : 
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(üj p = ±i (c + „), . fo ]g, ich 

/TfT\ A _ P *g 

Mah kann also nach dieser Gleichung , aus dem Wi- 
derstände eines Schiffes, welches stromaufwärts ge- 
zogen wird = P, aus der Geschwindigkeit des Was- 
sers stromabwärts = c, und aus der Geschwindigkeit 
dos Schiffes stromaufwärts ^= p, die Fläche A fiqden, 
welche, wenn sie sich senkrecht dem Wasser entge- 
genbewegt, mit dem Schiffe bei gleichen Geschwin- 
digkeiten gleichen Widerstand gibt. Diese Fläche 
heifst die PFiderstands-F/äche de$ Schiffes; sie wir<i 
in der Folge bei der Bestimmung der Kraft, Welche 
beim Stromaufwärls-Treiben der Schiffe durch Ruder- 
räder wirken mufs, mit Vortbeil gebraucht werdeil 
können. 
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4 Die Zugkraft eines Pferdes ändert sich mit der 
Geschwindigkeit desselben, und zwar nimmt die Zug? 
kraft zu oder ab, wenn die Geschwindigkeit kleiner 
oder gröfser wird. Das Gesetz, nach welchem dip 
Zugkraft von der Geschwindigkeit abhängt, ist zwar 
noch nicht genau ausgemittelt; allein innerhalb der 
Gränzen, in # welchen hier Gebrauch davon gemacht 
werden soll, läfst sich annehmen, dafs die Zunahme der 
Zugkraft der Abnahme der Geschwindigkeit, und 
umgekehrt, proportional ist. Der Erfahrung zu 
Folge, ist für Pferde von mittlerer Stärke bei einer 
Geschwindigkeit von 3 Fufs. die Zugkraft is5 PfT 
» » 4 * » . » ioq ,f 

» *> 5 » » * n5 f 

so -dafs man annehmen kann, dafs innerhalb derGränze 
von 2 — 5 Fufs Geschwindigkeit, für jeden Fuß Zur 
nähme der Geschwindigkeit die Zugkraft nahe um 
a5 Pf. abnimmt. ' 

Dieses vorausgesetzt , kann, wenn die Zugkraft 
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cinesPferdes in Pfunden gleich/;, und dessen Geschwin- 
digkeit in Fufsen gleich 9 ist, 

(IV) p = aoo — a5 v gesetzt werden , was jedoch 
nur für Pferde von mittlerer Stärke gilt. Für sehr 
starke und sehr schwache Pferde , so wie für solche, 
welche grofse Geschwindigkeit und leichten Zug ge- 
wohnt sind, müfstenin diesem Ausdruck andeto Kon- 
stanten eingeführt werden. 

5. Wenn Pferde durch den Zug in einem Göpel 
einen Widerstand zu überwinden haben, welcher für 
jedeVeranderung der Geschwindigkeit im Fortschrei- 
ten unveränderlich ist, so kommt es, da man dem 
Angriffspunkte der Pferde, durch die Anordnung des 
, Mechanismus, jede beliebige Geschwindigkeit geben 
kann, um den gröfsten Voriheil aus der Zugkraft der 
Pferde zu erhalten, bekanntlich nur darauf an, die An- 
ordnung so zu treffen, dafs das mechanische Moment, 
mit welchem ein Pferd bei seinem Fortschreilen wirkt, 
oder der Ausdruck p v =^(200 — z5v) ein Maximum 
wird, wofür man v = 4 Fufs, und p = 100 erhält. 

C. Soll ein Schiff durch Pferde stromaufwärts ge- 
zogen werden, so ist die Geschwindigkeit, mit wel- 
cher die Pferde fortschreiten, der des Schiffes gleich, 
und bei einer Änderung der Geschwindigkeit ändert 
sich auch der Widerstand des Schiffes; es mufs daher 
bei Bestimmung der Umstände, unter welchen der 
Kraftaufwand, und also auch der hiervon abhängende 
Kostenaufwand, für das Fortschreiten ein Kleinstes 
wird, auf diese gegenseitige Abhängigkeit gehörig 
Rücksicht genommen werden. 

Nach 3 läfst sich immer eine Fläche = A finden, 
welche, gleich geschwind mit dem Schiffe dem Strome 
so entgegengeführt , dafs auf ihr die Richtung des 
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Stromes senkrecht ist, mit dem Schiffe gleichen Wi- 
derstand leidet. Setzt man diesen Widerstand in 
Pfunden = P, das Gewicht eines Kubikf ufses Wasser 
=3 y, und, so wie bisher, die Geschwindigkeit des 
Stromg?=sc, und die Geschwindigkeit des Schiffes 
stromaufwärts gegen einen festen Punkt am Ufer = v 9 
so wird (nach Formel U) 

p = y 4i ( c + ' 9 ) % 

und eben so grofs mufs der Zug seyn , mit welchem 
die Pferde auf das Schiff wirken. Da nun die Geschwin- 
digkeit, mit welcher die Pferde fortschreiten, eben- 
falls =■ e ist, so ist die Zugkraft eines Pferdes in Pfun- 
den = p gesetzt nach Formel (IV) 

p s 300 — 25 e. Ist also die Zahl der Pferde , welche 
das Schiff ziehen sollen = q , so wird 

P y A m (c + vp 

7 p "" 4 g 200 »6 V 

und wenn v es* nc, also ra i — \ gesetzt wird, 

\ w ^ — 4 g a5 8-nc 

Das Schiff werde auf einer Strecke von der Länge =: s 
stromaufwärts in der Zeit t gezogen, so wird, da man 
die Unterhaltungskosten eines Pferdes der Zeit, welche 
es arbeitet , proportional setzen mufs , der Kostenauf- 
wand für die Unterhaltung der hierzu nöthigen Pferde 
dem Produkte q t proportional. Es ist aber der zu- 
rück gelegte Raum gleich dem Produkte aus der Zeit 
in die Geschwindigkeit, also 

s = v t oder l =r-*-=s — ~ 

■ und daher, das Produkt aus der nöthigen Anzahl Pferde 
in die zum Durchschreiten des Weges nöthige Zeit, 
oder qt ~ x gesetzt, 



43 

(*V X — 100. g (8-nc) «c. 

^7^01 (i -f- *)* 
*"" 100 g (8 — n c) 

Dieser Ausdruck mufs ein Kleinstes seyn, wenn das 
SchiS, ohne Rücksicht auf zufallige Nebenhindernisse, 
mit den geringsten Kosten durch den Weg s strom- 
aufwärts gebracht werden soll. 

Wenn man x von n abhängig veränderlich setzt, 
und differenziirt , so erhält man 

* x _ t * c s » P+*> (B * — g **)+ (* c n — 8) (i + ») 1 
4 /i — 100 g (8 /* — c /l*j a 

iL 

oder - 

■••£*=-;££? ß»»— •)+(»- 4) (. +»» 

Soll der Kostenaufwand ein Kleinstes werden, so mufs 
^— = o seyn , und dieses erhält man für 

o = 8n — c n* — 4 + c* — 4* + <?'** 
^= rc (ö + 4) — 4 folglich 

(vn) « - rh 

Es ist daher für den kleinsten Kostenaufwand die Ge* 
schwindigkeit 4er Pferde und des Schiffes, oder 

(VIH) * *= c n « j^-, 

7. Wenn man in Formel (V) den Werth von i) 
aus Formel (VII) einfuhrt, so erhält man 

7 ^ 100 g' 4 c 

4 + c 



Es ist aber 



( ' +4 + J ^ (8 + c)* : (4 + C )* 

4 c (3a + 4 c) : (4 + c) ^ 2 



/ 8 + c \ 

\8 + i cj 



. .■■* -fc * f ■ •.;•■-■■■• 

folglich' 

/titn ' _JL±l! JL+L.. 

jia; qr — aoo , 8 • e + » © 

Hiernach läfst sich die Anzahl Pferde nach der vor- 
teilhaftesten' Anordnung bestimmen, welche die dem 
hier erhaltenen Ausdrucke zunächst liegende Zahl 
seyn müfste» 

In der Ausübung kennt man die zum Schiffzug 
nöthige Anzahl Pferde für bestimmte Fälle zwar aus 
der Erfahrung- so genau, dafs hierzu die ol}ige Berech- 
nung ganz überflüssig seyn würde; allein v^ena mau 
den Kostenbetrag bei dem Zuge mittelst 'Pferden, 
mit dem bei der Anwendung anderer Kräfte verglei- 
chen will, wird diese ßerechnung nothweudig, da 
sich nur allein hiernach eine solche Vergleicbung über? 
sehen läfst; hierzu ist aber nicht sowohl die zu rii wirk- 
lichen Zug erforderliche Anzahl Pferde, als vielmehr 
der Werth von x in Formel VI in Anwendung zu 
bringen. . . 

* 

• - ' * i 

8. Der Werth von.r (Formel VI) ist = q t. Wird 
hier anstatt q , dessen Werth, aus Formel IX, untf 

anstatt*, dessen Werth = — eingeführt, so erhält 

■ * * ■ * 

man 

y A CT- 8 + c s 
soo g 8 + 2 c c n 

Wird hier wieder für/?, dessen Werth = , ? c gesetzt, 
so erhalt man 



s 

an ~~ 


3 

— • 
C 


4 +' e 
4 


• • 


• und 


also 










(X) 




X 


sss 


y A c s 
'aoo ß 



8 + c 4 + ö: 8 4- c . 



0+9 



Die Zeit, während welcher ein Pferd binnen 24 Stun- 
den arbeiten kann , heiße der Arbeitstag desselben, 

und dieser sey in Sekunden = f, so drückt — die Zahl 

der Arbeitstage eines Pferdes aus, durch welche die 
Wirkung hervorgebracht wird, die zum Durchfahren 
der Strecke s stromaufwärts verwendet werden mufs. 

Es sey - = iV, so drückt diese Zahl aus, wie oft die 

täglichen Unterhaltungskosten eines Pferdes genom- 
men werden müssen, um die Unterhaltungskosten der 
Pferde für den ganzen Zug durch den Weg s zu er- 
halten; und es wird 

<XD '*- ££;(.+&> 

Wenn man die Verzögerungen , welche die Störun- 

Sen im Stromaufwärtsfahren durch Übersetzen über 
en Strom, und durch das Zurückbringen der Pferde 
entstehen, mit in Anschlag bringt, so dürfte wohl, 
wenigstens auf der Donau, die Arbeitszeit eines Pfer- 
des innerhalb i[\ Stunden auf nicht mehr als 5 Stun- 
den in Rechnung zu bringen seyn. Hiernach wird in 
Sekunden r == 18000, und daher 

9. Soll das Schiff, anstatt des bisher betrachte- 
ten Zuges mittelst Pferden, durch Ruderräder strom- 
aufwärts getrieben werden, welche an den Seiten des 
Schiffes angebracht sind, und mit ihren Schaufelflä- 
chen, mittelst eines gehörig angebrachten Mechanis- 
mus, durch eine Kraft vom Schiffe aus, gegen das 
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Wasser nach rückwärts bewegt werden > so kann der 
Mechanismus hierzu nimnier so angeordnet werden, 
dafs für jede beliebige Geschwindigkeit der Rad seh au- 
lein die Kraft am vor tb eilhaftesten wirket. Es kommt 
hier besonders darauf an, für eine gegebene Geschwin- 
digkeit des Stromes die Geschwindigkeit des Schiffes 
so anzuordnen, dafs für eine bestimmte, stromauf« 
wärts zu fahrende' Strecke das Produkt aus dem me- 
chanischen Momente, mit welchem die Schaufeln ge- 
gen das Wasser getrieben werden , in die zum Durch- 
fahren dieser Strecke erforderliche Zeit ein Kleinstes 
wird ; weil diesem Produkte der gesammte Kraftauf- 
wand , und sonach der hiervon abhängige Betrag der 
Kosten, proportional ist. 

Ist hier 
die Geschwindigkeit des Wassers stromabwärts wie oben 

( " - - * 

» » » Schiffes stromaufwärts =y=nc 

die Widerstandsfläche des Schiffes wie oben • ** A 



und der Widerstand in Pfunden .-.«..«, = 
so ist ebenfalls, wie oben 

(XIII). ..> - 1^(. + V « ^0 +„<)*. 

Diesem Widerstände mufs der Druck der Schaufeln 
an den Ruderrädern gegen das Wasser, der Bewegung 
des Schiffes entgegen, gleich seyn; weil nur durch 
diesen das Schiff vorwärts geschoben , also der Wi- 

d erst and P überwunden werden kann. 

Ein Druck der Radschaufeln rückwärts gegen das 
"Wasser kann nur alsdann Statt finden , wenn die Ge- 
schwindigkeit der Radschaufeln gegen einen festen 
Punkt am Schiffe, und zwar nach rückwärts, grofser 
als die relative Geschwindigkeit des Wassers gegen das 
Schiff ist. Ist daher die Geschwindigkeit der Rad- 
schaufeln gegen einen festen Punkt am Schiffe &s C 9 



' hn 

so mufa C > (c + v) seyn , und alsdann wird die Ge- 

schwindigkeitsänderung , welche die zu denRadschau- 

• 

Ich gelangende Wassermenge erleidet , «C— (c+ v). 

Wird die Wassermenge, welche in einer Sekunde 
diese Änderung in ihrer Geschwindigkeit leidet = M 
gesetzt, so wird 



...P = ^(C-(c + ;)). 



Es kommt jetzt noch darauf an , die Wassermenge M 
xu bestimmen 

In Figur i, Taf. I. sey AB die Richtung des Stromes, 
dessen Wasser sich mit der Geschwindigkeit c von A 

nach i? bewegt. Der Punkt Cliege in der Achse des Ru- 
derrades EFGy und bewege sich mit der Geschwin- 
digkeit e von B nach A hin. Die Schaufel D E senk- 

recht unter C, erreiche mit ihrem tiefsten Punkte E 
die Tiefe E D = h unter dem Wasserspiegel jf B\ die 
Breite der Schaufeln, parallel mit der Achse des Rades 
gemessen, sey =£, und die Schaufeln stehen so nahe 
an einander, dafs der Abstand einer geraden Linie 
durch die Endpunkte zweier, zunächst auf einander 
folgenden Schaufeln E E' vom Mittelpunkte, nicht viel 
vom Halbmesser verschieden ist« 

Wirkt weder vor- noch rückwärts ein Druck auf 
des Rades Schaufeln, so wird die relative Geschwin- 
digkeit des Wassers gegen die Schaufeln gleich o, und 
der Wasserkörper, welcher in einer Sekunde unter 
dem Rade zwischen diesen Schaufeln vorbei geht, ist 

s hb (c + v). Diese Wassermenge sey»*. 

Wird die Geschwindigkeit der Radschaufeln gros- 
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«er als (c -f v) und zwar ==; C y so wird bei dem Ein- 
senken der Schaufeln in das Wasser, letzteres be- 
schleunigt, und daher der Wasserstand zwischen den 
Schaufeln sinken. Da nun aber von der Seite des Ra- 
des das Wasser frei zwischen die Schaufeln treten 
kabn, so wird hierdurch das ohnediefs Statt findende 
Sinken zum Theil wieder ersetzt, und daher die in 
diesem Falle in jeder Sekunde zwischen den Schaufeln 
unter dem Rade weggehende Wassermenge gröfser 
als x. Würde während des Vorbeigehens der Schau- 
feln an der. tiefsten Stelle durch das Zuströmen des 
Wassers von den Seiten des Rades der Wasserspiejgel 
vollkommen geebnet, so würde, die mit der Geschwin- 
digkeit der Radschaufeln zwischen diesen durch das 
Rad gehende Wassermenge =: ß gesetzt, 

ß zz hb C seyn. 

Diese Gröfse kann von der wirklich durchgehenden 
Wassermenge nicht erreicht werden, weil das durch- 
gehende Wasser noch vor der Ebnung des Wasserspie- 
gels aus den Schaufeln tritt, und es fällt daher die 
wirklich durch das Rad gehende Wassermenge zwi- 
schen x und ß; da nun C nicht viel von c +.^ ver- 
schieden ist, so kann man keinen merklichen Fehler 
begehn , wenn man die anstofsende Wassermenge 



a 



setzt» 



Ist die Anzahl der Ruderräder an dem Schiffe 
« U) so wird, wenn man das Gewicht eines Kubik- 
fufses zz y setzt, 






M = y u — - — s= y* u. h> b ( - I t 

Die Gröfse uhb, als die Summe der Querschnitte der 
Wasserprismen, in welchen sich die Schaufeln der 
Ruderräder bewegen, heifse die Eintauchungsfläche 
der Radschaufeln; sie seyzza, so wird 
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C + (c + v, 

Ja = y a ; 



folglich nach Formel (XHI) 



I • I 

Wenn man hier C = w* (c + *>) und y == nc setzt, 
wird 

> - ^fr <«• - (» + o% 

und da dieser Ausdruck mit dem in Formel (XIII) gleich 
ist, so ist 

a (m* — i) = A\ also 



w a = — -j- i oder m = y i + j- und 



(XIV) (7 = c (i + n) m = c (i + n) V i + -• 

Das mechanische Moment der Kraft, welche auf die 

i 

Ruderräder wirken mufs, um den Druck P auf die 
Schaufeln der Ruderräder hervorzubringen, ist gleich 
dem Produkte dieses Druckes multiplizirt in die Ge- 
schwindigkeit, mit welcher sich die Schaufeln gegen 
das Schiff bewegen/ Setzt man dieses es E y so wird 

E = PC. 

Wird für P sein Werth ans Formel (XIII), und für C 
lein Werth aus Formel (XIV) gesetzt, so wird 



E = — c* (i + n)* . c (i + n) V i + J 



A 
Ag 



= TT c * + *)• V « + r 

Jahrb. 4. polyt. last. XL B4. v 4 



So 

4 

io. Soll das Schiff stromaufwärts durch den Raum 

i 

s fortgeführt werden , und ist hierzu die Zeit t erfbr- 

derlich, so wird, wenn man das Produkt Et als den 
gesammten Kraftaufwand , die Wirkung nennt, und 

diese es \v setzt, da V = - ist, 



s y A s c* (i + n)* y A 

tv =: E Z = 4g 7T~c x + 7 oder 



et») » - 4^ vrry • ü 4^*. 

Setzt man hier - beständig , so ist tv nur allein von n 

abhängig veränderlich, und man erhält, wenn man 
alles, was in dem letzten Faktor, der allein veränder- 
lich ist, multiplizirt ist, = B setzt, und diflferenziirt, 

(i + *) 2 
dw — Bd. » , und hiernach 

n 
d w B ' ' 

— 7 =: —(a n s + 3 n* — i). 

d n n* 

Dieser Ausdruck wird = o für 

» 3 » i 

n* + j n 1 s=s 7, wofür man erhält 

(XVI) n — ä und ^ = - c. 

Es wird daher, wenn ein Schiff mittelst Rüderrädern 
dem Strom entgegen getrieben werden soll, der Kraft- 
aufwand am kleinsten, wenn das Schiff mit einer Ge- 
schwindigkeit fortschreitet, welche der halben Ge- 
schwindigkeit gleich ist, mit der das Wasser abfliefst. 

i 

Wenn man in Formel (XV) den Werth von n nach 
Formel (XVI) setzt , so erhält man 

(xvü) v-^4^yr+? 
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ii. Sollen die Raderräder durch eine auf dem 
Schiffe angebrachte Dampfmaschine in Bewegung ge- 
setzt werden, so ist, um die Kosten mit denen beim 
Schiffzuge durch Pferde vergleichen zu können, vor 
Allem auszumitteln, wie viel jene QuantitätBrennstoff, 
deren Preis den täglichen Unterhaltungskosten eines 
Pferdes gleich kommt, auf die Heitzung einer Dampf» 
maschine verwendet, an Wirkung erzeugt. 

Als Erfahrungssatz kann hier Folgendes vorausge- 
letzt werden : Bei einer Dampfmaschine von guter 
Einrichtung kann, wenn sie die Kraft von 12 Pfer- 
den übersteigt, für jede Pferdeskraft die Feuerung 
für die Maschine mit 7 — 9 Pfund guter Steinkoh- 
len , oder mit 12 Pfund lufttrockenen weichen 
Brennholzes, eine Stunde lang unterhalten wer- 
den, wobei das mechanische Moment für j$de Pfer~ 
deskraft gleich 4oo Pfund auf einen Fufs gehoben 
zu setzen ist. 

Diese Voraussetzung gibt die Wirkung von ia 
Pfund Holz in Pfunden auf 1 Fufs gehoben = 4oo.6o. 
60, und daher die Wirkung von 1 Piund Holz = 4oo. 
5.6o = 120,000. 

Ist die Anzahl Pfunde Holz, welche im Preise 
den täglichen Unterhaltungskosten eines Pferdes (Be- 
dienung mit eingerechnet), gleich kommt, = (i, und 
setzt man die Wirkung, welche man durch das Ver- 
brennen dieses Holzes von der Dampfmaschine erhält, 
s= w 1 , so ist 

(XVIII) • w* *= 120000 11. 

Es sey, der Werth von w nach Formel (XV) hier vor- 
ausgesetzt, die Zahl, welche anzeigt, wie oft w l in 
w enthalten ist, s^iV'; so drückt diese Zahl aus, wie 
oft die Wirkung, welche hei einer Dampfmaschine um 
jenen Preis erzeugt wird, welcher den täglichen Un- 

4 * 
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terhaltungskosten eines Pferdes gleich kommt, in der 
ganzen Witkung enthalten ist, welche verwendet wer- 
den mufs, um das Schiff durch die Strecke s strom- 
aufwärts zu treiben. Es ist daher 



w » ij y 4 s c 2 l/ A 

(Ä.1ÄJ w i =* vi ===: 1 30000 jt 16 g * •* 1 a 



12. Wenn in den Ausdrücken für N und N f nach 
Formel (XIX) und (XII), J, s und c gleiche Werthe 
erhalten , so wird 



1 c \/ ^ 

iV r :iV r =i+g:27C..V i+I 

3&UOOOO 120000 p. 16 g 

1 

wo N : iV das Verhältnifs der in beiden Fällen entfal- 
lenden Kosten ausdrückt. 

In dieser Vergleichung ist die Belastung, welche 
das Schiff durch die Dampfmaschine erhalt, nicht mit' 
beachtet; allein wenn man die Arbeitszeit eines Pfer- 
des nach Abzug der Hindernisse durch Übersetzen von- 
einem Ufer auf das andere u. s. w., zu 5 Stunden 
rechnet, so dürfen die Pferde nicht erst ihren Weg 
am Ufer zurück zu machen genöthiget seyn, sondern 
müssen auf einem leer mit stromaufwärts zu führen* 
den Schiffe, welches beim Aufwärtsfahren auch zum 
Übersetzen verwendet wird , zurückgebracht wer-, 
"den, und dieses Schiff verursacht beim- Stromauf- 
wärtsfahr.en einen Widerstand, der gewifs jener Ver- 
mehrung gleich kommt, welchen das aufwärts zu trei- 
bende Schiff dadurch verursacht, dafs es um das Ge- 
wicht der Dampfmaschine mehr belastet ist. 
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Bei dem Zuge durch Pferde wird ferner der Ver- 
lust nicht beachtet, welcher daher entstehen uiufs, dafs 
das Zugseil nicht in der Richtung des Fortschreitens 
der Pferde und des Schiffes liegt, sondern mit dieser 
Richtung einen kleinen Winkel bildet ; dagegen aber 
ist beim Stromaufwärts-Treihen durch Ruderräder die 
Vermehrung des Widerstandes , den die Schaufeln 
beim Eintauchen und Herausziehen durch ihre schiefe 
Lage gegen den Stromstrich verursachen, nicht be- 
rücksichtiget worden, und man kann bei dem Grade 
der Zuverläfsigkeit, weichet bei Berechnungen die- 
ser Art möglich ist, di'ese beiden Hindernisse als sich 
gegenseitig aufhebend ansehen, da der absolute Werth 
derselben gegen die zu verwendende Kraft in beiden 
Fallen ohnehin von geringer Bedeutung ist. 

i3. Wenu man die Abnützung der Zugseile nicht 
mit berücksichtiget , kann man bei dem SchiffzugQ 
durch Pferde die für jedes Pferd auf einen Tag zu 
verwendenden Kosten auf den Preis von £ bis -J Klaf T 
ler drei Schuh langen , weichen Holzes , wie diesen; 
an der Donau gerechnet werden kann, in Anschlag 
bringen, wofür man angenähert in Pfunden 

(XX) \l = s5o setzen kann. 

Der Werth a kann willkürlich angenommen wer- 
den, indessen ist er bei den meisten ausgeführten 
Dampfschiffen nahe zzA\ und da ein viel gröfserer 
Werth von a den Kraftaufwand nicht viel vermindert, 
wohl aber eine unförmliche Vcrgröfscrijng der Rudeiy 
räder und ein kleinerer einen bedeutenden Verlust 
verursacht; so kann dieser Werth beibehalten werden. 
Dann wird 



Mir r 



\f 



I -f - = \J 2 es i,4c. 

1 a 



Wenn man auf der Donau einige wenige Stellen, 
in welchen die Strömung sehr grofs ist , ausschliefst, 
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4 

so kann man «wischen Wien und Ofen im Mittel die 
Geschwindigkeit des Wassers iu jeder Sekunde a^f 5 
Fufs annehmen. Dieses giht 

c = 5 und i + g" — -3 • 

Werden diese Werthe in obige Proportion suhsti- 
tuirt, so erhält man 

N : N =s i : \ — -: r- =* 1 : — r~ = * •' 0*07 

so dafs also die Kosten bei dem Schiffzuge durch Dampf- 
maschinen nahe auf jenen bei dem Zuge durch Pferde 
kommen ; bei welcher Vergleichung jedoch keine Rück- 
sicht auf die Abnützung der Zugseile genommen wurde, 
deren Kosten bei dem Schiffzuge durch Dampfmaschi- 
nen als Gewinn entfallen würden. Überdiefs aber 
wurde die Dampfschifffahrt auf der Donau einen we- 
sentlichen Vortheil dadurch geben, dafs die Schiffe 
in viel kürzerer Zeit, als durch den Zug mittelst Pfer- 
den, stromaufwärts gebracht würden, da jene Hin- 
dernisse, welche die Zugpferde an dem Fortschrei- 
ten hindern, hier nicht eintreten, wodurch die sonst 
jtu einem Schiffzuge erforderliche Zeit nahe auf die 
Hälfte verkürzt werden würde. 



l4* DasVerhältnifs iV : N = 1 : 0.97 setzt voraus, 
dafs auf der Stromstrecke, für welche es gilt, der 
Strom eine unveränderliche Geschwindigkeit von 5 
Fufs hat, und dafs sowohl für den Zug durch Pferde 
als für den Trieb durch Dampfmaschinen das Schiff 
mit der zum geringsten Kraftaufwande erforderlichen 
Geschwindigkeit fortschreite, und diese ist für den 

£ug durch Pferde nach Formel (VIII) = / , w = 2$ 

Fufs, und für die Dampfmaschine nach Formel (XVI) 

c 7 « 3$ Fufs t 
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. Die Strecke von Ofen bis Wien, nach den Krüm- 
mungen gemessen, welche man zur Fahrt nehmen 
nrafste, enthält eine Länge von nahe f\o Meilen zu 24000 
Fufs, also nahe 960,000 Fufs 3 es würde also die Zeit 
rar Fahrt bei dem Zuge durch Pferde in Sekunden 

960,000 tt,64o,ooo /0 1 • C? J 

=s -j^ — = — — — =3 433,000, also in Munden 

431000 

und für das Dampfboot würde die Zeit in Sekunden 
=5 • a ' 5 = 384,ooo, und in Stunden 

_ 384,ono __ ß7 
"™" 36oo — ^* 

Bei dem Zuge durch Pferde kann wegen der ein- 
tretenden Verhinderungen durch Übersetzen von einem 
Ufer auf das andere , und wegen anderer Hindernisse 
nicht über 8 Stunden täglich auf das Fortschreiten der 
Schiffe gerechnet werden, so, dafs also unter den 
gunstigsten Umständen zur Fahrt die Dauer in Tagen 

120 p, 

T « i5 

seyn würde, wenn nicht durch eine stärkere Bespan- 
nung diese Zeit abgekürzt würde, was jedoch nur 
mit Vergröfserung des Kostenaufwandes gescheheil 
konnte. In kürzeren Tagen und bei ungünstiger Wit- 
terung würde diese Zeit auf mehrere 20 bis 3o Tag* 

verlängert werden. , 

» • ■ > 

Mit der Dampfmaschine könnte man in den lan- 
gen Tagen auf i4, und in den kürzesten, zum Fah- 
ren noch anwendbaren Tagen, wenigstens 9 Stunden 
für das Stromaufwärtsfahren rechnen , so dafs zur 
Fahrt, deren Dauer ioö ? Stunden wäre, in langen 
Tagen 8, und in kurzen Tagen 12, also nur halb so 
viele 1 Tage, als bei dem Zuge durch Pferde, erforder- 
lich seyn würden. 
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Die Interessen und der allmähliche Ersatz des zur 
Herstellung und Erhaltung der Dampfmaschine erfor- 
derlichen Mehrbetrages an Kapital, gegen das für An T 
Schaffung und Erhaltung der Zugpferde, ist mehr als ge- 
deckt durch die Ersparung der Zugseile hei dem 
Schiffzuge , da die Kosten der letztern bedeutend 
grofs sind« 



TU. 

Bestimmung. 

des Widerstandes, welchen das Wasser den 

Körpern von verschiedener Form entgegensetzt, 

welche in demselben bewegt werden ; nach den 

Versuchen des Oberster* Kare Beaufor. 

t ' * V *> :jn Her a : u.a g e b,e r. . !:.; •;•'■: r-J 

(Hierzu Fig. a — 5 auf Taf. I.) 
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JLlie Versuche über den absoluten und relativen 
Widerstand des Wassers auf bewegte Körper gehö- 
ren bekanntlich zu den schwierigsten, umständlichste^, 
und zugleich, wenn sie, wie ijqthwendig, ü* einefp 
gröfsern. Maßstäbe ausgeführt werden sollen, zu den 
kostspieligsten. Die Theorie leistet hierin bekanntlich 
nicht völlig Genüge, da nicht alle Umstände, weJcJxe 
auf die Gröfse dieses Widerstandes "Einflufs haben, 
genau, in Jlechnupg gebracht werden könne*}; Nur 
.die Erfahrung kann hier entscheiden. Da dieser Ge- 
genstand für den Schiffbau von grofser Wichtigkeit .ist} 
so w r urde er seit langer Zeit vielfaltig bearbeitet, Aber 
alle Versuche, welche hierüber bekannt si#d, stehen 
ohne Zweifel an Genauigkeit, Umfassung und Gröfse 
des Maßstabes denjenigen nach , welche in den Jah- 
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wtT&f i?94> I79 5 » l l<fi> 1797 und *79 8 von 
einer Gesellschaft, welche sich in London zur Ver- 
besserung des Schiffbaues vereinigt hatte, unter der 
Leitung des Obersten Marc Beaufoy auf der Green- 
Und Dock angestellt worden sind. 

Der Zweck dieser Versuche war, zu bestimmen, 
welche Formen von Körpern sich durch das Wasser 
mit dem geringsten Widerstände bewegen, sowohl an 
der Oberfläche, als zu einer gewissen, Tiefe unterge- 
taucht. Die Versuche sind mit sehr grofser Sorgfalt 
und Genauigkeit angestellt, und sehr abgeändert wor- 
den, um in den Resultaten die mögliche Vollkommen- 
heit zu erreichen. Sie sind ferner sehr zahlreich und 
für verschiedene Geschwindigkeiten angestellt worden. 
In dem Nachfolgenden werden nur für die Geschwin- 
digkeit von 12' in der Sekunde die Resultate der 
wichtigeren Versuche mit den verschiedenen Körpern 
angegeben. Die weiter folgenden Tafeln enthalten 
die allgemeinen Resultate aller Versuche, von Hrn. 
Beaufoy zusammengestellt. 

Der Apparat war einfach und wohl ausgedacht. 
Das Seil, an welchem der im Wasser zu bewegende 
Körper befestigt vyar, ging unter einem leichtert Rade 
durch, und von hier auf den Gipfel eines hohen Ma- 
stes, wo es über ein System von Rollen gin", und un- 
ten einen Kasten trag, in welchem das erforderliche 
Gewicht eingelegt war. Die Zeit wurde mittelst ei- 
ner Pendeluhr gemessen, und vermittelst eiper ange- 
brachten Vorrichtung konnte. die Bewegtingszeit bis 
auf Tausendtbeile einer Sekunde bestimmt werden. 

Bei den Versuchen, deren Gegenstand der Wi- 
derstand der zu verschiedenen Tiefen unter die Ober- 
fläche des Wassers eingetauchten Körper war, wurde 
ein Schwimmer angewendet, den die Fig. 2 zeigt, an 
welchem eine oder zwei Eisenstangen sich befanden, 
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"welche den zu untersuchenden Körper trugen. In 
dem nachfolgenden Verzeichnisse bedeutet C die Ge- 
schwindigkeit des Körpers im Wasser in einer Sekunde, 
und G das ganze Gewicht, welches erforderlich war, 
dem Körper diese Geschwindigkeit mitzuth eilen , in 
engl. Pfunden Avoir du poids. 

■ 

i. 

Auf dem Wasser schwimmende Körper* 

i.Eiü Parallelepipedum von Holz, lang /p.198 Fufs, 
breit 3.668 ', tief 1.21g', Fläche des Endes =34.471 3. 
C =3 13. Bewegungs - Gewicht = 947-23 fB 
Avoir du poids. 

2. Ähnliches Parallelepipedum von halber Länge, 

C = 12' G. = 797.42 «5. 
C = 6' G. = 155.96 » 

3. Parallelepipedum von derselben Länge , aber zwei 
Mahl so breit. 

C =* 6' G. = 342.38 ». 

4. Parallelepipedum von derselben Länge wie 1, gleiche 
Tiefe, f Breite = 1.219', Endfläche =3 1.4859. 

C — 12' G. =3 272. 2 ft. 

5. Parallelepipedum von der halben Länge = 21/099, 
Breite 1/219, Tiefe— i.'aig, Endfläche =s 1.4859 

C = 12' G. — 257.51 ». 

6. Das Parallelepipedum 1 mit Hinzufügung einer halb- 
kreisförmigen Rundung an jedem Ende. 

C =: 12' G. = 6Q3. I «5. 

7. Ein dreieckiges Stück Holz mit der Basis des Drei- 
ecks voraus. Länge des Perpendikels = 43*'i25, 
Breite 4*'74i6> Tiefe 1/219, Endfläche, 5/78. 

C = 12 G. = 1041.7 ». 

8. Dasselbe Dreieck mit der Spitze vorwärts. 

C = 12' G. — 395. 5 ». 

9. Parallelepipedum und Dreieck mit einander verbun- 
den; das Parallelepipedum voraus. Länge des Paral- 
lelogrammes= io'.333, Breite = 3'.668 , Tiefe 
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= 1/219, Endfläche = 4*'47*3, Länge des Drei- 
eckes = 3a'-79. 

C a 12' G. = 801.90 IB. 
10. Der zusammengesetzte Körper (9), das parallel- 
epipedische Ende in eine Halbellipse geformt , das 
elliptische Ende voraus. 

C = 12' G. = 265.70 ft. 
G a 6' G. =; 58.277 » 
ii. Derselbe Körper, das parallelepipedische Ende in 
zwei Kreissegmente abgerundet. 

C = 6' G. = 36.642 ». 
12. DasParallelepipeduinS, an dem hintern Ende eine 
Halbellipse angefügt. Länge der Halbellipse = 
3'.6o58. 

C = 12' G. = 254.14 fB. 
1 3. Dasselbe, die Halbellipse voraus. 

C = 12' G. = i46.23 «. 
14. Dasselbe mit einer Halbellipse an beiden Enden. 

C = 12' G. = 154.27 ib. 
i5. Dasselbe Parallelepipedum, angefügt ein kreisförmi- 
ger Ansatz am hintern Ei^de. Halbe Länge der 
Chorde, 3.'6o5. Sin. vers. = 0/6095. 
C = 12' G. = 248.95 ». : 

16. Dasselbe , den halbkreisrunden Ansatz vor/ttts. 

C = 12' G. = 141.57 iB. 

17, Dasselbe mit dem halbkreisrunden Ansatz an bei- 
den Enden. 

C aa 12' G. = i3o.8i ». 

18. Dasselbe Parallelepipedum mit einem winklichten 
Ansatz hinten. 

C = 12' G =3 238.o6 iB. 

19, — - mit dem dreieckigen Ansatz voraus. 

C = 12' G. = 115.91 iB.* 

20, ^-t- um dem dreieckigen Ansatz an beiden 
Enden. 

C — 12' G. = 98.300 iB. 

21. Dasselbe Parallelepipedum, verlängert durch eine 
geneigte Ebene, dem hintern Ende hinzugefugt. 



Die schiefe Seite der geneigten Ebene ist gleich 
der Summe der Seiten des dreieckigen Ansatzes 
oder 7,'3i4 

C ~*iz' G. = 323.3o ib. 
' 22. Dasselbe , die geneigte Ebene voraus. 

C = 12' G. =: I08.69 »• 

23. — die geneigte Ebene an beiden Enden. 

C = 12' G. --=-. 85.199 ffi - 
24 Ein gleichschenklichps Dreieck, mit der Basis 
voraus. Länge = 3o .333. Breite = 3 375. .Tiefe 
= L'2187. Fläche 'der Basis = ^Jnf\i. 
• C = 6' G. — i5o.oi i». 

jj5. Dasselbe mit der Spitze voraus. 

C -= 6' G. = 55.i4o iB. 

26. Fin gleichschenkliches Dreieck, mit der' Basis 
voraus. Länge zz 20/222. Breite =: 3. '375. Tiefe 

= L'2187. Fläche der Basis = 4' II 4i«. 

C = 6' G. = 1 48.06 ». r; 

27. Dasselbe mit der Spitze voraus. 

„ C = 6' G. = 49-9o5 », 

28.. Ein gleichsckenkliches Dreieck mit der Basis vor- 
aus. Länge = io.'iii. Das Übrige wie vorher. 
C = 6' G. — i48.i5 ffi, 
29. 1)^3 selbe mit der Spitze voraus. 

C = 6' G. = 49.836 i». 

II. 

Eingetauchte Körper. 

3o. DirSchwimmcr(^), an welchem die untersuchten 
Körper befestigt sind, samrnt den eisernen runden 
Stangen. 

C = 12' G. = 173.57 ». 

3i. An dem Schwimmer das Parallelepipedum 5, der 
Mittelpunkt des untern Körpers 6' eingetaucht. 

C = 12' G. =: 4l8.I9 'iS. 

32. Derselbe Schwimmer, mit einer ebenen angestri- 
chenen Planke, der Mittelpunkt 6' eingetaucht. 
Das vordere Ende der Planke war in der Gestalt 
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eines gleichseitigen Dreiecks zugeschärft. Lange 
der Planke = 20/0208, Tiefe =; 1 Fufs, Dicke 
3 Zoll. Inhalt der Oberfläche =. 02. 552. 

C — 12' G. — 226.28 ib. 
33. Wie vorher; an der vordem Stange blieb ein Stück 
der Planke von L'0208, der übrige Theil war 
weggenommen. 

C = 12' G. — 204.34 ib. 
34* Ein Schwimmer (JB) mit dreieckigen Eisenstangen 
5.'5 eingetaucht. 

C =; 12' G. = 84292 ib. 

35. Der Schwimmer li mit einem Parallclepipedum, 
und an beiden Enden dreieckige Ansätze. Länge 
des Parallelepiped ^fe 10', Eintauchung desselben 
6', jede Seite der Zuschärfung = 3' # 

C = 12' G. = i36.83 ib. 

36. Wie vorher, nur hatte statt des hintern zugespitz- 
ten Endes der eingetauchte Körper eine geneigte 
Ebene, die obere Fläche im Niveau mit jener des 
eingetauchten Körpers, und von derselben Breite. 
Länge der schiefen Ebene 2 F. 10 Zoll. Länge der 
untern schiefen Seite (Slant) 3 Fufs. 

C = 12' G. ==- 148.77 ft. 

37. Wie in 35, nur die Seite der hintern Zuspitzung 
auf i.'5 vermindert. 

C = 12' G. = i52.3o ft. 

38. Wie vorher, jedoch ohne Zuspitzung von hinten. 

C = 12' G. — 157.47 ib. 

39. Wie in 37 , nur die verkürzte Zuspitzung nach 
vorne. 

C =5-13' G. = i44.32 ib. 

40. Wie in 36, nur die geneigte Ebene voraus. 

C = 12' G. = 144*27 *• 

4i Wie in 39, nur die vordere Zuspitzung hlofs iFufs 
lang. 

C «=: 12' G. = l43.82 1«. 

4a. Wie in 38, nur das viereckige Ende voraus. 

C =12' G. = 224.60 ib. 
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43. Mit dem Parallelepiped iö' lang, i' breit und dick. 

C = 12' G. = a4i.65 ». A 
44- Wie vorher der Schwimmer ; aber statt des Paral- 
lelepiped eine Planke 21 3" lang, i' dick, und 3 a 
breit, in senkrechtem Stande. 

C = 12' G. = 137.4« ». 

45. Wie vorher, aber die Länge der Planke auf x'3" 
vermindert. 

C = 13' G. = n5.02 Ä. 

46. Ein Schwimmer (C) mit einer runden Eisenstanga 
5*6" eingetaucht. Länge 25'io", Breite und Tiefe 
i'j schiefes Ende 6'. 

C = 12' G. =s 90.061 ». 
47.Derselbc mit einem hölzernen Dreieck, dessen Mit- 
telpunkt 6' eingetaucht. Die Spitze voraus. Basis 
ass i', Länge einer Seite = 3', Dicke = i'.' 
C = 12' G. = 137.52 ». 

48. Wie vorher, aber die Basis des Dreiecks voraus« 

C = 12' G. s=s 241.29 ifc. 

49. Wie vorher, statt des Dreiecks ein Würfel, jede, 
seiner Flächen von 1 Quadratfufs. 

C = 12' G. = 257.70 ft. 

50. Wie vorher, statt des Würfel^ eine dünne Eisen- 
platte, viereckig, von 1 Quadratfufs. 

C = 12' G. = 247.26 ifc. 
5i. Wie vorher, statt der viereckigen Eisenplatte eine 
runde von 1 Quadratfufs; Durchmesser «= i3 '.5£ 
C = i2 / G. = 243.97 ft>. ^ 
52. Wie vorher, statt der runden Platte ein Zylinder, 
Länge 1', Durchmesser = i3."54> Area = i'. 
C = 12' G. = 238.3o it>. 
.53 Wie vorher, eine Halbkugel an das hintere Ende 
des Zylinders befestigt. 

C = 12' G. = 219.88 Y6. 
54- — die Halbkugel an dem vordem Ende 

des Zylinders. 

C — 12' G. = 131.70 iß. 
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55. Wie vorher, mit Halhkugeln an beiden Enden. 

C « 12' G. = i3o.(k) ». 

56. — «tau des Zylinders eine Kugel, de- 
ren Durchmesser = i3".54. 

C = 12' G. = i4o.o4 ft. 

57. Ein neuer Schwimmer (D). 28 '10" lang, mit einer 
8"breiten und 2" dicken Eisenstange, 5'6" tief. 

C = 12' G. — 109.31 Ä. 

58. Derselbe mit einer Planke am untern Theil der 
Stange, i4' lang, i'8" tief, und 3" dick. 

C = 12' G. = 170.50 Ä. • 
59« — die Planke auf eine Länge von 1 1 ver- 
mindert. 
C = 12' G. = 148.24 ft. 

60. — den Körper ao (Fig. 3) statt der Planke. 
Dessen Mittelpunkt 6' tief eingetaucht. Die Seite 
der vordem Zuspitzung xa=:3, der hintern ro 
= 46 u , das Parallelepiped ,rr= i'. 

C == 12' *G. = 142.42 ife. 

61. — wie vorher, aber die Länge ro nur 3'. 

C = 12' G. = i42 34 *• 

62. Wie zuletzt, aber die Seiten ro in Kreissegmente 
von 8' Radius verwandelt. 

C = 12' O. = i4a.48 *• 

63. Wie vorher, aber der hintere Theil der Figur in 
eine halbe Ellipse verwandelt. 

C = 12' G. =: l44.22 ft. 

64* Wie in 61 , nur die Länge ro auf 2' vermindert. 

C b=s 12' G. = i45.o4 ft. 

65. Wie zuletzt, nur ro auf 1 6" vermindert. 

C = 12' G. = 14920 i«. 

66. — ro auf i' vermindert. 

G = 12' G. = 166.41 ». 

67. — ro in Kreissegmente von i' Radius 

verwandelt. 
C = 12' G. = i55.29 ifc. 

68. — der hintere Theil des eingetauchten 
Korpers in einen Halbzylinder, von 6 Radius verwan- 
delt. C = 12' G. ssb IÖ2.I2 «J. 



69. Wie zuletzt, der hintere Theil fehlt ganz. 

C = 12' G. =: 157.93 ib. 

70. Wie in 62, aber dieses Ende von Kreissegmenten 
vorwärts» 

C = 12' G. — 141.62 ib. 

71. Wie in 63 , aber der elliptische Theil voraus. 

C — 12' G. — 142 ib. 

72. Wie in 64, a ber die kürzere Zuspitzung vorwärts, 

C = 12' G. = 142.66 ib. 

73. Wie in 65* aber die kürzefe Zuspitzung vorwärts. 

C = 12' G. =-= i44.56 ib. , 
74- Wie in 66 > aber das kürzere Ende voraus.., 

C = 12' C = i52.i4 ib. 

75. Wie in 67, aber das runde Ende vorwärts. 

C — 12' G. = i4i.36 ib. 

76. Wie in 68, aber das zylindrische Ende voraus* 

C = 12' G. = i/ 4 6.65. ib. 

77. Wie zuletzt, aber die hintere Zuspitzung des ein- 
getauchten Körpers 4'6" ^ an g« 

C = 12' G. = i46.52 ib. '• 

78. Wie in 69, aber das stumpfe Ende voraus. 

C =12' G. = 232.83 ib. ' 

79. Wie zuletzt , aber die hintere Zuspitzung 4 & € 
lang. 

* C = 12' G. = 232.47 ib- 

80. Derselbe Schwimmer. Ein Würfel von 1 Fufs, 
mit einem Halbzylinder von 6 U Halbmesser vprihm. 

C = 12' G. — 159.39 ib. 

81. Wie vorher, der Halbzylinder hinten. 

C =: 12' G. = 248.21 ib. 

82. » » an beiden Enden Halbzylinder. 

C = 12' G. = 156.92 ib. 

III. 

Anmerkung. 

Aus diesen Versuchen ergeben sich unmittelbar 
nachstehende Folgerungen über den relativen Wider- 
stand bei verschiedenen Formen. 



i. Den geringsten Widerstand hat der Körper 75, 
bei welchem nahmlich der Vorderiheil ans awei Kreis- 
segmenten von 1 Fufs Halbmesser, und derHintertheil 
aus einer 3 Fufs langen Zuspiliung besteht; oder bei 
welchem das Vorderiheil durch zwei, sich an der 
Spitze schneidende Kreisbogen, deren Halbmesser der 
Breite des Körpers gleich ist, abgerundet ist, die Zu- 
spitzung des Hintertheils aber die dreifache Breite 
fear Lange hat. Diese Form i&t in der Fig. 4 ange- 
geben. 

3. Dieser Form kommt rücksichtlich des ge- 
ringsten Widerstandes am nächsten die Figur in 70, 
i?o nahmlich das Vorderiheil in der Lange , wel- 
che der dreifachen Breil9 des Körpers gleich ist, 
nach einem Halbmesser, welcher 8 Mahl so grois ist, 
als die Breite des Körpers, abgerundet worden ist, 
der Hinteriheil aber wie 1) in einer Länge gleich der 
dreifachen Breite zugespitzt iat. Diese Form zeigt die 
Fig. 5. Sie scheint für ein Schiff die vorteilhafteste 
cuseyn, weil sie bei gleichem Widerstände mit der 
: vorigen einen gröfseren Rauminhalt gestattet. 

3. Der hintere Willerstand eines im Wasser be- 
wegten Körpers ist der geringste, wenn die Zuspit- 
zung drei Mahl so lang als die Brette ist. Der Win- 
kel, welchen die beiden Seiten derselben mit einander 
bilden, ist folglich «* 19 ii'i7''. 

' 4* Der Widerstand der Figur Nro. 75 verhak sich zum 
Widerstände auf die Durchschnutsfläche des Parallel- 
epipeds wie 3a.o5 : 157.199 (5o), und zu dem Wi- 
derstände auf den Würfel, zwischen dem Vorder- 
und Hiutertheile, wie 3a.o5 : 167.639 (4g)« 
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Der Widerstand auf diese Figur beträgt alsp bei- 
läufig den fünften Theil des absoluten Widerstandes, 

Jahrb. «4. potyt. !**♦. XL •.»•!• . > , 5 
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welchen dessen größte Quefdurchschnittsfläche bei 
derselben Geschwindigkeit erleiden würde. 

5. Mit der Verkleinerung des Winkels in 3 ) nimmt 
der Widerstand wieder zu (6i), über dieses Wachs th um 
gehört dem Reibungswiderstande, wobei die Gröfse, 
um welche der Winkel abnimmt, nicht weiter in Be- 
trachtung kommt. Mit der Vergrößerung jenes Win- 
kels wächst der Widerstand bedeutend, und wenn die 
hintere Zuspitzung ein gleichseitiges Dreieck wird, 
also der Winkel =» 6o°j so wird der hintere Wider- 
stund gröfser, als selbst bei dem ganz; stumpfen Ende 
(66,69). E* ne Verlängerung des Sterns auf mehr als 
das Dreifache der Breite ist daher beim Schiffbau ohne 
Nutzen. 1 

Widerstand der Körper in verschiedenen Tiefen. 

83. Ein Parallelepiped wurde * an dem vordem Ende 
mit einem gleichseitigen Dreieck versehen, an dem 
: hintern Ende wurde eine runde Eisenstange be- 
festigt, welche eine viereckige Eisenplatte trug, 
deren Oberfläche = 2.9718', und deren Mittel- 
punkt bis zu 3 Fufs unter der Oberfläche einge- 
taucht war. 

C » 12' G. a 665/58 ». 
84 Dasselbe wie vorher , aber der Mittelpunkt der 
Platte auf 6 Fufs eingetaucht. . 

C = 12' G. = 732.90 Ä. 

85. Dasselbe wie vorher , aber der Mittelpunkt der 
Platte auf 9 Fufs eingetaucht: 

C =12' G. = 786.68 «. 

86. Dasselbe, aber ohne Platte, das Ende der runden 
Eisenstange auf 2.39o5' eingetaucht. 

C = 12' G. = 179.56 jg. 

87. Dasselbe wie vorher, das Ende der Eisenstange 
5.39o5' tief. 

C ~ 12' G. ~ 223.96 ». 
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88. Dasselbe wie jvorher , das Ende der Eisenstange 
8'3c)o5 tief. 

C =» I2< G. == 377.49 tt. 

Anmerkung. Werden ■ die Gewichte in 86 , 87 und 88 

yon jenen in 83, 84 und 85 abgezogen ; so ergeben sich 

idie absoluten Widerstände der viereckigen Eisenplatte 

in den Tiefen yon 3* , 6' und 9', Sie sind 486 ft, 

498.94 tt und 509.19 ffi. 

"V. 

Grölse des absoluten Widerstandes auf eine Flache, 

.Die Versuche 5o,< 5i u. s. w. zeigen die Art der 
Bestimmung des abspluten Widerstandes auf die im 
Wasser bewegte Fläche. Nachstehende Tafel ent- 
hält die Resultate aller hierüber angestellten Versuche. 
Diese Tafel des Hrn. Beaufojr enthält den direkten 
Widerstand auf eine Fläche von 1 Quadratfufs im 
Wasser , und zwar den mittleren von einer vierecki» 

feo und einer runden Fläche, auf 6' tief eingetaucht, 
lolümne 1 enthält die Geschwindigkeit der Fläche 
durch Wasser in Fufaen für 1 Sekunde. 

• 2 die Wassersaule von 1 Q. F. Grundfläche, 
und von der, der Geschwindigkeit zugehö- 
rigen Höhe j 

» 3 die Gewichte dieser verschiedenen Wasser- 
saulen in Ä. avoir-du~poids\ 

» 4 den mittlem Widerstand der beiden Ebe- 
nen in fb\ avoir-du-pöids\ 

> 5 die Differenz zwischen Kol. 3 und 4 } 

9 6 den hinteren Widerstand aus den Versuchen 
gefunden; 

» ^ die Exponenten des hintern Widerstandes! 
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c Der htpfene, Widerstand ist gp bestimmt. .Die 
Körper 60 und (k). JiaJje,n gleiche. Vorderseilen und 
dasselbe Miltalalück. Die Differenz -des Willers Lande», 
■welchen beide. Körper ,<erl«id«fl , mufs daher, nach 
Abzug der -Fr&tiatf des Wassern ^welches in diesen 
Tafeln- imnwr! geschehen ist), vou der Form, .des Hin- 
tertheils herkommen. Die nnchueitende Tafel ent- 
hält iür verschiedene; Geschwindigkeiten die Wider- 
stände dieser Körper nach Abzug der Reihung, und 
die sich daraus ergebenden hintern Widerstände. 
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der Bewegung selbst liegen , also nur durch Adhision 
des Wassers an dieselben einen Widersland erzeu- 
gen können. Nachstehende Tafel enthält die Resul- 
tate aller Versuche über diese Art des Widerstandes. 

Die erste Kolumne der Tafel enthält die Geschwin- 
digkeit in Fufsen für i Sekunde ; die zweite Kolumne 
die Reibung des Wassers gegen ioo Quadratfufs des 
eingetauchten Holzes bei der Tiefe von 6 Fufs. Bei 
den Versuchen war das Holz dabei so eben und glatt 
als möglich. Die dritte Kolumne enthält die Zunahme 
der Friktion, wenn die Tiefe der Eintauch ung um 
einen Fufs zunimmt. Will man die Friktion für eine 
Stelle näher an der Oberfläche des Wassers als 6 Fufs, 
so müssen die Zahlen in dieser Spalte (mit der Anzahl 
Fufsen multiplizirt) .von jenen in der ersten Kolumne 
abgezogen werden j ist die Friktion für eine gröfsere 
Tiefe erforderlich, so werden sie addiru Diese Zahlen 
wurden durch wirkliche Versuche bestimmt. 

Reibung des Wassers gegen ioo Quadratfufs Fläche, 
in der mittlem Tiefe von G Fufs. 



Fufs 


ft. 
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■ i 


0.3716 


O.OO67 
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1.4392 


0.0 2 5 3 
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3.i35o 


o.o474 
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5.467a 
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8.4284 


0.1397 
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"•99 1 
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Fufs 

I 

a 
3 

4 

5 
6 

7 
8 

9 
20 



ft. 



ft. 



38.63o 

45.684 

53.298 

61.462 

70.180 

79.443 
89.247 

99-588 

1 1 0.46 

121.86 



0.845 1 
i.o53a 
1.3751 
1.5569 
1.877 1 
a.a38a 
2.6420 
3.091 1 
3.5817 
4-i u8 



VII. 

Anmerkung. 



Ans diesen Versuchen ist evident , dafs der Wi- 
derstand der im Wasser bewegten Körper aus 3 Thei- 



Jen bestehe; nähmhch: ersten» aus dem vordem Wi- 
derstände, nähmlich demjenigen, welchen das Wasser 
auf jene Flachen ausübt, welche dasselbe vorwärts 
drücken, und welcher dem Stofse des Wassers gleich 
ist; zweitens aus dem hintern Widerstände, welcher 
dadurch erzeugt wird, da ('s an den Flächen desHiu- 
tertheils, je nach der Form desselben, bei der Vor- 
wärtsbewegung ein relativ leerer Raum entsteht , wel- 
cher von dem umgebenden Wasser nicht augenblick- 
lich ausgefüllt werden kann, daher ein angemessener 
hydrostatischer Druck gegen das Vordertheil erzengt 
wird; drittens ans dem Reibungswiderstande an den 
Seitenflächen. Letzterer ist beträchtlich, und man 
kann, nach den in der vorigen Tafel enthaltenen Re- 
sultaten, ein Unheil über die Gröfse dieses Wider- 
standes bei einem grofsen Schiffe fällen, oder vielmehr 
über das Minimum desselben, da es meistens nicht 
möglich ist, den eingetauchten Theil eines Schiffes 
so eben als die Planken zu machen, mit denen die 
Versuche angestellt worden sind, 

Herr Beaufoy gibt hierüber folgendes Beispiel. 
Ein Kriegsschiff vom zweiten Range hat i5ooo Qnad. 
Fufs Oberfläche unter Wasser, wenn die Eintauchung 
af\ Fufs ist. Gesetzt das Schiff segle mit 20 Fufs Ge- 
schwindigkeit in derSekunde, und die Reibung werde 
auf die Tiefe von la'herechnet, so ist i2i.8G-^-2 4-6G8 
= 1 46-53 tt> die Reibung für einen Quadratfufs, welche 
mit i5ooo multiplizirt 21979 ^ oder etwas mehr 
als g Tonnen geben , was jedoch eine sehr ebene 
Fläche voraussetzt, die nur mit gewalztem Kupfer, 
bei vertieften Nägelköpfen erreicht werden konnte. 



Wie wesentlich es sey, auch hei den kl 



Ueiuern 



Flufsschiffen , vorzüglich hei Bemessung der zur Be- 
wegung der Dampfschiffe erforderlichen Kraft, diesen 
Bei bungswid erstand zu berücksichtigen, kann noch 
folgendes Beispiel zeigen; wobei ich ein Flufsschiff 
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xnm Grande lege, das nach „den, aus den vorigen 
Versuchen hervorgehenden vorteilhafteren Dimensio- 
aen gebaut ist. Rücksichtlich dieser Dimensionen wird, 
■ach den vorigen Versuchen, auf i Quad. Fufs Wien. 
3offi W. Gew. für 12 Geschwindigkeit in der Sekunde 
indirektem Widerstand gerechnet. Die Breite des Schif- 
ies i»t 19', die Eintauchung 2?', also der Querschnitt 
=* 47.5 Q. F. , folglich der Widerstand =? 47-5 X 3a 
« i4a5 Ä Wien. Sonach ist das^Bewegungsmoment 
= i4a5 X ia = 17100 Ä , welches der Kraft von 4o 
Pferden gleich ist. 

Zu diesem Momente kommt nun noch die Seiten- 
reibung Nach Beaufoys Tafeln beträgt diese für 
12! Geschwindigkeit auf 100 Q. F. [\i jfc engl., oder 
für 96 Q. F. W. = 34 « Wien. Für 120 Fufs Länge 
des Schiffes betragen die, die Seitenreibung leiden- 
den Wände desselben nahe 2000 Q. F. W. Folglich 
ist die Gröfse des Widerstandes = 2000 X 0.354 
=: 708 ib. Folglich das Moment dieses Widerstan- 
des =. 708 X 12' — . 8496 Ä , welches der Kraft von 
ipj Pferden gleich ist. Das ganze Moment ist also 
in diesem Falle der Kraft von nahe 60 Pferden gleich, 
und der Reihungswiderstand beträgt nahe \ desselben. 

VIII. 
Schiefer Widerstand. 

In der nachstehenden Tafel des Hrn. Beaufoy 
sind die bei verschiedenen Geschwindigkeiten angestell- 
ten Versuche auf dieselbe Geschwindigkeit von 6' in 
der Sekunde reduzirt. Die Versuche wurden mit 
zwei viereckigen Eisenplatten angestellt, deren Ober- 
fläche zusammen 2.972 Quad. Fufs betrug, und deren 
Mittelpunkt drei Fufs unter der Oberfläche des Was- 
sers eingetaucht war. Um die Versuche leichter ver- 
gleichen zu können, ist der Widerstand der zwei 
Flachen auf den Inhalt von 1 Q. F. reduzirt, oder auf 
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uoth wendig, die Achse auf ein Drittel der Länge des 
Baders, von dem vordem Ende an gerechnet, au 
Lef estigen, um das Gleichgewicht zu erlangen. Hier- 
nach scheint es, dafs der schiefe Widerstand einer 
Ebene aus vier Theilen bestehe, nämlich aus dem 
Stofs, der Reibung, dem hintern Widerstand, und 
der Anhäufung des Flüssigen an dem vordem Theile 
der geneigten Ebene. 



IV. 

Beschreibung 

der L k. Salzsudwerke zu Söovär im Saroser 

Komitate *). 



(Auszog aus einem, von dem Hütten Verwalter zu Soovär* 
Hrn. Franz Rotter, verfafsten Aufsatze.) 



JLlie Saline zu Soovär gehört unter die vorzüg- 
lichsten technischen Merkwürdigkeiten Ungarns. Sie 
ist das einzige Salzsudwerk in diesem Königreiche, 
und zeichnet sich vor andern Anlagen dieser Art da- 
durch aus, dafs dieSoole in den tiefen unterirdischen 
Behältern ganz gesättigt und sudgerecht von der Na- 
tur erzeugt, daher nur aus einem, vom alten Bergbau 
erübrigten Schachte gehoben, und in den Sudpfannen 
ohne weitere Vorarbeiten abgedunstet wird. Dieser 
Yorzug ist indessen nicht der einzige, den die Söovä- 
rer Soole gegen andere behauptet, sondern es ver- 
dient, aufser ihrer Reichhaltigkeit, auch die Reinheit 
derselben bemerkt zu werden , indem Sie nicht viel 
von fremdartigen Stoffen (als Glaubersalz, salzsaure 

*) Im VII. Bande dieser Jahrbücher (S. 4") findet man die Be- 
schreibung der Saline su Hall in Tirol* 
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Bittererde u. s. w.) enthält, welche sonst oft. den Sud 
verhindern, und die Güte des erzeugten Salzes beein- 
trächtige^. Darum ist auch das Soovärer Sudsalz an 
der Luft beständiger, und grobkörniger, kann jedoch, 
nicht in Stöcke geformt werden, weil in der Soole das 
Hauptbindemittel, näh ml ich der schwefelsaure Kalk 
(Gyps), nicht, in hinreichender Menge vorhanden ist, 

, ■■'■■■ '* 

Die Bestandtheile der Soovärer . Soole wurden 

bei mehreren darüber angestellten Versuchen immer 
gleichförmig gefunden. Aufser dem Kochsalze, wel- 
ches den Haupttheil der darin vorhandenen Salze aus- 
macht, enthält sie nähmlich in minder bedeutender 
Menge: salzsauren Kalk, salzsaure Bittererde, schwe- 
felsauren Kalk, kohlensaures Eisenoxydul, kohlensau- 
ren Kalk und einen äufserst geringen Antheil von 
Kieselerde. Sowohl nach dem fahrikmäfsigen Ausfall 
im Grofsen, als nach den öfter vorgenommenen Sud- 
proben im Kleinen ergibt sich das Resultat y dafs 
1000,000 Theile der Soole aus 28i,25oTh. Kochsalz, 
a,686 Th fremdartigen Stoffen, und 716,064 Th. Was- 
ser bestehen, woraus man sieht, dafs die fremden Be- 
standtheile zusammengenommen kaum den hundert- 
sten Theil des Kochsalzes ausmachen. 

Was den Ursprung dieser Saline anbelangt, so 
soll Söovär (deutsch Salzburg), welches eine kleine 
halbe Stunde südöstlich von der Stadt Eperies und 
vier Stunden von Kaschau entfernt, an dem Abhänge 
eines aus Porphyr bestehenden Mittelgebirges liegt, 
und von einem mitten durchfliefsenden Wildbache 
bewässert wird , bereits im zehnten Jahrhundert be- 
kannt gewesen seyn. Wenigstens bestätigen diefs ei- 
nige Reliquien uralter Akten, die man im Zipser Kapi- 
tel vorgefunden hat. Gewifs ist, dafs im dreizehnten 
Jahrhunderte die hiesige Soole unversotten benutzt, 
und als Salzwasser verkauft} dafs i574> unter der Re- 
gierung Maximilians IL , auf Salz geschürft , diese 
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Schürfung als Regale der hierortigen Grundherrschaft, 
weiterhin ab4r die Quelle selbst an die Stadt Epevies 
und andere fremde Parteien pachtweise übergeben 
Würde; bis endlich unter der Regierung Leopolds 7. 
diese Saline mit den Kameral-Dominicn vereinigt, spä- 
terhin von dieser Administration nach Art der IVirlicz- 
kaer Gruben auf Steinsalz bearbeitet , und hierbei 
mitunter auch gesottenes Salz erzeugt wurde. 

Daft dieses zu Sbovär ausgebeutete Steinsalz 
nicht rein war, beweisen die darüber vorfindlichen 
aheil Aimsakten, ja selbst einige noch vorhandene 
Steinsalz- Kunststücke, die in der hüttenämtlichen 
Kanzlei aufbewahrt werden. Aus diesen Quellen er- 
gibt sich, däfszur damahligen Zeit, und bis zur Auf- 
lassung des Bergbaues im Orte Sdovär, der Salzstock 
init zji'ehrera fremdartigen, th'onigcnThciU-n vermengt 
gefunden worden sey ; dafs man diese köthigen Theil6 
Vöö dem reinen Salze abgeschieden, dann außerhalb 
der Grübe in dazu vorgerichteten hölzernen Wasser- 
zisteruen aufgelöset, und alsSoole, nach vorhergegan- 
gener Reinigung durch Seihen, auf eisernen Pfannen 
versotten habe. 

Bis jetzt ist dieser iSy^ entdeckte Salzstock nicht 
genauer in geögnostischcr Hinsicht untersucht worden. 
Eine solche Untersuchung toürde wahrscheinlich zei- 
gen , daß d^rim SooVärer Terrain vorfindliche Salz- 
stock iicht isolirt sey, 'sondern mit einem noch viel 
mächtigen! , vielleicht gar nicht weit entfernten Sak- 
stock in Verbindung stehe. Dieses wird bewiesen 
diirchdlö im Jahre 175^, bei Gelegehheit eirier ge- 

waltiged Sprengung mit Pulver , in die hier gebauten 
Salzstreekbn aus Süden her, in einem neu abgeteuften 
Schachte eingedrungene Salzsöole , von welcher der 
ganze ' beträchtliche Salzgrüben - Bau fiberschwemmt 
worden ist. 'Ware diese Sbole nicht ganz gesättigt 
gewesen, so Wünte' sie seit 75 Jahren Zeit genug ge- 
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habt haben,, deo hiesigen, ohnehin kothigen, lockern 
SaJzstock aufzulösen oder auszulaugen, und die Folge 
davon müfsten ohne Zweifel wiederhoblte bedeutende 
Erdfälle gewesen seyn. Da aber ein solches Ereignifs 
nicht Statt gefunden hat, und also die noch immer 
unterirdisch eindringende Soole, welche die verlasse- 
nen .Werke (nach der unveränderten Höhe des Salz- 
wassers im Schachte zu urth eilen) fortwährend anfüllt, 
deu Salzstock nicht aufgelöset hat; so ist man zu dem 
Schlüsse berechtigt, dafs die in den Sbovarer Salz- 
stock eingebrochene Soole als ursprünglich, süfses Was- 
ser über einen ungeheuren Salzrücken fließend, mit 
Salz sich sauige, und in diesem Zustande zu Söovär 
in das grofse Salzwasser -Bassin, dessen Tiefe 4p • Klaf- 
ter ^ und dessen Begränzung unbekannt ist,, eindringe. 
Seit 1752 sind aus dieser Soole über sechs Millionen' 
Rentner Sudsalz erzeugt worden, ohne dafs in dem 
Föfderungs -Schachte sieb die geringste Vermjpderung 
der Soole wahrnehmen liefse. Wie ungeheuer mufs 
also der Salzvorrath seyn, den die hiesige Gegend 
verschliefst! 

■ • : . . 1 ■ 1 ■ i • • , . ; 

J . ■ ■ 
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Der alte Bergbau auf Steinsalz wurde, zu Folge 
der bei der Söovärer Oberinspektor als -Kanzlei vor- 
flndlichen Bergkarte nicht aufser-, sondern innerhalb 
des hiesigen Söobanyer Terrains , d. i, % innerhalb 
der dermahligen Sudwerke und der auf einer kleinen 
Anhöhe zerstreuten Arbeiter- Wohnungen, und zwar 
von Westen gegen Nordosten auf 300 Wiener Klaf- 
tejr > von Süden gegen Norden auf 4oo W. KL, und 
in der größten Tiefe, etagenförmig von Tag herab, 
von fc. auf 100 W. Kl. beirieben. Es befanden sich 
hei diesem Bergbaue fünf Schächte. Der erste Förde- 
rungs-Schacht niefs der Leopoldi- Schacht , und war 
von Tag Bis auf den Grand oder Füllort 81 Klafter 
tief. Nachdem aber im Jahre i.75o, zu besserer Be- 
festigung der Grundlage,: dieser Schacht sechs Klaf- 
ter hoch mit tauber Bergerde aufgefüllt worden ist, 
so blieben von der ganzen Tiefe noch 75 Klafter, so, 
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daß man 4° Klafter für die Tiefe des Wassers, und 
35 Klafter für den leeren Schach träum bis zum Spie- 
gel des Wassers angenommen hat. Seit einigen Jah- 
ren bemerkt man, dafs sich die untere Lage des Schach- 
tes, vermuthlich durch Schwund, der sich auf den 
Boden setzt, etwas erhöhet, und dem ungeachtet die 
Wassersäule immer die natürliche bleibt; so zwar, dafs 
dieselbe , ungeachtet sie durch fortwährendes starkes 
Schöpfen mittelst zweier, von Ochsenhäuten gemachter 
Sacke (yon sechs Eimer Inhalt jeder), bei zwei in Im- 
trieb gesetzten Sudwerken sich um vier bis fünf Schuh 
vermindert, doch nach ungefähr i[\ Stunden immer 
wieder ihre vorige Höhe erreicht. So bestand, nach 
einer im Jahre i8?4 vorgenommenen Messung (die 
alle Vierteljahre sorgfältig wiederhohlt wird), die ganze 
Tiefe anf 74 Klafter, 3 Fufs,; 3 Zoll, wobei die Tiefe 
des Wassers zu l\o Klafter, 3 Fufs, 5 Zoll, und der 
Jeere Raum zu 33 Kl. 5 F. 10 Z, sich ergeben hat; 
in so fern nähmlich das dermahlige Untersuchungs-In- 
strument (welches aus einem stark gedrehten Hanf- 
seile mit einem Hanggewichte von 5o Pfund, und ei- 
nem Gegengewichte von 5 Pfund besteht), zuveriäfs- 
liche Mafse liefern kann. Mit den erwähnten Messungen 
gleichzeitig wird auch immer der Gehalt derSoole un- 
tersucht, der sich aber bis jetzt stets unverändert ge- 
funden hat 

Der zweite Schacht war Windschacht genannt, 
vom Leopoldi -Schacht- 100 Klafter ostwärts entfernt, 
und 4o Klafter tief. Der dritte, unweit diesem, war 
der Josephi - Schacht , vom Leopoldi- Schacht 110 
Klafter entfernt, j5 Klafter tief. Der vierte oder Ma- 
ria-Schacht, von 4<> Klafter Tiefe i befand sich in 
ISO Klafter Entfernung vom Leopoldi -Schacht west- 
nordwärts. Er war nur ein Probeschacht, der wegen 
Eindrang des süfsen Wassers aufgelassen wurde, und 
nun nach und nach mit unbrauchbarem Pfannenkern- 
Salz verstopft wird. Endlich hat man den fünften 
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oder johannis - Nepomücehi - Schacht in der Entfer- 
nung von 34<> Klafter südwärts vom Leopoldi-Schacht, 
auf !\i Klafter Tiefe betrieben, der aber ebenfalls in 
dieser Tiefe, wegen Eindrang der süfsen Wasser, ver- 
lassen und verstürzt worden ist. Man bat zwar auch 
anderweitige Versuche,' schon in diesem Jahrhundert, 
im Orte S6ovär selbs{^> nordwärts, und den letzten 
Versuch 1814 auf dem' höchsten Plateau dieser Ge- 
gend, zu Soos- Ujfalu, nord - nor dost wärts , aber 
ohne Erfolg , gemacht } doch dürften mehr entfernte 
Schürfungen vielleicht isicherri Hoffnungen gewahren. 

Westwärts vom LeopoldUSchachte , in der Tiefe 
von 70 Klaftern, auf einer Horizontal - Strecke von 4a 
Klafter, war im festem Salzgestein (auf die Art, wie 
zu- Wieliczka) eine Kapelle ausgehauen, worin der 
Ahar, die Kanzel und 4* e Stühle aus Salz gearbeitet 
waren, und wo an besondern Festtagen auch die Messe 
gelesen wurde. ■ Aus dieser! Kapelle würde im Jahre 
1702, beim heftigen Eindränge des Wassers, in der 
Eile vom Altar eine Marien -Statue aus Salz gerettet, 
die sammt dem Piedestal 3£ Fufs hoch ist, und nun 
in der hüttenämtlichen Kanzlei aufbewahrt und ge- 
zeigt wird. 

Wie grofs damahls die Ausbeute an reinem Stein- 
salz war, welches in der Grube gewonnen, und am 
Tage von dem unreinen geschieden wurde, läfst sich 
nicht mit Verläfslichkeh» angeben. Doch betrug, ei- 
nigen alten Akten und der Tradition zu Folge, die 
Erzeugung an ganz reinem Steinsalz jährlich nie über 
4o,ooo Zentner, und an Sudsalz ans dem aufgelösten 
kothigcn Salze nie über 1000 bis 2000 Zentner. Nach- 
dem aber im Jahre i^52 der Bergbau aufhören, und 
die Erzeugung des Salzes durch den Sud betrieben 
werden mufste , sind auf der damahls bestandenen 
Sudpfanne, wozu nach der Zeit noch eine zweite, 
gröfsere Sudpfanne errichtet worden ist, \4o,ooo bis 
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45,OQO Zentner erzeugt worden. Was mehr zum Be- 
darf erforderlich war, hat man an Steinsalz aus der 
Marmaros erhalten. 

Laut den vorhandenen Rechnungen sind in den 
Jahren zwischen 1760 und 1770 auf den erwähnten da-* 
mahlten zwei Pfannen jährlich 80,000 bis 90,000 Zcntn. 
-im Jahre 1772 schon über 100,000 Zentn. im Jahre 1774 
aherroahls 80 bis 90,000 Zentn. erzeugt worden. Zwi- 
schen den Jahnen 1790 und 1800 erscheinen in den 
Jlechmingen 100 bis 120,000, aber auch wieder 70 
l>is 80,000 Zentner; vom Jahre 1800 bis 181 9 100 bis 
1 3o,ooo Zentner Sudsalz. Das Mittel aus allen diesen 
Zahlen für die Produktion der Soovärer Saline kann 
jhumi auf ungefähr 90,000 Zentner setzen. 
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Im Jahre 1799 wurden, nach dem PJane und un~ 
Xqt der Leitung des damahligen k.k. Ginundner Ober- 
.amtftrfrthes , Hrn. Lenoble von Edlersberg die Sud- 
Pfannen auf die als vorzüglich anerkannte tirolische 
Art eingerichtet, und dadurch eine sehr bedeutende 
Holzcrsparnifs erzielt. Nach den Rechnung -Sum- 
marien von 1800 bis 1823 wurden mit einer Wiener 
Klafter <Jes zu Söovär gewöhnlich verbrannten Eichen- 
uud Buchenholzes (nach verschiedener Beschaffenheit 
desselben) 2^, a5, 26, 27 bis 3o Zentner Sudsalz 
erzeugt. Dagegen gelangte man in dem Zeiträume 
zwischen 1790 und 1799* nach einem Durchschnitte, 
nur auf. i3 Zentner 76 Pfund Salzerzctigung mittelst 
einer Klafter Holz. Bei den neuen tirolischen Sud- 
pfannen sind also im Durchschnitte um 12 Zentner 
64 Pfund Salz mehr mittelst einer Klafter Holz erzeugt 
worden, als in den alten Pfannen; und wenn zu der 
mittlem jährlichen Produktion von 90,000 Zt. ehemahls 
6549 Klafter Holz erforderlich waren, so kann man 
nach der verbesserten Einrichtung den Bedarf nur auf 
34oo Klafter annehmen. Somit sind seit Anfang die** 

Jfttolfc .1. poljt, Infit. XI. IM. G 
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ses Jahrhunderts Jahr für Jahr 3i/|0 Kl. Holz erspart 
worden. 

Die Beförderung des Holzes aus den Waldungen 
nach den Sudwerken geschah früher durch Trifluiig 
auf dem Delnaev W ildhache , mittelst einer aus Qua- 
dersleinen im Jahre 1806 .erbauten (früher aus Holz 
bestandenen) Wasserklause, zwei Stunden von Söovär 
entfernt, bei welcher die dahin zufliefsenden Gewäs- 
ser aufgefangen wurden, dann aber (nachdem vorher 
das in den Waldungen gefällte Kluflholz bis an den 
besagten Triflbach zugeführt, und bei gehemmtem 
W'asserzuflufs in das Flufshett eingeworfen worden 
war), theilweise ausgelassen, das Holz bis zu einem 
ganz nahe bei Söovär befindlichen Rechen trugen. 
Da jedoch bei Erbauung dieser Klause einige Fehler 
vorgegangen waren, so, dafs dieselbe an manchen Or- 
ten das Wasser durchliefs, und demnach keinen fang 
dauernden Gebrauch versprechen konnte, so wurde, 
nach vorläufiger Untersuchung, auf Vorschlag des k. k\. 
Oberstlieutenants und k. Oberlandes - Baudirektors, 
nunmehrigen König), Rathes, Hrn Joh. v. Szvoboda, 
die alle Triftungs - Methode verlassen, die Klause ab- 
getragen, und dagegen hart an dem Klein- Delnaer- 
Thale , beim Ausfhifs des Klein - Dclnacr -Caches, 
g5o Klafter unterhalb der erwähnten steinernen Klause, 
ein hölzerner Masseikanal aus 2^ zölligen Pfosten, a4 
Zoll lief, oben 33, am Boden iti Zoll breit, auf ei- 
ner Strecke von Go4o Kurrent- Klaftern in Krümmun- 
gen angelegt, um durch diesen das Holz aus den herr- 
schaftlichen Y\ aldungen bis nahe an den Hüttenplatz 
zu schaffen. Dieser Kanal wurde 181t) angefangen, 
und binnen zwei Jahren durch den geschickten damah- 
ligen Kaschauer konigl. Architekls- Adjunkten, Hrn. 
Jos. Lechner, glücklich vollendet; so, dafs nun- 
mehr das zum Sude und zu den Deputaten erforderliche 
Holz, 36oo Wiener Klafter im Betrage, im Frühlinge 
und Herbste hinnen höchstens zwanzig Tagen, zu 180 
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bis aoo Klafter täglich , vom Anwurf bis tu den Wer- 
ten zngeflofst wird. Die Anlage dieses Kanals hat 
mehrere wesentliche Vortheile gebracht, indem durch 
denselben nicht nur eine sehr kostspielige Klause und 
die öftere Reinigung des Triftbaches, so wie der Trans- 
port desHolies vom Rechen nach den Werken erspart, 
sondern auch der Verlust jenes Holzes , welches frü- 
her im Bache selbst und an den Ufern desselben zu- 

rückblieb, vermieden wird. 

•• ■ . • 

Aufser dem in den Jahren 1799 und 1S00 neu 
erbauten , und nach der Tiroler Sudmanipulation ein- 

Serichteten grofsen Francisci-Pfannhause, in welchem 
lie Sudpfanne 56 Fufs 2 Zoll lang , 29 Fufs 7 Zoll 
fereit, und 1 Fufs 6 Zoll hoch, jede der zwei zur Seite 
angebrachten Wärmpfannen aber 34 Fufs lang ,12 Fufs 
6 Zoll breit, und 2 Fufs hoch ist, wurde 1806 noch ein 
• »weites , um die Hälfte kleineres Pfannhaus mit einer 
Htilfspfanne erbaut, und nach Sr. kaiserl. Hoheit dem 
durchlauchtigsten Kronprinzen , Ferdinandi - Pfann- 
haas genannt: In diesem können jährlich t\o bis 4< r >>ooo 
Zentner Sudsalz erzeugt werden, während das Fran- 
cis« -Pfannbaus auf 80 bis 90,000 Zentner angetragen 
ist, so, dafs man mit beiden Pfannen, bei stärkerem 
Bedarf, gemächlich 120,000 Zentner Salz aufbringen 
kann. 

Die Erzeugung des Salzes geht auf dienähmfiche 
Art von Statten , wie sie zu Hall in Tirol ausgeübt 
wird , mit denjenigen Abänderungen , welche von 
den Lokalumständen nöthig gemacht werden. Das 
aus dem Leopoldi- Schachte gehobene Salzwasser (die 
Soole) wird nähmlich in dazu vorgerichtete Sorstuben 
(hier Zisternen genannt), deren seit 1S10 acht (statt 
der vorigen alten, unbrauchbaren), jede auf a5oo Wie« 
ner Eimer, errichtet worden sind, eingelassen, und 
wenn es sich durch Stehen von eingemengten fremden 
Theilen gereinigt hat , von da mittelst Röhren in die 

6 * 
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im Pfannbause befindlichen > schon erwähnten Wärmt 
pfannen befördert. :, 






Die Menge d$r jährlich geschöpften und YerftQb 
tenen Soole läfst sieb aus dcuvdurch.schnittweMC-jt* 
90,000 Zentner angenommeneaSalzproduktioti bereehy 
nen; denn da.au* einem Eimer (eü G/Jungac. BtAbs), 
der Erfahrung zu Folge, 3o Pfund vtöblgcdörrtes Sau 
erhalten werden, so werden zur Erzeugung von <)0,qqq 
Zentner Sudsalz 3oo,ooo Eimer Soole aus dem Schachte 
«gehoben uüd verdunstet. ■/' ' ^ 
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Nachdem die Soole in den zwei nah e an deiiSud* 
pfaöne, zu beiden Seiten derselben angebrachten Warnas 
pfannen (in welche sie langsam einflie&t, . und bis auf 
18 Zoll Höhe angelassen wird), auf ungefähr 70 Grad 
Reaunou erwärmt isl, wird sie nach jedär dritten Stunde 
durch vier Hähne (Pipen) in die Sudpfanne auf 8 Zoll 
Höhe eingelassen. Wenn sie drei Stunden lang bei 
der nach Erfordcrnifs schwachem oder stärkern reuen 
rung dem Abdunsten überlassen worden ist, wird 
das auf dem Grunde der Pfanne angesammelte Saht 
durch zwei Vovbchrer (Arbeiter) mittelst- langer höi-> 
zerner, an der Schneide mit Eisen beschlagener Kruk- 
ken, vom Rande der Pfanne bis ?ur Mitte, dann, dunehf 
zwei Nachbehrer von der Mitte der Pfanne bis zun» 
Grand, endlich durch sechs Juszieher aus dem un- 
tern Theile des Grandes bis hinauf auf den Grand 
selbst fortgeschafft. Aui dem Grande, dessen Flache 
nach der Pfanne hin geneigt ist, läuft binnen 2^ Stuu-? 
den die Mutterlauge ab, und das. Salz wird in der 
nächsten halben Stunde in die nahe zu beiden Seiten 
gelegenen zwölf Ablaufkammern eingetragen. Aus die- 
sen ebenfalls schief angelegten Salzbehältern werden 
auch noch die letzten Theile der Flüssigkeit mittelst 
untergelegter Rinnen in die Sudpfanne zurück geleitet, 
worauf das in den Abiaulkammern enthaltene kernfeste 
Salz zur festgesetzten Stunde durch eine in jeder Kam- 
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mer angebrachte* 6 Zoll ini Quadrat weite, viereckige 
Röhre, auf die unterhalb zu ebener Erde befind- 
lichen Salzdarren herabgestürzt, hier darcli die dazu' 
beateilten sechs Dörrer, auf der ton eisernen Pfannen- 

Statte* zusammengesetzten Unterlage ausgebreitet, 
elfeig umgewendet und abgedörrt wird. Hierdurch 
erh&tt das in die innere öder sogenannte heiße Darre 
QsMW dör Sudfjfetfr*e flaue an der Schür) eingetragene 
Sab Irinnen- sechs Standen , jenes aber,' welches Auf 
der Stiftern , Rauch ~ oder Feuer- Darre sich befindet, 
hinn&ti zwöliT Stünden seine vollkommene Trocken- 
heit,* Worauf es täglich des Morgens zur Wage ge- 
bracht, und unter der strengsten Kontrolle überge- 
ben -*irt£ 

Auf diese Weise wird bei Tag und Nacht, nach 
Erfbrdernifs in einem oder in beiden Sudwerken, und 
zwar nach zwei oder drei Pässen fortgearbeitet, wo- 
bei den Arbeitern zwölf oder sechzehn Stunden zum 
Ausruhen bleiben. Nach Verlauf von 1 1, 12 oder i3 
Tagen, welch tr Zeil räum eirie Sudwöche ausmacht, 
wird gemeiniglicli und Vorschrift mäfsig eine kleine Re- 
paratur gehalten > und das in gröfserer oder geringe- 
rem Menge an dem Boden derPfannie angesetzte Kern* 
salz (Pfannenstein f Schrecksttin*) abgeschlagen, 
damit die Pfarinfenbleche unter der von i Zoll oft bis 
zu '4 ZrtU anwachsenden festen Rinde nicht verbren- 
nen , und zum Nachtheile des Sudes, mit grofseni 
Zeitverluste, ausgewechselt werden müssen. Bei ei- 
ner solchen sudwochentlichen Reparatur wird gemei- 
niglich um fünf Uhr des Morgens das Feuer unter der 

- : : -jjLL-- ! : j 
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*) Schreckstein wird der Pfannen stein darum genannt, 1 weit 
»ich oft üben dem Feuer von dem niedergeschlagenen and 
nicht gut ausgebehrten oder ausgezogenen Salze eine bohe 
hoble Salzblase bildet, welche plötzlich zerplatzt, und durch 
ihr stärket Krachen die Arbeitslose erschreckt. Bei fleifii- 

■ ger Nachdicht, nicht übertriebener Feuer ulig, reiner Aus* 
behrung und Abziejmng kann jedoch dieser Zufall ganz ver- 
mieden werden. 



Pfanne nachgelassen und immer vermindert, bis es 
um acht Uhr ganzlich ausgeht und ausgelöscht wird. 
Bann wird das um acht Uhr ausgebehrtc, rein ausge- 
zogene Salz von dem Behrgrand sogleich in die Ab- 
laufkammern eingetragen , und hierauf der Kachel 
geschlagen, d.h., die Sudpfanne mit einem Loche 
versehen, indem zu diesem Behufe eine kleine eiserne, 
in die Pfanne genau passend, und wasserdicht einge- 
kittete Eisenplatte (der Kachel) von unten her durch 
einen Kanal ausgeschlagen, und durch die entstandene 
Öffnung die in der Pfanne befindliche Soole mittelst 
eines andern unterirdischen K an nies in die an der Ha- 
ken Seite der Pfanubaus • Mauer angebrachte Laab- 
stnbe eingelassen wird. Nach Ablassung der Soole 
läfst man die Pfanne durch t£ Stunden ahirockncn, 
wahrend welcher Zeit der Kern- oder Pfannenstein 
sich von der Pfanne ablöset, und, in so fein diefs 
nicht geschieht, mit Hämmern rein abgeschlagen wird, 
die Fugen der Pfaunenbleche aber mittelst eines aus 
Gyps, Eisenfeiispancn, Asche und Salzwasser zusam- 
mengesetzten Kittes neu verkittet werden, Ist diese 
Verkiltune; (fiir deren Güte jeder Arbeiter streng ver- 
antwortlich ist) durch den Pfannenmeister, wohl 
auch durch die Beamten selbst, genau besichtigt wor- 
den, so läfst man bis zwölf Uhr die Pfanne trocknen, 
nach welcher Zeit dann allmählich wieder unterge» 
feuert, und ehen so allmählich die Soole aus den 
Wärrapfannen und die Mutterlauge aus derLaahstuha 
bis auf 8 Zoll Höhe eingelassen, und wieder wie vor- 
her fprtmanipulirt wird. 

Trotz aller angewendeten Vorsichts-Mafsregeln 
zur Erhaltung der Sudpfanne kann dieselbe, hei der 
anhaltenden starken Feuerung, doch nicht ohne eine 
Hauptreparatur bestehen. Diese wird ordnungsmäßig 
entweder bei besondern sich ereignenden Zufällen, 
oder zwei Mahl des Jahres, um Weihnachten, Ostern 
oder Pfingsten » vorgenommen. Sie dauert, nach Bß' 
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sciaffenheit der vorgefallenen Beschädigungen , 20 
bisüo Tage, und diese Zeit benutit man, um die Ter- 
brannten und verbogenen Pfannenbleche (meistentheils 
Aber der Feuerstelle) auszuheben, und dafür neue 
einzuschrauben; die ganze Pfanne mittelst Sprcitzen, 
und unterhalb mittelst Winden gerad und horizontal 
zu richten; die schadhaften eisernen Pfannen -Steher 
über dem Pfannenherd, so wie die übrigen gemauer- 
ten odör aus Porphyr verfertigten Steher, auf wel- 
chen die ganze Sudpfanne ruht, auszuwechseln; die 
Feuerzug- Kanäle unter den Wärmpfannen, dann un- 
ter den äufsern oder Seiten-Salzdarren, von Rufs und 
Asche zu reinigen; die Rauchkamine zu fegen; und 
alles Mauerwerk sammt den Sud-Requisiten in brauch- 
baren Stand zu setzen. Nach Ablauf dieser, durch die 
angegebene Zeit dauernden großen Kaltschicht, bei 
-welcher die Arbeiter nach dem Schichtenlohne bezahlt 
werden, beginnt das Sieden des Salzes von Neuem. 

Bei dem Francisci- Pfannhause, wenn in demsel- 
ben nach 2 Pässen gearbeitet wird, sind nachfolgende 
Arbeiter erforderlich : Ein Pfannenmeister, als Vorge- 
setzter , dem von allen Arbeitern Gehorsam geleistet 
werden mufs; 2 Oberbehrer, als Wirthe und Unter- 
yorgesetzte; 2 Unter Lehr er, 4Nachbehrer als Zisterri- 
Wirthe, 8 Xusziehcr, 2 Dörrmeister, 10 gemeine 
Dörrer, 6 Werkschmiede, 6 Feuerschürer, 4 Holz- 
knechte, 6 Hplzspalter, 2 Säuberjungen. 

Beim Ferdinandi- Pfannhause: 2 Oberbehrer als 
Wirthe, 2 Unterbehrer, 4 Nachbehrer als Zistern- 
Wirthe, 4 Auszieher, 2 Dörrmeister, 6 gemeine Dör- 
rer, 4 Werkschmiede, 3 Schiirer, 2 Holzknechte, 
2 Holzspalter, 2 Sauber jungen. 

Zu diesem Salzerzeugungs-Personale kommt noch 
das Salzwag- und Pack-Personal, nähmlich beim Fran- 
cisci -Werke 6, und beim Ferdinandi - Werke 4 & " 
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wagknechte y' ferner ■ bei beiden Werken 4 Aufzug- 
knechte, welche das Salz mittelst einer Aufzugma^ 
sehine aufziehen, und von oben herab in dieSalfckam^ 
mern einstürzen, wenn das Salz von unten schon s4 
hoch gepackt worden ist, dafs es über die unteren» 
Thuren hinaufreicht« 

• Auswärts , beim Schachte , befinden «ich 5 (W*- 
peltreiber mit ihrem Vorgesetzten , und a Soolenstör^ 
zer. Endlich werden beim Sahtransport, aufser v 
Bin derrae ister, io Transport * Binder und 3 StädAia- 
der verwendet. 
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Beschreibung einer sehr zweckmäfsigea. 
\orrichtaog zum Darren des Holzes m 

den Glashütten. 

Von 

» 

Joseph ff off m a n n 9 

Eigenthümef der Glasfabrik »u Tiechqbiis im Taborer Kreta; im 



(Hieran Fig, 6 , 7 , 8 , *uf Tal. h) 
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Ich habe bereits im Jahre j8ii eine holzerspa- 
rende Verbesserung der in den Glashütten üblichen 
Bratöfen zum Dörren des Holzes unternommen , und 
davon die Anzeige an die böhmische Landesstelle er- 
stattet. Ungeachtet diese Einrichtung noch nicht alle 
Wünsche befriedigte, war sie doch so glücklich, mir 
die belohnende Zufriedenheit der hohen Behörde zu 
erwerben; und ich wurde gleichzeitig aufgefordert, 
durch weitere Verbesserung die erwähnten Bratöfen, 
womöglich, ganz entbehrlich zu machen. 
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Die Methode, das lufttrockene Hol* auf Dörrbat 
ien, die zu dem Ende nächst und über dem Glasofen 
angebracht sind, ohne besondern Holzaufwand vol- 
lends auszudörren (eine Vorrichtung, die mit dem 
Kunstausdrucke der grofse und kleine Horst genannt 
'wird), hatte wegen augenscheinlicher Feuergefahr mei- 
nen Beifall zwar nicht; allein ich bemühte mich in 
der Folge, ihre Nachtheile zu beseitigen, und sie ver* 
bessert au benutzen« Zu dem. Ende Uefa ich statt de* 
üblichen hölzernen Dörrbalken über dem Glasofen 
(der grofse Horst genannt) eiserne Gerüste aufstellen« 
and diiitab eine blecherne Umfassung der Kuppe des 
Glasofens die unmittelbare Ausströmung des Feuers 
ans dem Ofen in das auf jenem Gerüste aufgeschich- 
tete Scheitholz hemmen, wodurch der Entzündung 
des Holzes bedeutend vorgebeugt wurde. Doch ver- 
mochte ich nicht« gänzlich Meister der Gefahr zn 
werden« und trotz aller angewandten Vorsicht muf&tfe 
ich während der heifsen Sommermonathe von dieser 
Dörrmethode immer wieder ablassen, und mich auf 
meine neuen Dörröfen beschränken, bei welchen es nur 
von dem Willen des sie bedienenden Menschen ab-* 
hangt, sie nach Umständen mehr oder weniger zu heit- 
ren. Aus diesem Grunde konnte ich also die Methode« 
das Holz über dem Glasofen (auf dem grofsen Horst) 
zu dörren« selbst bei meiner verbesserten Einrich- 
tung« nifcht allgemein empfehlen ; dagegen behielt ich 
den sogenannten kleinen Horst, welcher über dem 
KühWen angebracht ist, stets, nähmlich im Winter 
wie im Sommer, aus der Ursache bei, weil die hier 
blofs durch Ausströmung der heifsen Luft,- folglich 
ohne Berührung mit der Flamme , trocken geworde- 
nen Scheite weit besser ihrem Zwecke entsprechen. 
Indessen führt diese Vorrichtung, nach der bisher 
üblichen Art angewendet, noch folgende Gebrechen 
mit sich : 

t - ■ 

* ■• • ■ 

i) Liefert sie kaum den zwölften Theil jener 



Menge an vollkommen ausgetrocknetem Holze, welche 
der Glasofen benöthigt. 

2) Ist die Feuergefahr bei diesem kleinen Horste, 
wie man ihn bisher anwendet, beinahe drohender ' 
als bei dem grofsen Horste, indem das Holz gewöhn- 
lich bis unter das Dach der Hütte aufgeschichtet wird; 
nur mit dem Unterschiede, dafs man hier bei eintre- 
tender Entzündung mehr Zutritt hat, als zu dem gros- 
sen Horste. 

3) Kann diese Vorrichtung defshalb auf keinen 
Fall vollkommen entsprechend gefunden werden, weil 
die Einwirkung der äufsern Luft (welche ungehindert 
Zutritt hat, da das Holz ganz frei auf hölzernen Bal- 
ken über den Lächern liegt, durch welche die Hitze aus 
dem Kühlofen hervorslrömt) sowohl das gleichmafsige 
Austrocknen erschwert, als auch das Brennen bei zu 
grofser Erhitzung befördert. 

Ich habe seit Jahren die Überzeugung bei mir 
getragen, dafs, wenn es möglich wäre, etde Art ver- 
schlossener Dörröfen über demKühlofen anzubringen, 
welche die Hitze auffingen, ohne der äufsern Luft Zu- 
tritt zu gestatten , diese vollkommen dem Zwecke ent- 
sprechen, und die zur Versorgung des Glasofens er- 
forderliche Menge Holz, auf weit bessere Art als in 
den Bratöfen getrocknet, liefern müfsten j so, dafs 
hierdurch selbst die von mir verbesserten Bratölen 
gänzlich erspart würden. In Folge dieses Gedankens 
liefs ich auf jeder Seile des Kühlofens, gerade über 
dem Loche, welches zum Einlegen des fertigen Gla- 
ses dient, und wo die aus dem Glasofen durch das 
Wandloch hineinströmende Hitz wieder ihren Ausgang 
hat, ein eisernes Gerüste von 3 Ellen in der Lange, 2 
Ellen Breite und ij Ellen Hohe aufstellen, dasselbe, 
sowohl um die Wärme aufzufangen, als auch, um die 
Einwirkung der äufsern Luft zu verhindern, mit star- 
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iem Eisenblech verschlagen, undmitThüren zum Ein- 
legen und Herauswerfen de« iHolzes versehen. Auf 
diese Art erhielt ich also zwei Dörröfen, welche fol- 
gende Vortheile gewähren: 

l) I)iese zwei blechernen Öfen oder Kästen neh- 
men i. Klafter £ elliges , folglich i£ Klafter | elliges 
Holz, und }m,;Yerhältnifs also zwei Mahl so viel Hol» 
auf, ab die bisher ■ gebrauchten zwei Dörröfen, 

3) Bei Holz, welches schon vorläufig gehörig luft- 
trocken war, erfolgt die vollkommene- Austrocknung 
in jedem dieser Öfen binnen sechs Stunden« . Folg- 
lich liefern beide Öfen binnen ?4 Stunden 4 Klafter 
£ eiliges, oder 6 Klafter | eiliges Holz, was mehr be- 
trägt, als ein Glasofen benöthiget. Diefs hat zur Folge, 
dafc 

3) die bisher üblichen Dörröfen ganz abgeschafft 
werden können , wodurch jährlich (selbst gegen die 
von mir verbesserten Bratofen) 200 bis 3oo Klafter £ 
elligen Holzes erspart werden. Sollten die zwei Dörr* 
kästen bei einer Glashütte von zehn Hafen Aoeh nicht 
zureichen, so ist Raum genug vorhanden, noch einen 
dritten solchen Kasten zwischen den beiden ersten 
aufzustellen. 

i 

w • f 

4) Überdiefs liefern diese über dem Kühlofen 
angebrachten Dörrkästen ein zur Heitzung des Glas- 
ofens weit besser geeignetes Holz , als die bisher üb- 
lichen, ^eigens geheitzten Bratöfeq. Denn es dringt 
hier nur die heifse Luft von unten herauf in das Holz, 
wodurch 'dasselbe gleichmäßiger durchgewärmt, und 
nicht von dör unmittelbaren Berührung der Flamme 
von aufsen abgebrannt und verkohlt wird, was jedoch 
in den gewöhnlichen Dörr- oder Bratöfen unvermeid- 
lich ist, weil hier die Hekzuqg vermittelst einer Röhre 
geschieht, die wieder durch andere kleine , bogenar-r 
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tige Röhren öder 'Feuerläufe die Wättne Von 1 oben * 
herab den -Dörrofen mittheUeti. Witt also dei-'Schfi?*! 
rer oder Holzdörrer deri iAiierit RaUtn d^ bisher ge*i 
wohnlichen Dörröfen durchaus 'bufdeti nStfttge'n Gradi 
erwärmen, so kann diefs nicht anders als durch star- 
kes Heitze*' ddr Röhren geschehen; und die Folge 
davon Ut,- da(V, vtäbredd* die obem Scheite ^ich bw*> 
nahe verkohlen, und also 'an Brennstoff bedeutend Vöt4 
Heren, "die* unteren inwendig unaü*geäöfrt> Weihe*», 
und also ebenfalls dem Zwecke nicht entsprechen. 



",- i : 



• i 



5) B^i diesen neuen Dörrkästen *st die 'Fd&efrge^ 
fahr bedeutend -geringer"; als bei den ' gewöhnlichen- 
Dörröfen, bxfer bei derti gröfsen Hdrst übter deta GlAs- 
ofen ; ja sie verseht wiridet beinah« ganz , ' Wennr nah ! m- 
üch der Schurer der Sache die nöthige Aufmerksam-' 
keit schenkt, da die Vorrichtung so ist, dafs er nach* 
Umständen die hineinströmende Hitze in mittelbare 
oder unmittelbare Berührung mit dem eu irööknenden 
Holze bringen kann. Selbst aber im Falle der Ent- 
zündung einfes solchen Kastens oder Ofens ist gar kein 
anderer Naöhtheil zu befürchten , als das Abbrennen 
oder Verkohlen des Holzes, indem sich diese Öfen 
gerade in der Mitte unter der höchsten Stelle des Glas- 
hüttendaches befinden, und folglich es nicht denk- 
bar ist, dafs das Feuer das Dach ergreifen könne. 
Überdiefs sind gefüllte Wassertonnen und Feuersprit- 
zen stets bei der Hand, und der Zugang ist? ton allen 
Seiten offen. Endlich 

6) kostet die Aufstellung von zwei- Solchen* ble- 
chernen Dörröfen nicht übet 200 Gulden Koriv. Münze, 
und es ist leicht möglich , dafs man sieh in der Folge 
einer noch wohlfeilem Bauart bedienen könne.' 

Ich habe mich von der guten Wirkung di&serDörr- 
öfen praktisch überzeugt, und meine Erfahrung lie- 
fert mir das angenehme Resultat, dafs die hiesige 
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Glashütte mit acht Hafen, durch das Zusanrnicnwhr- 
ken mehrerer holzsparender Umstände (wozu vorzüg- 
lich der blofs durch Ein Schürloch betriebene Röst- 
ofen, und nun die neuen Bratöfen gehören, nicht 
mehr als höchstens i3oo Klafter | elliges Holz konsu- 
mirt, -wodurch , im Vergleich mit dem gewöhnlichen 
Betriebe der Löhmischcn Glashütten ? wenigstens öoo 
Klafter jährlich erspart sind. 

Die Zeichnungen auf Taf.I stellen die dermahlige 
Einrichtung des Tiechobuser Glasofens, in Verbin- 
dung mit den neuen Holzdürrkästen vor, und zwar 
Fig. 6 den Grundrifs des Glasofens und des anst ofsenden 
Kühlofens; Fig. 7 den veFtikalen Durchschnitt beider 
Öfen nach denRichtung bg (Fig. 6); endlich Fig. 8 den 
vertikalen Durchschnitt des Kühlofens nach der Rich- 
tung dd (Fig. 6). In allen diesen Zeichnungen bedeutet 

a den auf acht Hafen eingerichteten Glasofen ; 

b das aus dem Glasofen in den Kühlofen führende 
Wandloch , durch welches der letztere die 
Hitze erhält ; 

c den Kühlofen; 

. d, d die Öffnungen des Kühlofens , durch welche 

die zum Abkühlen des fertigen Glases nötbigen 

Töpfe eingesetzt und ausgehoben werdeu, und 

durch welche die Wärme wieder herausströmt, 

„ die sonst ganz oder doch gröfstentheils unnütz 
-verloren ging, hier aber zur Erwärmung der 
Holzdöfrkästen. verwendet wird ; 
e, e> e die Kästen zum Dörren des Holzes, in drei mit 
Thüren verseheneu Abtheilungen; 
/, f die aus Vorsicht, für den Fall einer Entzündung 
des Holzes, beständig angefüllten Wassergefäfse ; 

g die Mauer, auf welcher das Gerüste ruht, das 
als Standort für die Wassergefäfse, und zum 
bequemen Zutritt beim Einlegen und Ausneh- 
men des Holzes dient. 
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Bemerkungen' 

über den Bericht des Herrn Daclin in Paris, 
von der Verfertigung des chinesischen Papieres. 

Vom Herausgeber. 

JL/ie Gesellschaft zur Aufmunterung der Natio- 
nal-Industrie in Paris hatte im Jahre 1 8*3 eine Preis- 
frage über die Verfertigung des chinesischen Papiers 
aus der Rinde des Maulheerbaumes mit dem Konkur- 
renztermin auf den Mai i8?4 aufgegeben (Program- 
mesdesprix proposes pour gtre de'cernes en i8a4 
i8?5 et i83o). Das Programm dieser Preisfrage ent- 
hält die von Kämpfer beschriebene Verfahrungsart, 
nach welcher in Japan aus dem Papiermaulbeerbaume 
das Papier verfertigt wird, als eine Art von Anleitung 
fiir die Preiswerber bei der Anstellung ihrer Versuche. 

Um diese Zeit hatte ich mich selbst mit der Art 
und Weise der chinesischen Papierfabrikation beschäf- 
tiget, v d die Resultate meiner Untersuchungen sind 
in den? ;hten Bande dieser Jahrbücher in dem Auf- 
satze : »Über die Fabrikation des Papieres ip China,* 
S. i5i — 166, enthalten. Von dieser Abhandlung 
sandte ich gelegenheitlich, zu Anfang des Jahres 1826; 
einen Abdruck an die genannte Gesellschaft in Paris> 
um dieselbe mit meinen eigenen Untersuchungen über 
diesen Gegenstand bekannt zu machen. Der Bericht, 
welchen Herr Daclin über diese Abhandlung erstattet 
hat, und von welchem in Dinglers polytechnischem 
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Journale, Bd. XX IL, S. i4<>, eine Übersetzung aus 
dem Bulletin de la SocUte d* Encouragement sich 
l>efindet, nötbigt mich, um der Sache willen, einige 
Bemerkungen mitzutheilen , da dieser Bericht dieje- 
nigen ^ welche sich mit diesem Gegenstande beschäf- 
tigen wollen, nur irre zu führen geeignet ist. 

Herr Daclin bedauert, dafs ich die von Kam- 
/r/er beschriebene Verfahrungsart nicht konsuhirthabe, 
und glaubt, dafs wir keine andern klaren und bestimm- 
ten Nachrichten über die Verfertigung des chinesi- 
schen Papieres hätten, als Kämpjers Notiz. Ich ge- 
stehe, dafs ich mich eben sowohl darüber verwun- 
dern mufs, dafs Herr Daclin glaubt, Kämpfers He- 
Schreibung sey mir nicht bekannt gewesen, nachdem 
dieselbe doch ziemlich umständlich in dem Program- 
me der Preisfrage selbst erwähnt ist , nichts davon 
tu sagen, dafs Kämpfers Japan in der deutschen 
Obersetzung von Dunalde den gröfsten Tbeil des 
vierten Bandes einnimmt, folglich Niemanden unbe- 
kannt seyn kann , der dieses Buch einige Mahl in den 
Händen gehabt bat, — als auch darüber, dafs Herr 
Daclin aufser Kämpfer und Duhalde nicht die viel um- 
ständlicheren Nachrichten über chinesisches Papier 
tu kennen scheint , welche sich in Grosier de la 
Chine, Tome FII, nach handschriftlichen Mittheilun- 
gen befinden, und welche ich vorzüglich in meiner 
Abhandlung benutzt habe. 

Herr Daclin und vielleicht mit ihm der Redakteur 
der erwähnten Preisfrage geht von der Ansicht aus, 
dafs die Fabrikation des chinesischen Papiores eben 
dieselbe sey, wie die des japanischen, und dafs so- 
nach Kämpfer s Beschreibung des japanischen Ver- 
fahrens auch jene des chinesischen sey. Allein diese 
Annahme ist willkürlich und unrichtig. In Japan, 
Siam, Tonquin, Kochinchina und andern Ländern 
von Hinter -Indien wird das Papier, eben so wie in 
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China , gröfstentheils au* Baumrinden oder Bast tei> 
fertigt j aber keines jener Länder verfertigt das feine 
Papier der Chinesen. Das siamische Papier, gleich- 
falls aus dem Baste einiger Bäume hergestellt, ist grob 
und raub. Dafs das japanische Papier dem chinesi- 
schen nicht an Feinheit gleiche, und das chinesische 
Papier häufig nach Japan zum Drucke von Büchern 
ausgeführt werde, ist aus mehreren Nachrichten b<*- 
kannt. Kämpfer selbst sagt in seinem Werke §. 63oj 
»Abhandlung von der japanesischen Papierfabrikation :« 
»Das grobe Papier, aas man zum Einpacken und an* 
derem Gebrauche bestimmt, wird von der Rinde des 
Baumes Kadse Kadsura (eine Varietät des Papiermaul* 
beerbaumes) auf die vorhin beschriebene Art (dieses 
ist die Art, welche die Preisfrage und Hr. Dacliti 
als Muster aufstellen) verfertigt. Sonst ist das japani* 
sehe Papier sehr stark, dafs man Stricke davon man- 
chen könnte« Man verkauft eine besondere Art dickes 
und starkes Papier zu Sjrriga , einer der gröfstea 
Städte in Japan, dieses wird sehr schön bemahlet, 
und besteht in sogrofsen Bogen, daraus zur Noth ein 
ganzes Kleid zugeschnitten werden könnte«.« Es ver- 
hält sich mit dem japanischen Papier wie mit dem ko- 
räischen : beide Länder führen grobe Papiersortea 
nach China aus , und führen die feineren dagegen 
ein. Selbst Kämpfer ist keineswegs der Meinung, 
dafs die Fabrikation, welche er beschreibt, auch jene 
des chinesischen Papieres sey. Er sagt ausdrücklich 
§. Ö25 : Ich würde mich von meinem Vorhaben allzu 
weit entfernen, wenn ich hier beschreiben wollte, 
wie das Papier in China verfertiget wird : ich über- 
lasse diese Bemühungen denjenigen europäischen Or- 
densmännern, die sich in diesem Reiche befinden, und 
die alle- ersinnlichen Gelegenheiten haben, eine aus- 
fuhrliche Beschreibung davon mitzutheilen. Mein Vor- 
haben ist nur, die Beschreibung mitzutheilen, wie das 
unter den Japanesern gebräuchliche Papier verfertigt 
wird.« 
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Diejenigen also, welche, wie Herr Daclin, die von 
Kämpfer beschriebene japanische Papierfabrikation für 
dieVerfalirungsartder Chinesen zur Verfertigung ihres 
feinen Papieres halten, gehen rückwärts, statt vorwärts, 
nnd versperren sich selbst den Weg, in derKenntnifs die- 
ser Sache weiter zu kommen. Die nähere Ansicht der 
von Kämpfer beschriebenen Operation *) zeigt Jedem, 
der sich mit Versuchen dieser Art abgegeben hat, 
von selbst, dafs auf diese Art kein feines, ja kaum 
uiitelfeines Papier erzeugt werden könne. Die Zubc- 
reituogsart des Bastes vom Maulbeerbäume, so wie sie 
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*) Die von Kämpfer beschriebene Verfabrungsart , nachdem 
die Rinde des Papierbaumes im Wesentlichen auf ähnliche 
chemische Art, wie in meinem Aufsatist über das chinesische 
Papier beschrieben worden, zubereitet worden ist, ist fol* 

Sende t »Ist nun die Rinde des Papicrbauines so durchgear* 
eitet und zubereitet worden, so wird- sie in eine enge Wanne 
getban, und sowohl leimichtes Reifswasser, als auch das 
vVasser darauf gegossen, das eine Zeit lang Über der Wurzel 
Orcni gestanden , und leimicht geworden. Diese Dinge müs- 
sen nun mit einem Stocke durcheinander gerührt werden« 
bis sie genau vermengt sind , und eine flüssige Materie dar- 
stellen. Dann kommt diese Masse in eine gröfsere Wanne, 
welche FinC genannt wird, und den Bütten unserer Papier- 
ihanufalituren ähnlich ist. Aus diesen Tonnen schöpft man 
die Bogen mit der dazu verfertigten Form , die statt Draht 
aus Binsen geflochten worden , und Jüiijs heifst. Es kommt 
nun darauf an , dafs das geschöpfte Papier trocken werde. 
Zu dem Ende werden die Bogen auf einen bedeckten Tisch 
gehäuft über einander gelegt, zwischen jeden Bogen aber 
ein Stück Rohr gelegt, das sie Kamakiiru (Kissen) nennen« 
Dieses Rohrs, das etwas weiter hervorragt, bedient man 
sich , die Blätter aufzuheben , und von einander zu nehmen. 
Jeder Haufe wird oben mit einem dünnen Brete bedeckt, das 
die Oröfse des Fapierbogens hat , und auf dasselbe werden 
Gewichte gelegt , jedoch anfanglich nicht schwer , damit die 
zarten und nassen Bogen nicht zu einer Masse zusam menge- 
prefst werden. Nach und nach aber werden schwerere Ge- 
wichte aufgelegt * die vermögend sind , alle Feuchtigkeit 
herauszupressen. Des folgenden Tages nimmt man die Ge- 
wichte ab) die Blätter werden mit dem Rohr Kamaktita auf* 
gehoben , und mit der ilachen Hand über lange und rauhe 
Ureter geschlagen, die zu dem Zwecke verfertigt worden 
sind, und an denen die. Bogen, die noch etwas feucht sind* 
leicht haften. Nach diesem werden sie in die Sonne gebangt, 
und wenn , : e trocken geworden , so schlägt man sie in Bai« 
len, beschneidet und verkauft sie.« (a.a. O. $. 6a8)# 

Jahrb. 4. poljrt. last. XI« Bit. J 
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beschrieben wird, kann nur ein sehr langhaarig« 
pierzeug liefern, da es nicht ein Mahl gestampft 
das Übereinanderlegen der nassen Bogen und Aus- 
pressen ohne Filzlüchcr, das Abnehmen derselben vou 
einander mit der iJnnd, das Aufkleben derselben auf 
Ureter, die nach Kämpfer nickt glatt, sondern rauh 
sind, sind Operationen, die nur ein langfaseriges, 
starkes Papier vcrtrageu kann. Hat Daclin hätte sich 
davon durch wenige Versuche überzeugen können. 
Wie soll ein feines chinesisches Papier, das im leuch- 
ten Zustande spinnenwebenartigist, und wovon der Bo- 
gen nicht 3oGran wiegt, solche Mißhandlungen ertragen 
können? Ich kann lim. Daclin versichern, dafs bisch. 
geschöpftes Papier von der Masse und Feinheit des chi- 
nesischen sich kaum mit den Fingern anrühren lafst, 
ohne zu zerreifsen. 



In dem Vorstehenden liegt der Grund, warum 
ich. in meiner Abhandlung auf Kampfers Beschreibung, 
die nicht zum '/werke derselben gehörte, keine Rück- 
sicht nehmen konnte. Herr Daclin scheint zu glau- 
ben, dafs hei der Nachahmung des chinesichen Pa- 
piers die Hauptsache in der Zerkleinerung des Rin- 
denbastes besiehe, da nach ihm die Abtragung des 
Papiers von der Form nur eine Nebensache zu seyn 
scheint, die hlofs durch Zusatz von Eibisch seh leim 
abzuthun ist. Allein die Verwandlung des Rindenba- 
stes inPapierzeng ist eine bekannte, schon \on SchuJ- 
fer vielfältig versuchte Manipulation , schon öfter zur 
Papierfabrikation vorgeschlagen, und auch für das grö- 
bere europäische Papier keinenSchwierigkeiten unter- 
worfen: würde aber Herr Daclin über die Art, daraus 
chitiesisclieb:P(ipier[icTimic\lcii ) Versuche gemacht ha- 
ben, so dürften ihm die Schwierigkeilen nicht entgangen 
seyn, die damit verbunden sind, und er hätte, so wie ich, 
ohne Zweifel gefunden, dafs gerade in der von mir an- 
gegebenen oder aufgefundenen Abtragnngsart des ge- 
schöpften Papicres von der, Fun« eine Haüptsach,e,Iiegt. 
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über die regelmässigen Vieleck« 

' Von 

... I 4 ■ 

9 

. . /•■•' 

Professor jißf Mathematik zu Salzburg, 
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fs sey der Umfang eines Kreises 9 vom Hajbmes* 
ser l, ia n gleiche Theile getheüt , und die Theiluags- 
punkte seyen mit a, 1 9 ä • .. n bezeichnet, so dal* /i;au£ 
fällt, ^oder.der Anfangspunkt sowohl o als n, heifsen.mag: 
Diefs vorausgesetzt, wollen wir fürs Erste untersuchen, auf 
wie vielerlei Arten sich, diese n Punkte regelmäßig* nach ir- 
gend einem Gesetze dergestalt mit einander verbinden las« 
sen , dafs man dabei auf den Punkt, von. welchem man aus- 
gegangen ist, endlich wieder zurück kommt, und dadurch 
ein geschlossenes Polygon von n gleichen Seiten gebildet 
■wird. • . * 
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Die bei dieser Verbindung bedingte Regelmäßig- 
keit setzt offenbar voraus , dafs, wenn man z. B. den Ptfnkt 
ö mit jenem 3 verbindet , ■ d. i. die Verbindung o 3 macht, 
die zunächst darauf folgenden Verbindungen seyn müssen : 
36, 69 u. s. w. Bezeichnet daher nirgend eine ganze posi- 
tive Zahl, kleiner als n , so wird man allgemein eine der ge- 
suchten Verbindungen durch die Reihe ausdrücken können : 

■I t . • . . o 5 , i a6, % 6 3 3, . . • • . (71 — 1) b n ö 

2. Zählt man die Punkte o, 1, 2 . .. der Reihe nach 
ibrt, und wird dabei der Umfang des Kreises einige« z. B. 
q Mahl wiederhohlt, so ist klar, dafs ein Punkt, der da- 
durch die Benennung qn-\»m bekommt, kein anderer als 

** * -mm * 
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der Punkt m ist, < wotoi h m<n angenommen wird. Die Na- 
tur des Gegenstandes gestattet also« zur Vereinfachung der 
Reihe I , für jene Zahlen p b , die gröfser als n sind , die 
Beste zu substituiren , die aus der Division dieser Zahlen 
durch n entstehen. Da bei dieser Division das Glied n 6 
den Rest o läist , so sieht man , dafs die obige Reihe mit o 9 
also eben so schliefst, wie sie anfängt; welches eine der ge- 
gebenen Bedingungen war, 

■ ■ 

Es setzt ferner diese Untersuchung stillschweigend 
voraus, dafs sich unter den n Verbindungen keine wieder- 
hohle; indem sonst nicht alle n Punkte verbunden seyn 
könnten , sondern nothwendig einige davon übersprungen 
werden müisten. Diese letztere Bedingung wird aber, wie 
man leicht sieht 9 erfüllt 9 wenn in der Verbindungsreihe I 
alle Zahlen o, d , dd.,..(n — \)6 r oder, was hier dasselbe 
ist , wenn alle Reste , die respektive aus der Division dieser 
Zahlen durch n entstehen, von einander verschieden sind» 
Es wird also die noch unbestimmte Gröfse 6 so beschaffen 
seyn müssen, dals, was immer für zwei Glieder der Reihe 
I, wie pö und 96, wobei p und q. ganze positive Zahlen, 
kleiner als n sind , durch ngetheilt, ungleiche Reste lassen« 

Nimmt man daher , da p von q verschieden, und ge- 
setzt, p>9 ist: 

pöz=jiA + Ri qt>s=:nA i -t*R i 

so müssen die Reste R und R l verschieden seyn. Dürfte 

R ss Ä l seyn , so würde diefs die Gleichung geben P-^Jl— 

■ss A — A l \ und da A — A l eine ganze Zahl ist , so müfste 
auch (p— q)ö durch n theilbar , oder, da sowohl 6</t als 
auch (p — qx^n ist, so müfste ein Theil von n in 6, der 
andere in (p — q) enthalten seyn, d i. 6 müfste mit n einen 
gemeinschaftlichen Paktor haben. Da aber umgekehrt nicht 
R—R* seyn darf, so darf auch ö mit n keinen Faktor gemein 
haben , d. i. , 6 mufs gegen n Primzahl seyn* 

Es können also in der Verbindungsreihe /, für 6 alle 
unter n liegende Zahlen genommen werden . die zu n Prim* 
zahlen sind. 

Erste Anmerkung. Bezeichnet man die Anzahl der unter 
n liegenden Primzahlen von n mit iV, so ist für eine zu- 
sammengesetzte Zahl n = a b u, , ., wobei a a b$ot . 4 die ei»- 
fachen Faktoren von n sind, nach der Theorie der Zftfilen ; 
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Ist n selbst Primsabl, so wird JV = /* — i ; immer wird sich 
daher die oben erwähnte Verbindung der n Punkte , auf A 
verschiedene Arten vornehmen lassen. 

■ 

Zweite Ann e r hu ■ g. Da für jeden Wcrth von n , i Prim- 
sabl gegen »ist, so findet der Werth von 5= 1 , oder die 
Verbindung ei, 1«, %'d -.. (a — 1)0, welches die gewöhn- 
liche, bisher fast ausschließend betrachtete Verbindung isl 9 
immer Statt« 

3. Um das bisher Vorgetragene anf einige spezielle 
Falle anzuwenden , sev n = 3. Die unter 3 liegenden Prim- 
zahlen von 3 sind i, i, also kann in der Reihe 1 (i) o die 
Werthe i und a haben ; dadurch erhält man die Verbin- 
dungen: 

oi 9 12, a3 
oa, 24 1 4^9 

oder (was von jetzt an , ohne weitere Bemerkung , immer 
geschehen wird) , wenn man die Vielfachen von 3 weg- 
wirft, d. i. 9 die aus der Division von. 3 entstehenden Reste 
setzt; 

a ) • . . 01 , 1«, 20 
a') ... 02, 21 , 10. 

Man sieht aber sogleich , dafs die diesen Verbindungen, 
welche in Bezug auf die Art und Weise, wie sie Statt haben, 
entgegengesetzt sind) entsprechenden Dreiecke zusammen- 
fallen , und für das Auge nur Ein Dreieck bilden« Man 
kann die Verbindung (a) die positive, jene (a 1 ) die negative 
nennen. , 

Für 11 ss 4 kann 6 die Werthe 1 und 3 haben; daraas 
ergeben sich die Verbindungen : 

a ) . . . 01 , 12, s3, 3o 



a 



) . . . o3, 32, 21 , 10. 



Auch hier geben die positive und negative Verbindung («), 
(a 1 ) für das Auge nur Ein Viereck, 

Für fts=5 hat man 5=i, 2, $i 4, und dafür re- 
spektive die Verbindungen ; 
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«) . . .01, i3, a3, 34, 4.0 -- 
ß ) . t . o«, »4, 41 , i3, 3o 

f 0') . . . o3, 3i, 14 1 4«» «p 

a') . . .04, 43 j * 2 » a» * ib. 

.• • . . ^ • ■ • ■ < ■ ■ • 

Es finden also hier vier Fünfecke Statt, von denen aber 
immer zwei und zwei zusammenfallen. .,8a bilden die posi- 
tive Verbindung (*) und die negative (oc ft ) ein, das gewöhn- 
liche, Fünfeck, und- sowohl die positive Verbindung (ß), 
als die negative (ß 1 ) ein zweites, sternförmiges Fünfeck*). 
Wir wollen diese zwei wesentlich verschiedenen Fünfecke, 
zur leichtern Unterscheidung, Fünfecke der ersten and 
zweiten Art riennen. s ■ 

• • * 

Fjlr ncsb tiaiin 6 hur die zwei Werthe 1 und 5 haben, . 
dieses gibt die Verbindungen: f 

a) . . . Ol, 13, 23, 3/f, 45, 5o 

a') • . . 05, 54, 43, '32, 21, 10. 

1 

Es findet also für das Auge nur ein, das gewöhnliche, ; 
Sechseck Statt. ^ ' ' ' 



•t 1. . 1 • t * 



. ■ * * * 

Für 71 = 7, sind f, 2, 3, 41 5, 6 Üie unter 7 liegen- 
den Primzahlen von 7; es gibt also, wenn immer die kör« 
respondirenden positiven und» negatirven zusammengestellt 
werden, dafür folgende sechs. Verbindungen: 

a)..«oi, 12, 23, 34i 45* 56, 60 Y , •• u •, e « t "% 
«')... ■<*, 65, 54,-43» 3«, *i, .0} da Vg^nl, Siebeneck . 

ß )...<«; 34, 46, 6., i3, 35, 5oV\ '_ ^ 

ß')...o5, 53, 3i, 16', 64, 42, 20 f ßxa ste * n W rin ' » • 

y )..."o3, 36, 62, 25, Si, 14, 4ol . e 88tern ß_ ' . 
/)...o4, 41, i5, 52, 20, 63, 3o |em2tessterntorm. » 

Man hat also Siebenecke der ersten, zweiten und dritten 
Art, von denen jedes auf zweifache» Ärt< 'durch die posiitivfe 
und negative Verbindung , Jionstruirt werden kann« 

Für 71 = 8, kann ö die Werthe 1 , 3, 5,7 haben; es 
gibt also zwei verschiedene Arten Von Achtecken , die aus • 
der Verbindung von 

• '- ■ ' * ■ » • ■..'.. \' * » • • * 

*) Diese Gattung Polygone betrachtet zuerst Hr, Poinsot unter 
der Benennung poljrgones etoilSs. « «--■-•■'"■ ■?:•.--■*■•.■•-• 
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«')... 07, 76, 65, 54, 43, 3«, ai, 10 Jda8gew3hnl.Acbtcck 
od.ausicncr fl )»..o3,36,6i, 14,47,71, i5,jo\ . „ ._ 



entstehen* 



Für n-ac^Uiat rrian*echs nnl^r 9 Tilgende Primzahlen 
von 9 y nähmlicn 1 , 3 4 4 , 5 , 7 , 8, also gibt es in der 
Theorie sechs frennecKe, von denen jedoch nur drei von 
einander rerschieden sind« 

■ , r " » - \ 1 ■■ . # 

• ■■-•• .'■' . ■ 1 • .-■' '. : ■ ^ 

Endlich Vollen wir noch den Werth von ness 10 be- 
trachten; dafür kann ö die Werthe 1, 3, 7, 9 haben, und 
diels gibt die Verbindungen : 

ft::S *£'$ Ä R 8 i * S 8" d -"™"~ *'■■ • 

Man hat 'also fewei Arten von Zehnecken , deren jedes attt 
doppelte WeHe ,■ ein Mahl durch die positive, und ein Mihi 
durch die negative Verbindung gebildet werden kann, u. s. w. 

Allgemein gibt es N regelmafsige necke (N hat den in 
der ersten Anmerkung vori.(2) angegebenen Werth), von de- 
nen jedoch immer zwei , als für das Auge identisch , zu- 

sammen fallen, so, dafs gigentlifch nur verschiedene Ar- 

ten von necken Stattfinden. Diese können nun sehr leicht, 
nach dem- bisher Gezeigten, konstruirt werden, wenn der 
Umfang des Kreises bereits in den Punkten o , 1 , 2 ♦ . . 
(n — 1) in n gleiche Theile getheilt ist _« 

Erste Anmerkung. Dafs die negative Verbindung aus der 
ihr ko.fVfspondirendejQ positiyen hervorgeht, vpenn man die 
Reibe v - \Velcfce diese letztere Verbindung ausdrückt , nur 
statt von der Linken zur Rechten, umgekehrt .von der 
Recktet aür-Lmfien niitrmt, 'WSrt! mWWJ schon 'Selbst' >ht? 
merkt haben, und den Grund .natürlich finden* . !: i • J 
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Zweite Anmerkung. Dafs die -Primzahlen von 71, die un- 
ter 7t Jiegen„ immer in gerader Anzahl vorhanden seyn 
müssen,' also immer N durcK^i * thcilfiaT sey , kann leicht 
: so gezeigt Verden j '" '* ' ' '" * '* ' '' ' " 

. ii - . »>i • ..» 1» • ■•■•«■ ■ ( ; • • • ' 

Ist .^ fr^zah] u s^.ist.^a 4,e.r JVaVMT dieser ^Intersur 
chung nach, der Werth von n — 2 ausgeschlossen bleibt) 
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n ungerad, also (#» — i), welches in diesem Falle der Wcrth 
Ton N ist, gerad. 

* a 

Ist n eine zusammengesetzte Zahl, so ist n entweder 
gerad oder ungerad, und weil für n z=. a*'br et . . . , u 

ist, so ist im ersten FaJle, des Faktors n wecen, wieder 
iV gerad. Für den «weiten Fall sind auch die einfachen 
Faktoren a % b % c . .. ungerad, aUo(tf— lj, (5 — i) . . ; 
gerad; es wird also der Ausdruck von N% schon eines der 
Faktoren (4-*- i)*,(6^. i) wegen..., gerad aeyn müssen. 

4. Wir wollen jetzt die Söhnen f die ans den 4 Verbin- 
dungen 01 , 02 1 o3| , ... o (j* -*- 1) entstehen, der Reihe 
nich ; mit x x , x %y # 3 ... a?„^,, und die Winkel , welche 
diese Sehnen mit dem durch o gezogenen Durchmesser ma- 
chen, respektive mit a n <*^, a 3 ....a,,..,, bezeichnen. Diefs 
angenommen , hat man sogleich , da der Mittelpunktswin» 

kei für den n\en Thetl der Kreisperipherie, fitsa— ist: ; 

n 

1C — ' ß //* — * \ « 

4, SS3- SS I -1- 'i um 1 — 

* 9 \ n / 2 

*— -7*-(— )r 

* * \ » / • 

* — (*— -a)ß //»—4\it 

* V * ./ » 

*»— (fl— l)ß //l — 2\* 
flln^.! — 1 SS— I l«r. 

3 V » / a 

Nun ist bekanntlich , wenn man den Punkt o als Pol nimmt, 
die Polargleichung des Kreises : 

i),. a ussaCo£ # 9 

wo u den Radius rector, und 9 die jedesmalige Neigung des- 
selben gegen den durch o gehenden Durchmesser ausdrückt» 
Es leuchtet aber sogleich ein , dafs , wenn man in dieser 
Gleichung (i) 9 für f nach und nach die Werthe a %% a z .... 
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*t—4 totste dadurch ^respektive die Werthex H x,....*«—. 
erhalt; man hat also, wenn auch noch berücksichtigt wird, 
lab Cos* — was Co*, w ist: 



x ^ %C(t, (r7r)\ 



i... 



••- ,c, *(V)f- 



9 Cos. 






*„_, = * Co*. (V)^ 
x m ^ , «= a Cos. f — jj- ) ~« 



Oder, wegen Cot« **> = 5*/i. f- — w } , auch 



« t s=aiSm. 

x a ss a 5m. 






II . . • < j?» =s a Sm.t— 



x Ä _i = a5i>i. 



a. IC 



Jedes dieser beiden Systeme von Gleichungen zeigt, dafs 
je zwei Sehnen , die yon den beiden äufsern gleich weit ab* 
stehen, einander gleich sind; man hat also nur, für n gerade, 

-, und iur n ungerade, von einander Verschiedene 

Sehnen* Im ersten Falle ist, wie man leicht aus dem all- 
gemeinen Ausdrucke yon x p findet , die mittlere Sehne 

X n SSaCoJ.OSSS&Ti* -SB 2, 

"■■'■" .7 - - . % ■ ■ 



• * 
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und im zweiten Falle ist : feäe'derrn«iden'mTtt)ei<n'Sehnen ;' 

• . ; • i ' - - . . • • : »V 

• •■ • •■ «• * »l <1 )»J.i f» .» . ' « ' i r ■*' • :\ i . t i 

Xn— i=*Cos. = 2» «?«. > ' • ■■» ■■■ . . -i '•:•:• 

2/1 in 

Analog mit den übrigen, Jkann* man unter x die Verbin- 
dung o o (die also .-eigentlich keine istj verstehen; wofür 

man hat ; * t )/ »^- ; f 

* I 

X «S 3 COS* — sa 2 &7z. O^sO, 

Anmerkung. Um, der größere* -Bequemlichl^pit willen , wer- 
den wir be?' den folgenden Untersuchungen für, die Vor- 
aussetzung, dafs n ungerad i&t^ immer das System t, und 
für die,' dafs n gerade seyn soll« jenes II in Anwendung 
bringen. ' / , , c > fc : } # ' 



*» 



5. Da alle ,in dem Systeme I vorkommenden (n — i) 
Cosinusse , von denen jedoch , wie setfon bemerkt wurde, 
immer zwei und zwei gleich sind, in dem allgemeinen Aus- 
druck Cos. ( n ~'*?A - , so wie cfife in II enthalten 0h* Sirius sei 

in jenem Sin. *—— eingeschlossen siad ; so erhält man aus 

der Gleichung für 2 Cos. (-? TT.) 's* wenn ;t ungerad , und 

aus der Gleichung 2&».w-, wenn k gerade ist, denWerth 
von x p , und daraus sofort auch alle Sehnen x , x x . x % .... 

m 

Nun hat man für den Cosinus des vielfachen Bogens, 
es mag n gerade oder ungerade seyn; , die Gleichung: 

a) . „ . 2 Cos. nAs=?(2 Cos. Ä) n — n (2 Cos. A) n — * 
+ t . (*Co*.A)* ~ 4 - 1 a T a (* Cos < A ) n " 6 +etc. ; 

\. *• . . 1.4. Sj. . , . 

•■»•• •»♦■"•.. . V . . .) .'.... •;.; . .;• ■•' 

und für dten. Sinus, für n gerade: . .it.' •-:■■• ; 

ß). f . 2 Sin. nAz=i Cos. A Tn Sin. A — 'L^lzJl gin* * A 

■ • • ^ L^ 2» o. > 



T ' — .. '* ' ; » ■ Sm&A — -ete« f # 

. ■ , 1. . 2. o. 4. 5. » . I • 



1Z 



Setzt man in (a) nAiex(ji — 2p) -, so wird, da wir hier n 
ungerad annehmen, auch (n — 2/?) ungerad, daher Cos.nA 



Xp ^3 <3T, 
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ss Cos. (n — 2 p) - e= 0. Wird eben so in der Gleichung (ß), 

der schon die Bedingung Tonn gerade zum Grunde liegt, 
nA—px gesetzt, so wird auch Sin. nA = Sin. p * = 0. Für 
die erste Substitution bat man aber 

2C0s.Ass2Ces.f- — ™ 1 -« 

V » /» 

und für die zweite : 

2 Sin. Ass2 Sin. —=£.,= x, 

wenn man nahmlich , der gröfsern Einfachheit wegen 9 für 
s p , x. achreibt. 

Wir erhalten daher für die Auflösung unserer Aufgabe^ 
ayzu bestimmen y aus (a) und (ß) folgende Gleichungen: 

iurTiungeraa ossx n — nx n — »-J x* — * 

_»<»-4K»~«> ,_ ,. »(»- 5)(» - 6) o»-, y ) ^ _ „__ et(j . 

i. 2. 3. 1. 2. 3. 4. 

"■ a. 3. 4. 0. \%) T> 47T 6. 7. \2/ "*" e C, J # 

Diese beiden Reihen brechen ihrer Natur nach ab, und zwar 

besteht die erstere aus die letztere aus —Gliedern, so, 

dafs die erste mit einem Gliede von der Form Ax, und die 
letztere mit einem Gliede schliefst , welches die Form 

A'( - j hat. Es ist daher in jeder dieser Gleichungen 

ors=o eine Wurzel, und diese entspricht in beiden Fällen 
dem Werthe Ypn x ; oder der Verbindung o o. 

Der zweiten Gleichung kommt noch überdtefs der Werth 

Y i— — =0 zu, woraus 4?= 2 folgt, und diese Wurzel 

4 
entspricht der mittlem Sehne dieses Falles x n ss 2, oder 



dem Durchmesser. 



.w 



iöS 



Kürzt man daher die erste Gleichung durch x, die 



x 



letztere durch n - ab 9 und befreit diese überdiefs noch von 



a 



ihrem Faktor y i — ( ) , so erhält man die zwei folgen« 
den Gleichungen! 

i) # . # osbbx* — » — nx* — 3 -}- n n "~ ' x* — 



— ~ 5 
i. a. 



_ r n(i.- 4 )(«-5) j! ._ 7+ +yf 

1. ** 3. ' — • 
.\ ^ (**—•»> . . <#t*— **) (**— 4*> 4 

9 ^'° BI "aT?/+ , 3. 4- 5.*. *' 

Die Wurzeln der Gleichung (1), welche vom (n — i)ten Grad 
ist, sind nichts anders als die Werthe von x t , x„ x s . . . , x«— , 5 
und da in dieser Gleichung, wegen n ungerade« lauter ge- 
rade Potenzen von x vorkommen , so wird diese, wenn man 

a?*ss/ setzt, in Bezug aufj', vom Grade sejrn ; zu- . 

gleich geben die ■ Wurzeln dieser Gleichung, wegen 

xss + \//» die (/i— 1) Wurzeln von x % von denen sofort 
immer zwei und zwei gleich und entgegengesetzt sind« 

Die Gleichung (3), vom (n— a)ten Grade, gibt aufs er 
der mittlem Sehne x n = 2 , die schon ausgeschieden ist, 

und in diesem Falle, für n gerade, immer mit verstanden 
werden mufs, ebenfalls die Werthe von x l% x 1% x 3 ♦ ♦ • x m .~ , ; 
und da wieder nur gerade Potenzen von x in dieser Glei- 
chung vorkommen , so sind auch hier immer zwei und zwei 
Sehnen gleich und entgegengesetzt. 

Alles dieses stimmt sehr wohl mit dem in 4 Gesagten 
überein, besonders, wenn man noch bemerkt, dafs zu ne- 
' gativen Bogen auch negative Sehnen (als doppelte Sinusse der 
halben Bogen) gehören. 

6. Die Gleichungen (1) und (3) des vorhergehenden Ab- 
satzes enthalten also das ganze System von Sehn cn x t , x t ...x*— 1 
auf eine solche unzertrennliche Weise , dafs man keine die- 



log 

ser Sehnen bestimmen, oder genauer, für keine derselben 
eine Gleichung aufstellen kann , in der die übrigen Sehnen 
nicht zugleich mit enthalten wären ; es sey denn ß dafs man 
durch besondere Mittel, die wir aber, einige sehr wenige 
Fälle ausgenommen, zur Zeit noch nicht kennen, im Stande 
wäre, die nicht beabsichtigten Sehnen zu eliminireri, d. i. 
aus dieser allgemeinen Gleichung. (1) oder -(2) hinauszu- 
schaffen ; wie wir dieses im Verfolg dieser Abhandlung an 
einigen Beispielen zeigen werden. 

Setzt man jetzt, um die Gleichungen für einige spe- 
zielle Fälle zu erhalten, in der Gleichung (i) des vorigen j, 
nach und nach n =a 3 , 5 , 7., 9 * . . , nnd eben so in jener 
(2), n=s4, 6, 8 ..., so erhält man die zwei Folgen von 
Gleichungen : 

Für die Theilung des Kreises in 
3 Tbl. o«=x* — 3 

5 9 o==x 4 — 5x*-f"5 

7 » osax 6 — 7x 4 -f- I 4^ 2 — 7 

9 » Ossx 8 — 9 ar a -f- 27 .a:* — 3ox*-f*9 

11 » ossär 10 — 1 1 x 8 -|~ 44 x 6 — 77x 4 + 55ar I — .11 

i3 » ossär*»— i3x 10 4"65x 8 — i56x 6 4-i82x 4 — 9ix*+t3 
i5 » Ossär 1 * — i5ar 11 -|-90* 10 — 27 a jr 8 -|-45ox ö — 878 x 4 

+ i4<> ar* — i5 
17 » ossx 16 — I7x i *-|-ii9x 11 — 442 x l0 +935a i — ii22x ö 

-J-714X 4 — 204 x 1 4" l 7 
' u. s. w. 

Für die Theilung des Kreises in 
4ThLoa=ax* — 2 

6 » o=sx 4 — 4x 1 -f > 3 

8 » o==x Ä — 6x 4 -f- iox 1 — 4 

10 9 os=x 8 — 8x ö -j-2i x 4 — 20X*-f*5 

12 » os=x 10 — iox 8 -f-36x* — 56x 4 4-35x s — 6 

14 » oäs2 u — i2x ,0 -|-55x 8 — iaox 6 -f-i26x 4 — 56x a -j-7 

16 » o=x 14 — i4x , *«4 - 78^ , ° — 22ox*4-33ox 252X* 

4-84^—8 
u. s. w« 

Anmerkung Nach dem oben Gesagten sind in der ersten 
Folge dieser Gleichungen die Wurzeln x = o, und in der 
sweiten Folge die Wurseln x 9 =5 o und ^si bereits aus- 
geschieden« . 7 
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.»-,,. 7» »kctek-man die. dem regelmäßigen Dreiecke fcukom- 
mende-Gleichunga? — 3 c= o.auf, so erhält man,* c=a + \^3, 
Es ist dahQr,; . 



• c . • . • * / 



Wird ferner, flie dem Sechsecke entsprechende Gleichung 

** — 4# 2 4-@=3=o aufgelöst, soündel sich xr=^)v/2 + i j ajso 

igt (aufser dem ohnehin; bekannten Werthe a- 3 =3 2) ' 

i ... ' 

ar t s=-{"V 2 ' — l =-f- 1 , a? 2 = 4-V 2 + l = + V3 

Hieraus rieht ttian, däfcclie Wert he von *i * a? 4 ! iB diesem 
Falle mit den* Werthen 'von 'o^ , . a? zl des Voriges Falle* zu- 
sammenfallen-; welches übrigens* auch so seyn mufsV indem 
hier die Verbindung 02 die Dreieckseite ist, Wenn 01 Aiä 
Sechseckseite bezeichnet. Es ist also in dem Systeme der, 
Verbindungen des Sechseckes zugleich jenes des Dreieckes 
enthalten ; und man wird dieses letztere ausscheiden, und 
eine Gleichung aufstellen können , die ausschließend dem 
Sechsecke angehört, wenn man die Gleichung a? 4 — ^x % 
-|-3 = o durch jene x 1 — 3 = o dividirt. Man erhält da- 
durch die dem Sechsecke eigen thüm liehe Gleichung: 

x x — 1 =±= o , und daraus die Wurzeln x» = + 1 , i s = — 1 • 

. •■■■ -1 v -• . ... > • . v» * 

Auf gleiche Art müssen in den Verbindungen des Acht- 
eckes jene des Viereckes enthalten seyn, und man wird 
die dem Achtecke eigentümliche Gleichung aus der oben 
aufgestellten allgemeineren: x 6 — bx*-\-iox z — 4 = er- 
halten, wenn man diese durch jene x 1 -*2=üo, * die dem 
Vierecke zukommt, theilet. Man erhält auf diese Weise 
die Gleichung: 

und daraus die, blofs dem Achteck zukommenden Verbin- 
dungen o 1 , o3, oder 07, o5, d. i. 

. ■ ■ 1 t * * * 

* . .. j 

gi=3 + V/ 2 — y/2, xr 3 Ä+V^2j^/j^ 

x 7 = — y/ 2 — y< 2 , x 3 Ü= \/2+V/2» 

Wird hingegen # aus der allgemeinen Gleichung x 6 — 6a? 4 
+ iox 2 — .4 = 0, welche das ganze System der Verbindun- 
gen einschliefst, bestimmt, so findet man, nebst den vori- 
gen Werthen, noch 
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gerade jene Wfcrthe, die auch aus der Gleichung x* — at=o 
hervorgehen/' 

■ ■ ■ i - ■ 

Da sich unter den Verbindungen , die im Neunecke 
Statt haben , auch nothwendig die vorlinden müssen , die 
- dem Dreiecke angehören ; so .erhält man für die dem 
Neunecke ausschlielsend, zugehörige Gleichung: 

fLlif!+^r>il±l- x * _, 6 *♦ + <f *» - 3. 

Auf die nähmliche Art erhält man, da dife Verbindungen 
des Fünfeckes in jenen des Zehpeckes enthalten sind, die 
dem Zehnecke eigentümliche Gleichung: 

■*• ■*• — 8^ + 21 x*±-*ox*+ 5 .0,1' 

J — _- — = #* — 3a: 2 + i. 

x* — ö x* + 5 ' 

Und so wird, man auch mitten Gleichungen der übrigen 
Poljgone, deren Seitenzahl nicht eine Primzahl ist, ver- 
fahrep können. Man erhält sofort die den auf einander 
folgenden regelmäßigen .Viplecken eigenthümlichen Glei- 
chungen,' zugleich auf .den möglichst niedrigen Grad re- 
dufcirt, wie folgt: 

Für das regelmäfsige 3eck o = x x — 3 
* 9 l '» 4» o=x a — 2 

» 'V' ■■* 5» ö = a:* — 5a? z -J-5 

9 » » 6 » o=ar*— 1 

» » » 7 » o=a ö — 7# 4 + «4^ — 7 ••••(-') 

» » *-■ öi 0=**- — 4a ,2 -p2 

» > ■ » -9* o=a- 6 — Oa?* + 9d, , *.T?-.3 
» "» » .' io"» o = a?*' — 3a? l -|-i 

* ti. s. w. 

Diese Gleichungen, zeigen nun Folgendes: 

Da die Dreieckseite x aus der ersten Gleichung, zwei 
gleiche 9 aber entgegengesetzte Werthe erhält, so gibt es 
auch zwei Dreiecke , davon das eine durch positive Seh- 
nen oder* Verbindungen , das andere durch negative Ver- 
bindungen konstruirt wird; beide fallen jedoch zusammen, 
und bilden für das Auge nur Ein Dreieck. 

» ■» ' 

ßenao dasselbe gilt auch von dem Vierecke* . 
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Für die Fünfecksehe hat man Tier Werlhe 9 von 
denen aber, wieder zwei und zwei gleich., nur entge- 
gengesetzt sind; von den vier möglichen Fünfecken > fal» 
len daher ebenfalls zwei und zwei , die aus den posi- 
tiven und negativen Verbindungen entstehenden, zusam- 
men, und bilden so nur zwei verschiedene Arten von 
Fünfecken ; das Fünfeck erster Art (das gewöhnliche) hat 

Seiten von der Gröfse y ■ ■"""■■' f ! und jenes der «weiten 

2 

Art (das sternförmige) wird von Seiten gebildet, deren 
Gröfse durch y — — ausgedrückt ist. Es sind nahm- 

lieh +\/lZ^ und + V'LtZl&ie aus der, demFünf- 
ecke eigenthümlichen Gleichung folgenden vier Wurzeln« 

Da die Gleichung für das Sechseck nur quadratisch 
ist, so gibt es auch nur Eine Art von Sechsecken. 

Die für die Siebeneckseite folgenden sechs Werthe, 
wovon immer zwei der Gröfse nach zusammenfallen, ge- 
ben zu erkennen , dais es drei verschiedene Arten von 
Siebenecken gibt. 

• * , 

Eben so zeigen die Gleichungen für das Acht- und 
Neuneck, dafs es zwei Arten von Acht-, und drei Arten 
von Neunecken geben müsse. 

Die Gleichung für das Zehneck endlich, welche die 

vier Wurzeln enthält: + f ""^ 5 ) 1 ± 0^~^) 6 ibt 

zu erkennen, dafs vier Zehnecke möglich sind, von de- 
nen jedoch zwei und zwei, das positive mit dem korre- 
spondii enden negativen zusammenfallen, und sofort nur 
zwei Arten von Zehnecken bilden, wobei die Gröfse einer 

Seite des ersteren (des gewöhnlichen) durch ( — — — - J 

und die des letzteren (des sternförmigen) durch f > ^* 1 
gegeben ist. 

Vergleicht man das eben Vorgetragene mit dem , was 
in 3 gezeigt wurde , so wird man eine genaue Überein- 
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Stimmung wahrnehmen; so, dafs man anch hier den all- 
gemeinen Schlafs machen kann, dafs die» dem regelmä- 
ssigen n-eck eigenthümliche Gleichung rom JVten Grade 
ift, wenn, wie dort, N die Anzahl der nnter n liegenden 
~~ " en Ton n ausdrückt, und dafs in dieser, auf das 



N 
Zeichen nicht gesehen , nur — verschiedene Wurzeln , de- 

N 
ren jede einer Seite der— möglichen n-ecke entspricht, Statt 

finden. 

Anmerkung. Hat man sich z. B. für die Bestimmung der Fünfeck- 
Seite, durch irgend einen Satz, die dem Fünfeck eigen- 
thümlicfae Gleichung verschafft, so wird man sich jetzt 
nicht mehr verwundern dürfen , wenn daraus nebst der ge- 
wöhnlichen Fünf eckseite, die man vielleicht dabei ausschlieft« 
send im Sinne hatte, noch die Seite des Fünfeckes «weiter 
Art hervorgeht; denn auf die allgemeine Frage, wie grofs 
ist die Fünfeckseite ? gibt die Algebra auch eine allgemeine 

Antwort: Y ^Z^ oder l/JL±_^L 5 f je nachdem wir das 
r a r 3 

eine oder das andere Fünfeck meinen« Legen wir der all- 
gemeinen Frage dabei einen speziellen Sinn unter , indem 
wir blofs an das eine Fünfeck denken, so liegf der Fehler 
an uns, dafs wir die Frage nicht auch diesem Sinne ge« 
mäfs eingerichtet haben. 

So gibt in der Gleichung für das Zehneck: x* — 3r* 
-J- i = (:r* -}- .r — i) (.r 2 — -jr— i) — o der eine quadratische 
Faktor a^-j-ar— i :=o, die positive Seite des Zehneckes 
erster Art, und die negative Seite des Zehneckes «weiter 
Art; der sweite Faktor x*-~x — 1 = aber, die negative 
Seite des erstern und die positive Seite des letztern Zehn- 
eckes. Da zugleich aus dem ersten quadratischen Faktor 
die Proportion folgt (1 — x) : x=z x: 1 , so ist die positive 
Seite des gewöhnlichen, und die negative Seite des zweiten 
Zehneckes, das grofsere Stück des in das aufsere und 
mittlere Verhältnils getheilten Halbmessers 1 ; welcher Satz 

Sewdhnlich für die Bestimmung der Zehneckseite aufgestellt, 
abei aber niemahls an das Zehneck zweiter Art gedacht 
wird. 

8. Es wird nicht am unrechten Orte seyn , wenn wir 
hier noch zeigen, wie man die, den regelmäfsigen Viel« 
ecken entsprechenden Gleichungen des vorigen Paragra- 
phes auch mittelst eines einfachen Elementarsatzes er« 
halten könne. Wir meinen nahm lieh den bekannten Pto- 
UmäischerrSdXz , nach welchem in jeder im Kreise beschrie« 
* j«krk 4. p«irt, in««, xi. na. 8 
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benen vierseitigen Figur, das Rechteck aus beiden Dia- 
gonalen* der Summe der Rechtecke aus den gegenüberste- 
henden Seiten gleich ist, der sofort, wenn die beiden Diago- 
nalen mit d, d' < und je zwei gegenüberliegende Seiten mit 
a , a 1 und b , b* bezeichnet werden , die Gleichung gibt: 

dd< = aa' + bb<. 

Konstruirt man die vierseitige Figur auf eine solche Weise, 
dafs die Diagonale d* Durchmesser wird, und die Seiten 
a , b 1 in dem einen , jene a 1 , b in dem andern , durch d* 
geschiedenen Halbkreise liegen ; so hat man aus den bei- 
den dadurch entstehenden rechtwinkligen Dreiecken , den 
Halbmesser des Kreises gleich 1 angenommen : 

a'=\/4 — &S 6 / s=\/4— a 2 , 
und daher nach der vorigen Gleichung: 

, aV4 — fc 2 + ^v / 4 — a* 

a > i '« 

2 

In dieser Gleichung ist d die Sehne von der Summe zweier 
Bogen, deren zugehörige Sehnen a und b sind, derge* 
stalt, dafs, wenn man die einzelnen Bogen mit a und ß 
bezeichnet, a= Chord. a, b?=zChord. ß und d-=>Chord. (a 4~ß) 
ist; man hat daher auch: 

I Ch d ( i pn Chord.aVk—Chord ^+Chord.ßv%^ Chord *a. 

Setzt man für die folgende Entwicklung, Chord. az^x, so 
können aus dieser Gleichung I , die Sehnen der vielfa- 
chen Bogen, durch x ausgedrückt, auf folgende Art ab- 
geleitet werden: 

Für ß==a, wird Chord. 2a= 4 — ■* —^yf ^ ^ 



Für ß = 2 «, hat man CAord. 3 —*^4-<4««-*«H-«(4--«') 

2 

• a= O # — — 3?» 

2 

Für ßc=3a, oder auch für a, 2a und ß c=s 2 a findet man 
Chord. 4 a =3 (2 or — # 3 )v^4— #*. 

Und auf eine ähnliche Art findet sich auch leicht CAord. 
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5a, Chord. 6 a u. s. wl, so, dafs man duroh Zusammen- 
stellung dieser Ausdrücke erhält r 

Chord. a=J? 

Chord. Jo=si\//j — x x 

Chorda 3a = 3;r — jr s 

Chord. 4as(ax — **)Va — ** 

Chord. 5a = 5x — 5x z ^x s J 

Chord. 6a=(3ar — 4* 3 +* 5 )\/4 — ** 

Chord. *ja=s^x — i4* 8 + 7# 5 — x 1 

Chord. 8a = (4ar — ioo? 3 -J-6j? 5 — a? 7 )\^4 — x x 

Chord. 90=93: — 3oo? 3 +27j? ä — -9a? 7 -!-* 9 

u. •. w. 

Aus diesen Ausdrücken erhält man nun leicht die gesuch- 
ten Gleichungen der Vielecke, wenn man nur bemerkt, 
dafs jede Sehne, immer zweien Bogen entspricht , die sich 
zu einer Kreisjjeripherie ergänzen. So gehört die regel- 
mäfsige Dreieckseite sowohl dem einfachen als auch dem 
doppelten Bogen an; und diese Eigenschaft liefert die 
Gleichung Chord. a = Chord. 2 a. Setzt man in dieser 
Gleichung für Chord. a und Chord. 2 a die Werthe aus den 
Torigen Ausdrücken, so hat man für die Dreieckseite x: 

j? = xV4 — a 'N una * daraus oaa; 1 - -3. 

Für das regelmäfsige Viereck hat man eben so , Chord. a 
e= Chord. 3a, oder auch Chord. 2 a = Chord. 2 a , welche 
letztere Gleichung jedoch, als identisch, unbrauchbar ist; 
die erstere gibt, wenn wieder gehörig substituirt wirdt 

# = 3<r— # 3 , oder o=s* 1 — 1 

Für das Fünfeck ist Chord. a = Chord* 4a, oder Chord. *a 
s= CAord. 3 a ; die erstere Gleichung gibt: 

oscsa?*— - 8a? 4 -J- 20a?a — 15, 
und die letztere: 

0=2J? 4 — 5x*-\- S. 

Da diese letzte Gleichung die wahre \ eigentümliche Glei- 
chung für das Fünfeck ist, so enthält die erstere einen 
überflüssigen quadratischen Faktor j man findet diesen, wenn 
die erstere Gleichung durch die letztere getheilt wird: 
* * — 3 ss o , welcher dem Dreiecke zukommt. Die Ur- 

8 V 
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sache liegt in der eigenthümlichea Bildung and Beziehung, 
in welcher die obigen Ausdrücke zu einander stehen« 

Man vermeidet die Gleichungen mit überflüssigen Fak- 
toren« und erhält immer sogleich die einfachste, wenn man 
die Seitenzahl n in zwei solche Theile a und b zerlegt, 
dafs die Differenz a — b am kleinsten wird (für n gerade, 
darf man jedoch niemahls a=6 nehmen, indem man sonst 
eine identische Gleichung erhält) und dann in der Glei- 
chung Chord. az=z Chord. b für Chord. a und Chord.b die 
Werthe substituirt, 

1 

So hat man für das Sechseck Chord. *az=sChord+4<h 
und nach gehöriger Substitution und Reduktion: 

Für das Siebeneck ist Chord. 3 a = Chord* 4 * » und 
daraus: 

Für das Achteck folgt aus der Gleichung Chord. 3 a s=s 
Chord.Sa: * 

os5=a? 4 — 4a? 2 -J- 2 « 

Für das Neuneck hat man Chord. 4 a = Chord. 5 a, und 
daraus : 

o=x 8 -— 9a? ö -|" 2 7« r4 — 3oo? l -j-q, • 

welche Gleichung aber noch den, dem Dreiecke zukommen- 
den Faktor x 1 — 3 enthält *). Und so findet man auch die 
übrigen Gleichungen. 



*) Sucht man die Gleichung fiir das Neuneck aus dem Aus- 
drucke Chord, a = Chora.&a, so enthält die entstehende 
Gleichung (auf die eben gefundene Gleichung -x* — 9 x 6 -}- etc. 
bezogen, noch einen, dem Siebenecke zukommenden Faktor 5 
aus Chord. 20 =• Chord. 7 et , entspricht der überflüssige 
Faktor dem Fünfecke ; aus Chord. 3 a z= Chord. 6 et folgt 
eine Gleichung , die den , dem Dreiecke zukommenden Fak- 
tor enthält; endlich erhält man aus Chord. 4 « = Chord. 5 er 
die 'obige einfachste Gleichung, die aber selbst noch auf 
die eigentümliche Gleichung des Neuneckes bezogen, den 
Faktor des Dreieckes enthält« was man hier nicht vermei- 
den kann. 



f 
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9* Wir wollen jetzt untersuchen, welche von den 
regelniafsigen Vielecken einer geometrischen Konstruk- 
tion fabig sind, oder, da wir bekanntlich nur einfache und 
quadratische Gleichungen geometrisch konstruiren können, 
ftr welche Vielecke sich aus den entsprechenden Gleichun- 
gen, die Wurzeln durch Auflösung von einfachen oder 
quadratischen Gleiehungen bestimmen lassen. 

Werfen wir einen Blick auf die Gleichungen (A) des 
Vorhergehenden, so sehen wir sogleich, dafs dieses für 
das Dreieck, Viereck und Fünfeck, (aufser den Übrigen) 
möglich ist, weil diese Gleichungen entweder unmittelbar 
quadratische sind, oder doch als solche behandelt wer- 
den können. Da man ferner durch blofses Halbiren aus 
der Sehne des ganzen Bogens die Sehne des halben Bo- 
gens finden kann (dafs man aus der Sehne des ganzen 
Bogens die des halben Bogens geometrisch bestimmen 
könne , zeigt auch die aus Sin. 29=2 Sin. 9 Cos. 9 , oder 
aus I des 8. Absatzes folgende Gleichung : Chord. 79=* 

Y 2 + ^ 4 — Chord. 1 9) , so bestimmen sich , durch fort- 
gesetztes Halbiren , aus der Dreieckseitc die Vielecke von 
6, 12, 24. •• aus der Viereckseite jene von 8, 16, 32j 
und aus der Fünfeckseite die Polygone von 10, 20, 40... 
Seiten, ebenfalls geometrisch. 

Können ferner zwei Polygone, das eine von n das 
andere von m Seiten , wobei n gegen m Primzahl ist, geome- 
trisch konstruirt werden ; so läfst sich auch mit Hülfe die« 
•er beiden Polygone , das Vieleck von m n Seiten geome? 
trisch herstellen« 

Denn es werden die Mittelpunktswinkel dieser drei ge- 
nannten Polygone respektive seyn: 

36o° , 36o% 36o° 
n ■ m mn 
und dieser Satz ist offenbar erwiesen , sobald sich zeigen 
lafstv, dafs der letztere Winkel , aus der Differenz von 
was immer für Vielfachen der erstem entstehen kann, oder 
dafs ganze Zahlen p und q möglich sind, für welche die 
Gleichung 

p. 36o q. 36o 36o _ 

r — m — > s= — , oder pm — qn=% 

n m mn r 7 



II» 

Statthat. Dal aber der Voraussetzung zu Folge, m und n 
wechselweise Primzahlen sind, so gibt es bekanntlich (nach 
der Theorie der Näherungsbrüche) immer ganze Zahlen 
p und g 9 kleiner als n und m» für welche diese letztere 
Gleichung bestellen kann. 

Man findet sofort, dafs sich aufser den angeführten 
Polygonen auch noch , mit Hülfe des Dreieckes und Fünf- 
eckes (oder des daraus hervorgehenden Sechseckes und 
Zehneckes) das .Fünfzehneck konstruiren läfst; welche* 
daher noch eine Folge von Vielecken gibt, deren Seiten* 
zahl durch i£, äo, 60 u. s. w. gegeben ist. 

• * * ■ 

Fafst man also die bisher genannten Vielecke, die 
sieh dem Kreise geometrisch einschreiben lassen, zusam- 
men, ao ergibt sich, dafs sie. alle in den Ausdrücken 

» 

,*Va* 3.., a«.S|. 2 a . i5, 

oder, wenn' man durchgehends die Werthe für a mit Null 
anfangen will, in jener: 

*V3, 2^4, s«.5, V. i5 

enthalten sind, 

• • • ^ • 

Merkwürdig ist , dafs diese aufgestellten Vielecke 
zwar schon den allerältesten Geometern als solche be- 
kannt waren, die dem Kreise geometrisch können einge- 
schrieben werden, dafs sie aber auch für die einzig mög- 
lichen gehalten wurden, welche diese Eigenschaft besitzen« 
Erst unserem Jahrhundert war es vorbehalten, die fast 
durch Jahrtausende gelassene Lücke zu entdecken und 
auszufüllen; indem der berühmte Gau/s zuerst, in seinem 
vortrefflichen Werke »Disquisitiones Arithmeticaen (Lipsiae* 
180 ij zeigte, dafs noch eine gan;-e Reihe von Vielecken, 
in der das Drei- und Fünfeck nur. die zwei ersten Glie- 
der bilden, auf diese Eigenschaft Anspruch machen. Er 
bewies nähmlich, dafs alle Vielecke, deren Seitenzahl 
Primzahlen, und zugleich unter der Form 2* -{- 1 begrif- 
fen sind, geometrisch konstruirt werden können. 

Wir werden also jetzt, der Wichtigkeit und Voll- 
ständigkeit wegen , unsere Betrachtung auf diese Reihe 
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ron Vielecken lenken, und die Behauptung, dafs sie einer 
geometrische Konstruktion fähig sind, zu erweisen suchen *). 

10. Wir wollen unsere Untersuchung mit der Glei- 
chung a^ 1 — 1=0, io welcher n Primzahl seyn soll, an- 
fangen, und zuerst zeigen, dafs sie mit der Kreisthei- 
lung in inniger Verbindung stehe. 

Zuerst behaupten wir, dafs die (n — 1) imaginären 
Wurzeln, welche diese Gleichung aufser der einzigen re- 
ellen Wurzel x = 1 , der Theorie der Gleichungen zu 
Folge, haben mufs, alle in der allgemeinen Formel: 



t* — MiCoj,^£?Ja?-|-i=© 



enthalten aeyen, wenn x die halbe Krpisperiphprie , und 
p eine, durch n nicht theilbare, ganze Zahl bezeichnet« 

• 

Denn setzt man zCos.y=:x-\- -, so ist bekanntlich 

•Aß 

%Cos. nr^sx" , und man hat daraus die beiden Glei- 

x* 

drangen 

#* — (2 Cos.y) x -|- 1 = o 
x* n — (2 Cos. ny)x n -J- 1=0. 

Diese Gleichungen haben offenbar , da der zweiten das- 
selbe x zum Grunde Hegt als der ersten , eine gemein- 
schaftliche Wurzel ; uuä da ferner beide Gleichungen re- 
ziprok sind, also auch - eine Wurzel seyn mufs , wenn x 

x * 

eine ist, so haben sie zwei Wurzeln gemein: also sind 

die beiden Wurzeln der ersten Gleichung zugleich auch 

Wurzeln der letzten, oder, die letztere Gleichung ist 

durch die erste theilbar* 

Setzt man jetzt ^ =-£--, oder 71^=2/)*, so gehen 

die vorigen Gleichungen in die folgenden über: 

■ — ■ - ■ » 

*) Obschon die Hauptsache dieselbe bleibt und bleiben mute, 
so hoffen -wir dennoch durch den eigenen Vortrag dieser 
subtilen Materie die Sache zu erleichtern, und dieser 
Theorie mehr Eingang zu verschaffen ; indem sie leicht für 
Manchen, in dem oben genannten treulichen Werke zu 
allgemein hingestellt seyn dürfte. 
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x* — f 2 Cos, -£^J;r-|-i=o 

x tn — (2 Cos. 2pa:)j? n -J-i=o; 

dabei verwandelt sich die letztere, wegen CfM.spxsi» 
noch in 

atn — 2#*-{-i:=:(a* — i)* = o, 
and es ist zu bemerken, dafs diese letzte Gleichung im- 
mer noch die erstere , d # i. : x 1 ~ ~( 2 Cos. J— J a?+ 1 aal 
als Divisor hat. 

Es müssen also alle Wurzeln der Gleichung 
(«" — i)* =30, oder jener o?" — 1 == o, in der Gleichung 

- (. Co,. J if)«+ i: =o enthalten seyn, weil man durch 

eine fortgesetzte Substitution von psi, 2, 3... 7 (n— 1) 

daraus die — quadratischen Divisoren : 



** 



of*— ( 2 Cos. — - 1 or-J- 1 = o 
**— f 2 Co*. — Ja:-|-i=o 



x % — (zCos.* jj?-f-i=o 

der Gleichung x* — 1=0, also die 2. n — 1 un- 

möglichen Würzein dieser nähmlichen Gleichung erhält« 

Der Theorie der Gleichungen gemäfs, besteht der 
zweite Koeffizient z'Cos. — des ersten quadratischen Di- 
visors aus der Summe beider, der Gleichunga*— ( *Cos.~ Jx 

-f* 1 = o entsprechenden Wurzeln ; eben so ist 2 Cos. — 
aus den beiden Wurzeln zusammengesetzt« die der Glei- 
chung x % — (2 Cos. — j x + 1 = angehören ; und so auch 
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fir die übrigen Divisoren. Sind also in jeder dieser ■ 

quadratischen Gleichungen die zwei» daher auch in der 
Gleichung *" — i=:o, die (n — i) imaginären Wurzeln 
gefunden, so sind auch die Ausdrücke 

%Cos. — , *Cos. — • 2 Cos. — , . ..♦ »Co«. -£— , 

n n n n 

Ton denen sofort , wie man leicht sieht , die Sehnen oder 
Verbindungen des regelmäßigen n-eckes abhängen, selbst 
bestimmt» Es steht also die Kreistheilung (nach Prim- 
zahlen) in genauer Verbindung mit der Gleichung x n — i = o. 

Aus diesem Grunde werden wir jetzt mehrere Sätze, 
die zur fernem Behandlung und Auflösung dieser Glei- 
chung dienen, und die gröfstentheils auf der Theorie der 
Zahlen beruhen, im Zusammenhange und in Kürze vor- 
tragen. 

L S a t z. 

Die unmöglichen Wurzeln der Gleichung x* — 1=0 (unter 
der steten Voraussetzung, dafs n Primzahl sey) sind 
auf einander folgende Potenzen ein und derselben ima- 
ginären Größe ; und dabei sind diese Wurzeln alle von 
einander verschieden. 

11. Denn wird irgend eine Wurzel dieser Gleichung 
mit a bezeichnet, so ist, wegen ar 1 * =a 1 , a»— 1, also 
auch a* m t=:(a t ) H =2 1 , a Zn =(a 3 )* =1 u. s. w. 5 ist nähm- 
lich a eine Wurzel der Gleichung x* — 1 = o , so ist 
auch jedes Glied der Reihe 

I , . . a, a 2 , a 3 . . . . a*— * 

eine solche Wurzel. 

Aus demselben Grunde kann man auch, allgemeiner 
noch , sagen , dafs wenn für a < n , a a eine Wurzel der 
in Rede stehenden Gleichung ist, auch jedes Glied der 
Reihe 

II . . . a«, a»«, a 3 « . . . . ai*~*)« 

» 

eine solche Wurzel bezeichnet. 
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Man sieht ferner auf den ersten Blick, dafs sowohl 
in der Reihe t als in jener II, alle (n — 1) Wurzeln von 
einander verschieden sind , indem in I die Gröfse a , und 
in II jene a 8 , nach und nach auf alle Potenzen, von 
der ersten angefangen, bis zur (n — i)ten erhoben wird» 

Zusatz. SeUt man die Reihen I und II fort, so wie- 
derhohlen sich ihre Glieder, und bilden, die reelle 
Wurzel 4? =21 mit gerechnet, Perioden von n Gliedern« 
Denn wegen a n = i , hat man a* + l = a n .az=za, a* + * =s 
a* . a* =a a* . . . «&*+*— * = a* . ^T-'sssa*-"* ; ferner 
a"=i, a»» + »=3a, ä»» + « = a 2 . . . a ** + » — »-— a »— i 
u. s. w. und allgemein aP*= i , a^ n + , =3a, aP* + % =ia x 
♦ ..«^»t« — »saa»- l . Man kann also, wenn a eine 
. Wurzel der Gleichung ar* -7- 1 = o bezeichnet , irgend 
eine Periode der Reihe 1^ in der alle' (in — i) ima- 
ginären Wurzeln enthalten sind, durch 

III...a/>»-r», aP* + * 9 aP» + 3....aP" + <«— ») 

vorstellen. Dasselbe gilt auch für die Reihe II , weil 
diese leicht auf jene I zurückgeführt werden kann, 
wenn man nur a a =^5 ai sptzt* 

! ■■••.■'.■■.■■ 

Wir machender im Voraus darauf aufmerksam, dafs die 
Exponenten dieser Periode III. wenn sie durch n getheilt 
werden, alle möglichen Reste von 1 bis (n — 1) lassen; 
und dafs sich daher die arithmetische Reihe dieser Expo- 
nenten pn-\- 1 ,' p/i-J-2*. . p'n,-\r(n — 1) durch jeina geo- 
metrische : A, A 2 , h 3 . . . h n — • ? ersetzen Heise, wenn diese letz- 
tere Reihe die Eigenschaft hätte, dafs ihre Glieder ä, h % 
. .. h n — •• durch n getheilt, lauter verschiedene Reste, also 
alle Zahlen von 1 bis (/i — 1) gäben*). ... 

II. Satz. 

Ist n Primzahl, und x durch n nicht theilbar , so läfst x* 
durch n getheilt denselben Rest, den man erhält x wenn 

x durch n getheilt wird. ". 

■ * ■ - • 

■■ . . . 1 , . . 1 ■ 1 . 

*) Wie wir bald zeigen werden , läfst sich für jede Primzahl 

n , eine solche Reihe h , h z . . . h n """ l , deren Glieder respek- 
tive durch n getheilt , ungleiche Beste lassen, dem berühm- 
ten Fe im dt' sehen Lehrsatze über die Primzahlen zu Folge, 
von welchem zuerst Eultr den Beweis geliefert hat, auf- 
finden. 
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Denn setzt man xeox'-f-i, so ist«" =s(a^«-J- 1)» ssx*» 

t Da nun alle Glieder dieser Reihe, bis auf das erste 

und letzte, durch n theilbar sind, so mufs der Rest von 
x* durch n getheilt, mit jenem von x'* -|- 1 durch n ge- 
theüt, identisch sejn. 

Setzt man eben so ;r'=x"-f- 1 , x"c=x'"-[" 1 u. s.w.» 

je'» 

so wird, nach demselben Principe , der Rest von — jenem 



von — , jener von ~ dem von — — — 1— u# s# w- 

is #i /i 



X« 



__ x** 

gleich seyn* Es ist also der Rest von — gleich jenem von 
= — gleich jenem von ■ — gleich jenem von 



n w ' n 



u.s. f. , oder, wenn man für x', x", x"'... die Werthe 
wieder zurück substituirjt, so ist 

B«t *<m r cs R.T. (x - ,) '+' =s R,r. (j? - >), '+' s = ' 

« /i n 

Jt. V. ' '= • . • = £1. V* T- — i 9 



n n 

«MW **• 

- ist gleich dem Reste von -, 



«MW **• 

d. h. der Rest von - ist gleich dem Reste von -. 

n D * 

Anmerkung. Warum dieser Satz nur gilt wenn n Primzahl 
ist, bedarf wobl kaum einer weitern Erörterung. 

in. S a t z. 

Ist n 'Primzahl , und x < n , oder überhaupt x durch n nicht 
theilbar, so ist immer x n — 1 — ' i durch n theilbar, oder was 
dasselbe ist, es gibt immer eine ganze positive Zahl A* 
für welche x*— » — i=zAn wird *). 

Denn es geben nach dem vorigen Satze x* und x, 
wenn diese Gröfsen durch n dividirt werden, gleiche Reste, 
also ist x* — xmzx^— * — i) durch n theilbar; da aber 
in dem Produkte x (x* — * — i) der Faktor x, der Vor* 



*) Dieses ist der berühmte Satz von FermaL 
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aussetzung zu Folge , durch n nicht theilbar ist , so mufs 
es der andere Faktor x*— * — i seyn. 

Zusatz. Unter den unzähligen Werthen, die x in der 
Gleichung x n — x — \-=zAn haben kann, sind auch die 
yon ar=i, ä...(ti — 1) da diese alle durch n nicht 
theilbar sind, mit begriffen* 

12. Nach dem letzten Satze des Vor hergehenden fin- 
det, unter den gemachten Bedingungen, immer die Glei- 
chung Statt, ar»— » — \z=zAn % oder a*— " läfst, durch n 
getheilt, den Rest 1. Ist nun «r=sfc eine solche Wurzel 
dieser Gleichung, dafs keine Potenz von h niedriger als 
die .(/} — i)te, den Rest 1 läfst, wenn diese ,durch n ge- 
theilt wird , so nennt man h eine primitive Wurzel dieser 
Gleichung or"r-i — icsA/u Eine' solche primitire Wur- 
zel h hat zugleich die Eigenschaft, dafs alle Glieder der 
Reihe 

wenn sie respektive durch n getheilt werden , verschie- 
dene Reste, also alle Zahlen von 1 bis (ft— *i) f wenn 
auch nicht in der natürlichen Ordnung, geben *). 

Denn könnten irgend zwei Glieder dieser Reihe hP 
und h<r , für welche p und q kleiner als n sind , gleiche 
Reste geben , wenn sie durch n getheilt werden , so müfste 
ihre Differenz * 

hp — k9 = hi (hP — 9 — 1) 

durch n theilbar seyn ; da aber (weil nähmlich die Vor- 
aussetzung zum Grunde liegt, dafs x durch n nicht theil- 
bar ist) A, also auch, da n Primzahl ist, A? , durch n 
nicht theilbar ist, so müfste der zweite Faktor hP — 9 — 1 
durch n theilbar seyn, oder, was dasselbe ist, hP—i müfste 
durch n getheilt," den Rest 1 lassen, in welchem Falle 
aber, wegen p— -<7<n — i, h gegen die Voraussetzung, 
keine primitive Wurzel wäre. 

Erste Anmerkung. Da wegen A» — \-=zA /i-j-i, h* = Ä (^n-J-i) 
= /f n + h , A» + » = A a (^f/i4-i) = ^f' / /t-f-Ä 3 . • .'A»»—» 
= hn — i (A n + 1) =: B n 4- A» — » ist, so geben die Grofsen 

*) Einige detiniren die primitiven Wurzeln nach dieser Eigen* 
schaft- 
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A" , h* «f > , h* t » . • . , A* »— • , wenn sie respektive dnrcfa n 
getheilt werden 9 dieselben Reste, welche die Größen A, A*, 
«*..• A* — » durch * getheilt geben. Dasselbe gilt auch von 
der Fortsetzung A««— • =*A» (^/i+ 1) = ^ /i-fA* , A«» = 
A* + » (^ /i^-i) = ^'n-(./<»+i u. s. w $ wenn man daher die 
obige Reihe 

A, A», A*. . . A*— » 

noch so weit fortsetzt, so wiederhohlen sich die entstehen« 
den Reste , wenn die Glieder respektive durch n getheilt 
werden , in derselben Ordnung , so , dafs in dieser Bezie- 
hung ebenfalls nieder Perioden von (n — 1) Gliedern gebil- 
det werden , von denen aber die erste 9 die wir immer be- 
trachten werden, die einfachste ist. 

Auch sieht man leicht, dafs man die Periode mit was 
Immer für einem Gliede anfangen, und mit dem von da an 

gezahlten (n — i)tem Gliede der Reihe schliefsen kann. So 
ildete , weil A« denselben Rest wie A gibt, A*. A 5 . . . A* — % 
h* , oder , da A* + » denselben Rest wie A* gibt , A 5 , A 4 . • • 
A* , h* f » u. s.w., ebenfalls eine solche Periode von (n — 1) 
Gliedern, in der alle Reste, wenn man durch/» theilt, ver- 
schieden sind. 

Zweite Anmerkung. Vermehrt man die primitive Wurzel A um 
irgend ein Vielfaches von /i, z. B. um p n, und setzt in der 
Reihe A, A 2 ... A n- — l statt A, h-\-pn, so entstehen wegen 
{h-\-pn)' = pn-{-h , (A+/?/i)* = -^/i + Ä 2 , (h+pn)* = 
A' n-\-b> u. s w. , wenn man h-\-pn=.h' setzt, in der 
Reihe A', A' s , A' 1 . . . A'"-~ » wieder dienähmlichen Reste, wio 
in der ursprünglichen Reihe A, A" . . . A* — >, wenn man 
die Glieder durch n theilt. In der Hinsicht hat also A' eben- 
falls die Eigenschaft einer primitiven Wurzel ; allein da sio 
nur eine Folge oder Zusammensetzung der einfachen Wur- 
zel A < n mit einem Vielfachen von n ist, so werden ein für 
alle Mahl unter primitiven Wurzeln der Primzahl n, nur 
jene A < n verstanden , auf die man leicht , wenn A' gege- 
ben seyn sollte, zurückkommt, indem man die in A' enthal- 
tenen Vielfachen von n herauswirft* 

Aus diesem Grunde wird man bei Aufsuchung der primi- 
tiven Wurzeln A, nur jene Wurzeln der Gleichung x* — » — 1 
= An, nach dem in diesem Paragraphe abgeleiteten Satze 
versuchen dürfen , die .kleiner als n sind. 

Man kennt zwar bis jetzt noch kein direktes Mittel, 
die "primitiven Wurzeln der Gleichung a^»"~ l — \=An zu 
bestimmen ; allein man findet diese, besonders wenn es sich 
nur um eine davon handelt , leicht durch Versuche, Um 
jedoch dieses Aufsuchen zu erleichtern , wollen wir noch 
den folgenden Satz ableiten. 
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Ist h eine Wurzel der Gleichung x* — 1 — izszAn (immer 

unter den vorigen Bedingungen) und dabei so beschaf- 
ft — i 

Jen, dafs h m — i., wo m irgend einen Divisor > jenen *= i 
ausgeschlossen , von n— i bezeichnet j durch n nicht 
theilbar istj so ist zugleich h eine primitive fVurzel 
dieser Gleichung y oder die Glieder der Reihe /i, h 1 , A 3 
• . . h n — * geben , wenn sie respektive durch n getheilt 
werden j lauter verschiedene Reste. 

i3. Um dieses zu erweisen, braucht offenbar nur gezeigt 
zu werden, dafs keine Potenz wie hP , fürp</i — 1, durch» 
getheilt, den Rest 1 läfst, also hP — 1 nicht durch n theil- 
bar seyn kann. 

' Angenommen h? — 1 sej durch n theilbar , so gibt es, 
wenn k das grofste gemeinschaftliche Mafs von p und (n — 1) 
bezeichnet, so, dafs p = A k und n — i = 2?A:ist, wo yf und 2/ 
relative Primzahlen sind, nach der Theorie der Näherungs- 
brüche, immer zwei Zahlen p' und q* , für welche ^p/ — 

Bq' s=ii 4 ), oder |p'— -2^-^=2 1, d. i. pp' — (n— \)q' 

c=3 k ist; und aus dieser Gleichung folgt 

i)...pp'=:(ra — i)q' -\-k. 

Da nun nach dieser Annahme liP durch n getheilt den 
Best 1 läfst, so gibt auch Jipp' , oder wegen der Gleichung 
(i), A< n — 09' + * denselben Rest i ; und da ferner der Glei- 
chung a?*"— 1 - — izssAn wegen, in der h eine Wurzel ist, 
h n — > durch n getheilt, den Best i gibt, so läfst auch AO» — 09' 
denselben Rest , wenn diese Gröfse durch n getheilt wird. 
Da also endlich sowohl die Gröfse AO*— 9' durch n getheilt, 
so wie jene A( n —0 9' + * den Rest 1 läfst, so mufs auch die 
Gröfse h k den nähmlichen Rest 1 geben , wenn sie durch n 
getheilt wird, oder, was dasselbe ist, es mufs h k — 1 durch 
n theilbar aeyn 2 ). 



*) Eigentlich werden diese GrÖfsen A und B so bestimmt , dafs 
Ap' — 2?^'zl+i ist; allein man sieht leicht, dafs für das 
untere Zeichen , der Beweis immer noch auf dieselbe Art 
geführt werden ltann. 

2 ) Diese zwei , hier in Anwendung gebrachten Satze , in der 
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Da aber in dem Ausdrucke h m — 1 1 m was immer 
für einen Divisor von n — i bezeichnet, so ist auch jener 

m = — t — , für welchen nähmlich ssk ist, mit be- 

griffen. Ist also , wie aus der gemachten Annahme hervor- 



geht, h* — i durch n theilbar, so mufs auch h m — 1 durch 
n theilbar seyn ; was gegen die Voraussetzung ist« Es kann 
also diese Annahme nicht Statt haben, und daher ist h eine 
primitive Wurzel für die Primzahl n, d. i. für die Glei- 
chung x n ~~ l — • i = An. 

Zusatz. Da jede Potenz von i gleich i bleibt, so ist 
klar, dafs i keine primitive Wurzel seyn kann. Ist 
(ti — i) selbst wieder Primzahl, welches, unter den 
angenommenen Bedingungen , nur für den einzigen 
Werth von n = 3 (da die gerade Primzahl von 71 = 2 
stets ausgeschlossen bleibt) Statt findet, so kann man 
nur m=n— 1 setzen, und man bringt dann leicht her- 
aus , dafs jede Wurzel der Gleichung x" — • — i=An 
zugleich eine primitive ist. 

Anmerkung. Es läfst sich auch noch zeigen , dafs , wenn m, 
m' , m"... die einfachen Divisoren von (n — 1) sind, die 
Zahl der in der Gleichung .r»— » — \z=An vorhandenen 
oder der Primzahl n entsprechenden primitiven Wurzelt)» 
durch 

ausgedrückt wird. Da aber dieser Ausdruck zugleich auch 
die Anzahl der unter (n — 1) liegenden Primzahlen zu (/i — 1) 
bezeichnet (man 8. die erste Anm. zu §. 2); so gibt es für 



Natur der Zahlen gegründet, lassen sich leicht auf folgende 
Art erweisen t , 

I. Gibt x<* durch n gerheilt den Rest 1 , so kann man setzen 
x« = An-\-\ , sodann ist x<*h = {A n + 1 )* s±= A ' n -}- 
... B n + 1 ; es gibt also auch #«* durch n getheilt , den» 
selben Rest 1. 

II. Lassen die Grcfsen *« + * und x<* t durch n getheilt, 
den Rest 1 , so sey ar« + * =1 A n + 1 und X« = B n + 1 $ 

so ist x*> _** + *-,'+''*» sst-fr^ft-f Z a n«-|-... : es 

x<* 1 + B n 

gibt also auch die Gröfse x* , durch n getheilt, den Rest i. 
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jede Primzahl n eben so viele primitive Wurzeln, als es 
unter, (ä— • 1) liegende Primsahlen von der Zahl (n — 1) gibt. 



14. Um das in den beiden letzten Paragraphen Vorge- 
tragene mehr zu erläutern, wollen wir die primitiven Wur- 
zeln für einige Primzahlen n , wirklich aufsuchen. 

Für 7t ss 3 ist in der Gleichung x % — 1 = 3 ^, # = 3 die 
einzige primitive Wurzel. 

Für n = 5 , sind j?= 1 , a , 3 , 4 die unter 5 liegenden 
Wurzeln der Gleichung a? 4 — 1 =5^, von denen aber, wie 
schon erinnert wurde, #= 1 , für eine primitive Wurzel 
immer ausgeschlossen bleibt. Da hier, wegen n — t=4 

es 2. & , m nur den \yerth 2 hat, so ist fiir x = 2 , •• — 1 
t=sa z — i=3 durch 5 nicht theilbar, also 4; = 2 eine pri- 
mitive Wurzel; eben so ist auch x = 3 eine solche Wurzel. 
Für #=4' hat man 4*— 1 = i5 welches» durch 5 theilbar ist, 
und daher diesen Werth von 07=34 auschfiefst; es sind also 
a und 3 die primitiven. Wurzeln von 5. 

Für 71 s= 7 , mufs man die Wurzeln x = 2 , 3 , 4 » 5 , 6 
der Gleichung a? 6 — is=sjA versuchen 5 wobei man aber schon 
im Voraus weifs (man s. die Anm. des vorigen $.) , dafs 
hier nur zwei primitive Wurzeln Statt finden. Da n — 1 
= 6 = 2.3 ist, so hat hiermdie Werthe 2 und 3. Für,a;=2 
ist 2 3 — 1=7» also 2 keine primitive Wurzel. Für o?=3 
ist 3 3 — 1 =26 und zugleich 3 Z — 1=8; da also diese Aus- 
drücke weder für m = 2, noch für m = 3 durch 7 theilbar 
sind, so ist 4? = 3 eine primitive Wurzel. Eben so findet 
man noch, dafs x=5 eine solche primitive Wurzel ist. 

Genau auf dieselbe Weise findet man, dafs ?, 6, 7,8 
die primitiven Wurzeln der Primzahl n = 1 1 sind« 

* 

Und so kann man jetzt ohne Schwierigkeit die folgende 
Tabelle, welche Euler in dem i8ten Bande der Petersbur- 
ger Kommentarien , für die primitiven Wurzeln der ersten 
Primzahlen bis 37 eingerückt hat , herstellen , und beliebi- 
gen Falls auch fortsetzen. 
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Primzahlen 41 



f 4 



primJLtice Worzeln Ji : 



3 

5 

7 
11 

i3 

»7 
»9 

3. 



»•'!■.■■* 






T 



1 >* 



,.'., -i:,J. 



i»n ■» 



> • 1 



2, 3 ; 

3,5 , ' . ' . 
2, 6, 7; 8 

2, 6v 7f '«■;■ " : ' 

3, 5, 6, 7, ii f 12, 14 
2, 3, io,.,i3, 14, *5 ? 
5, 7, iq, 11, i3, 14, i§, 17, 2o f 21. 
2, 3, fl, ; ios 11, 14,' 15,18^19, 91; '»&,' *7 

, II, ifc, «3, 17, il,-29V*4' 

37 2, 5, i3,"i5, 17, i8, r i$, ^>22, 24, 82, 35. 

Nimmt man jetzt, um auch die Periotfep 4 er verschied eq'en 
Reste an einem Beispiele zu zeigen, die primitiven Wur- 
zeln ypn 5, so hat m^anjFür die erste Wurzel ; 

: ,M *, 2*; i'j i« oder 2, 4, 8r*b* 

welche Zahlen % durch, $ getheilt ,- respektive die Reste 
2 , 4 , 3,i, d. i, die Zahlen von 1 bis 4, obschon nicht in 
4e,r .natürlichen Ordnung, gehen« ' . ' 

Setzt man .die Reihe; weiter fort, so hat man: 
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2, 2*, 3 8 , *«, * 5 , 2 Ö , 2 7 *: 2», itt .... .. 

oder 2, 4, 8, 16, 32, 64, 128, &56 v 5i2 ...; 



und wenn die Glieder dieser Reihe durch 5 getheilt werden, 
so geben sie respektive die Reste: 

a, 4, 3, 1', '2, 4, 3, 1, 2 , . . 

und bilden daher immer nur eine und dieselbe Periode ton 
4 Gliedern. 

Fängt man die Reihe mit einem andern willkürlichen 
Gliede, z. B, mit 2 3 an , und schreibt vier auf einander fpl? 
sende Glieder hin, so erhält man: 

s 3 , 2+, a 5 , 2° oder 8, 16, 32, 64, 

und diese Glieder geben die Reste 3, 1, 2, 4, also wieder 
die vorige Periode, wenn gleich in einer andern Ordnung, wa» 
jedoch hier, nicht in Betracht kommt. . Will man also die 
Periode immer mit 1 anfangen lassen, so darf man nur A" — * 
für das erste Glied nehmen , und die einfachste Periode so 
schreiben: ä* — *, ä, h % ... &"— \ 

J«hrk, i. pol/t. iMf. XI. MdL Q 
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Für difc W^ftd ' primitive Wurzel tos & hat man 
eben so : 

3, 3», 3», 3S 3 5 , 3S 3', 3«; 3* . . . . 
oder 3, 9, 27, 81, 343, 729, 2189, 6567; 19701 ... 

und die Glieder dieser Reihe ge^en r durch. Sgetheilt, die 
Reste: ..1 . ■ ■ . - ■'.■'.. 

3, 4, 2, t, -3, 4t ** i, 3 . . . 

* f 1 • 1 < ; * ■ 

also ebenfalls, wieder, wie zuvor, Perioden von 4 Gliedern, 
welche alle Zahlen yon i, bis 4 enthalten. 

Und so k$nn man auch für . dip 4 übrigen Primzahlen 
die allgemein erwiesenen Eigenschaften der primitiven Wur- 
zeln, speziell riachtyfeisen. * 

i5. Wenn wir jetzt wieder auf die 'Gleichung 1 ** — 1 
= zurückgehen; so sieht man leicht, dafs sich, nach dem 
was im $. 1 1 , und von den primitiven Wurzeln gezeigt wor- 
den ist, die arithmetische Reihe 1, 2/ 3 ... (n^— 1) dter 
Exponenten von a , durch die geometrische Reihe h , A*, 
h z . . . h n — l ersetzen läfst, wenn h ein 'fr primitive Wurzel furn 
ist ; indem diese letztere Reihe , auch noch so weit fortge- 
setzt, mit der erstem und ihrer Fortsetzung, hinsichtlich 
der durch die Division mit n entstehenden Reste , alle Ei- 
genschaften gemein hat. Man kann also die einfachste Pe- 
riode, in welcher alle (n — 1) imaginären Wurzeln der 
Gleichung af 1 — 1=0 enthalten sind, durch die Reihe 

vorstellen *) , und es gilt von ihr alles das , was wir über- 
haupt schon gezeigt haben ; dafs sie näh ml ich rekurrirend 
ist, und durch Fortsetzung dieser Reihe , dieselbe Periode 
von (n — 1) Gliedern gebildet wird, und dafs man, um eine 
solche Periode zu erhalten, mit einem beliebigen Gliede der 
Reihe anfangen kann , und nur (n — 1) aufeinander folgende 
Glieder derselben hinsetzen darf. 

16. Da nach der steten Voraussetzung n Primzahl ist, 
so ist (n — 1) (weil ncs2 ausgeschlossen wird) eine zusam- 
mengesetzte Zahl , und z. R. : n — 1 = mp. Man wird also 

*) Die arithmetische Reihe der Exponenten mit der geome- 
trischen Reihe auszutauschen, war eben die sinnreiche und 
fruchtbringende Idee von Gauss. 
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äe aus n— Jitssmp Gliedern bestehende Periode der ima- 
ginären Wurzeln $ des vorigen Paragraphes, leieht wieder 
in p neue Perioden, deren jede aas m Gliedern besteht, auf 
folgende Art zertheilen können : 

ite Periode ** et!»* 1 et**"*' • • .**■—'»+' 



» » » ä^ ä a ^ ä A3p ... a hm * 

■ • 

Man darf nähmlich nur die ersten p Glieder; der Reihe 

af 1 j aF 1 ) *P • • • * hmp * n die erst e vertikale Kolumne, die 
nächsten p Glieder in die aweite vertikale Kolumne u. s. w. 
setzen , um dadurch die p neuen Perioden von m Gliedern 
zu erhalten, welche wieder eben die Eigenschaft, wie die 
ursprüngliche haben,' wovon man sich selbst leicht über- 
zeuge» kann. 

Zusatz« Setzt man, Kürze halber, hP =3 6, so kann man 
die vorigen Perioden (A) einfacher so darstellen : 

ite Periode x h x hb x h * b% . . . *M m ~' 
a » » « Ä * x h2 * b uP*l> % . . . Ä Ä*.& m -» 



p w » x h x b% x b * ... ct bm , 

dergestalt, dals man allgemein eine dieser Perioden 
durch 

B) • . . x", x ab , x« b2 .... ot* bm ~* 

ausdrücken kann« 

Wir wollen noch die hier gezeigte Zerlegung in Pe- 
rioden mit einigen speziellen Beispielen erläutern. 

I. Es soll die aus 4 Gliedern bestehende Periode der 
imaginären Wurzeln der Gleichung x 5 — i=o, 
is zwei Perioden, deren also jede aus zwei Gliedern 
bestehen wird, zertheilt werden« 

NachJ. 14 ist 2 eine primitive Wurzel für die 
Primzahl 5 (wir nehmen immer die kleinste) ; also 
wird eine Periode der 4 imaginären Wurzeln durch 

9 * 



a* 9 aV^.*{* f . oder, w*nn man in den Expon#n- , 
t^n die V i«J fachen von. 5 wqgwjrft ^tund nur die k 
. . , ' entstehendem Reste setzt,, durch.;,, . % .. -;. 

a 1 , a 4 , a a V •** l 
ausgedrückt. Nach der in diesem Parag^aphe, ge- 
; gebenen Vorschrift der Zerlegung " hat man dalier: 

ite Periode a % a* 

\ ..' ' . 2» » a 4 a^ < 

pl. Die Periode dar 6 imaginären. Wurzeln der Glei- 
chung # 7 — i == o , in 2 Perioden, von 3 Gliedern, 
4 und dann auch in 3 Perioden von 2 Gliedern jede, 

■..*!;,.' • zu zerlegen. '•- '■•« ■ ■•■'» 

Für 7 ist 3 eine primitive Wurzel, also, wenn 
man gleich die* Reste in den Exponenten setzt; 

• ■ 

die ursprüngliche Periode für die 6 Wurzeln* dar- 
aus erhält man , für den ersten Fall : 

t 1 • • ■ ; ■ » ■ . • • ii 



t: 



ite Peripde a 3 aA $ 5 

2 v » a 2 a 4 a 1 

■ *, . ■ ' i .i • 

und für den zweiten Fall : "'• 



ite Periode a 3 a 4 

2» » a 1 a* 

3 » » a 6 a 1 . 



TII. Es sef endlich noch die Periode der , der Glei- 
chung x 13 — i ^=o entsprechenden 12 imaginären 
Wurzeln , - in 3 Perioden von 4 Gliedern jede , zu 
zertheilen. 

Da 2 eine primitive Wurzel Jfür die Primzahl i3 
ist, so hat man für die 12 Wurzeln, wenn man wie- 
der sogleich die Vielfachen von i3 in den Exponen- 
ten wegwirft, die Periode: 

a x , a 4 , a 8 , a 3 , a 6 , a 12 , a 11 , a ö , a 5 , a 10 , a? , a * ; 

also nach der Vorschrift der Zertheilung: 

ite Periode a z a 3 a 11 a 10 

2 » » a* a 6 a 9 a 7 

3 v * a 8 a lz a 5 a 1 « 



L 
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Aamerkung. Macht man io de» einafelne* Periode« die Semrae 
der Exponenten, so sieht man, da/s diese Immer der be- 
treffenden Primsnhl /t, oder einem Vielfachen derselben 
gleich ist; diese Bemerkung kann daher, cur Verifikation 
der Operation dienen. 

17. So wiemtnt, nach dem, was so eben gezeigt wurde, 
jede Periode in mehrere andere zerlegen kann, so kann 
man auch leicht, wenn zwei oder mehrere dieser neuen 
Perioden mit einander roultiplizirt werden , die Summe 
dieser Produkte finden ; indem diese immer der Summe ron 
gälte ähnlichen Perioden gleich ist. 

Nimmt man z. B. (man s. die Periode (£) im Zusätze 
des vorigen Paragraphes) die 2 Perioden: 

a" + a"* + Ä** a + • • ♦ x ubm -~ l 

- • 

die man auch beliebig fortsetzen kann, und multiplizirt diese 
auf die Art mit einander, dafs man für jedes Glied der un- 
tern Reihe die Multiplikation mit dem gerade* darüber ste- 
henden Gliede der obern Reihe anfängt, und immer auf m 
Glieder fortsetzt (Veil es nach dem oben Gezeigten gleich- 
gültig ist, mit welchem Gliede man- die Periode anfangt), 
so erhält man : 

a* + »+x üb + v -\-x« b2 + t 'i> . : . .V'* ,w --'+*' "' 

x (u + ^^JL x (ub + ^b^ x (u^+^b^ 09mX (ub^-^ + ^b^^ 

■ 1 s a «"a *••» 



. • 



Macht man jetzt tue Summe dieser Perioden nach vertikalen 
Kolumnen, und setzt, Kürze halber, a-|-^=aa, ub-\-t>z3£a* 
a6*-|-p==a" u. s. f., so erhält man " ' 

x a + x ab + x ab2 + .'. . x abm - 1 ' 

B) . . • ** +Ä*' 6 +* a ' Ät + • ♦ • x a ' bm -i 

u. «. w. 

und diese Perioden, deren jede wieder aus m Gliedern, wie 
die mit einander multiplizirten , bestehet, sind offenbar die* 
sen ursprünglichen ähnlich. 



1 ■ 1 » • • *r 
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t 

•> Wattier von der Multiplikation zweier Perioden ge- 
sagt wurde* läfst sich auch leicht auf jene von mehreren 
Periöden ausdehnen ;. auch begreift man , dafs darin das Po* 
tenziren einer Periode mit begriffen sey. 

Um, die Sache noch mehr zu übersehen und deutlich 
zu mächen, wollen 1rcfr\ die Exponenten u., üb . . , und ty' 
vb . . # der beiden Perioden (A) dieses Paragraphes , durch 
a, a', a". . • und 6, 6', £".,. ersetzen, so, dafs wenn man: 
in den Perioden (ß) für a, a'>.« die dortigen Werthe u -|-*v 
ub-\-i> . . . zurücksubstituirt, und von diesen wieder auf 
die jetzige Bedeutung von a , a / . . . 6 , 6' ♦ . ♦ geht , das 
Produkt cber beiden Perioden 

( a a _|_ a «< _j^>" ^ # f ,) ( a 6 + a *< + a *« + . , ,) 

seyn wird : '"'... 



u. s. w. 



Bezeichnet man daher durch -^ (a a ) die Summe der Reihe/ 
n« -J- a«' -}- a a " -f- • .•.,:* durch -2* ( a h ) jene der Reihe a* ; •+■, 
a*' -j- a*" -{"••• ut1 ^ nacn demselben Gesetz , mit 2 (a a + *) 
die Summe von- a ö + 6 -}- a a ' + *' + a«" t.*" ... und so auch für 
die übrigen ; so läfst sich das abgeleitete Gesetz für das Pro* 
dukt zweier Perioden durch die Gleichung ausdrücken : 

I ... -2"(a« )X^(«* )=-2 , (a« + *)+-2'(«' + *)+^(a«" + *)4. ••• • 

Diese Gleichung ist für die Bestimmung der Summe der ein- 
zelnen Perioden von dem allergröfsten Nutzen ; denn hat 
man z. B. die Periode, welche die imaginären Wurzelnder 
Gleichung #* --r- 1 = o enthält, in zwei neue Perioden zer- 
theilt, und setzt die Summen dieser neigen Perioden gleich 
x und^, so kennt man fürs Erste x-\-y ^ weil die Summe 
der ursprünglichen Periode (der zweite Koeffizient der obi- 
gen Gleichung x* — i=? o) bekannt isf; dann findet man 
auch nach dieser Gleichung (I) xjr, also läfst sich x und^ 
mittelst der Auflösung einer quadratischen Gleichung be- 
stimmen. Wird hingegen die ursprüngliche Periode in drei 
neue Perioden zerlegt, so mufs zur Bestimmung der ein- 
zelnen Summen schon eine kubische Gleichung aufgelöst 
werden , u. s. f. 



i35 

18. Endlich sind wir im Stande, in gewissen Fallen 
& imaginären Wurzeln der Gleichung Jr*'— 1=0, ron 
reichen nach Paragraph 10 , die Bestimmung des Ausdruk* 

ies 2C05. -^— , und sofort auch die Kreisleitung nach Prim- 



sahlen abhangt, aufzufinden; wie wir dieses an den folgen- 
den Beispielen zeigen wollen. 

- I. Man toll den Ausdruck Co*. -— s 7a , oder, was 

5 

dasselbe ist , die imaginären Wurzeln der Gleichung x 5 — 1 
sssso t bestimmen. 

Zerlegt man die Periode der 4 imaginären Wurzeln 
dieser Gleichung nach Paragraph 16 in 2 Perioden, und 
bezeichnet die einzelnen Summen dieser Perioden mit t 
und *' , so mat man 

XJm nun «und *' zu bestimmen, bemerke man zuerst, dafs 
nach der Theorie der Gleichungen, die Summe aller 5 Wur- 
zeln i-J-*-f-*' (da 1 die reelle Wurzel ist) der Gleichung 
x 5 — 1 =ö*, dem zweiten Koeffizienten, der hier Null ist, 
gleich sejn mufft; also hat man 

1) . . . $-|-$':= — 1. 

Ferner hat man* nach der Gleichung I des Torigen Para- 
graphes : 

^(a*)X J2"(a4) = * , #/ t=s^(a ö ) + ^(a') 

oder , wenn man wieder in den Exponenten die Vielfachen 
Ton 5 wegwirft (was wir jetzt immer ohne weitere Erinne- 
rung than werden); 

s . #' = -2T(a) + 2(a*) = s' + $ 

(weil nahmlich a ein Glied der Reihe *, und a 1 ein Glied 
der Reibe j / ist) 

d. i. 2) . . . ss'= ~ 1. 

Aus diesen beiden Gleichungen (1) und (2) hat man also, 
durch die Auflösung einer quadratischen Gleichung: 

j-f/=y5 und daher iss - , *'= ■. 
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Numstaber, nach Paragraph id, aGo^~T&bn&%Co$,~<zz$' J> . 
also 

•-.«•■•• 

CoÄ.T^sa'-^-ilinnd Co*. 144»= ' v * . 

Will man endlich noch die 2 quadratischen Divisoren ai* — *£' 
4-1=0 und x % — *' o? -[t 1 = o der Gleichung x s — 1=0 
auflösen, so erhält man die 4 imaginären, Wurzeln dersel- 
ben , die wir aber hier nicht brauchen. 

# 

36o° >- ' * ' * 

II. Es soll der Ausdruck Cos. -. — = 52° bestimmt werden. 

Zerlegt, man die .Periode der 6 imaginären 'Wurzeln . dec 
Gleichung x 1 — : 1 == o , Jn 3. PtSriod^n ypn $ : Gliedern , und 
bezeichnet ihre Summen mit i, s' % s" , so erhält man (Pä* 
ragraph 16) 

■• //: ' ■■••* ■ fit es a* 4-;*; > ' '- 

Kann man nun s-ts'4-s(', -M'^M^rJ-fV/, &V bestimmen,* 
so hat die kubische Gleichung, deren Kpeffizienten respek- 
tive diese Ausdrücke sind, offenbar die Wurzeln $, s'> «",- 
die zu suchen sind, » ' ' 

Es ist aber (da wieder 1 + * -f- $' -f- * y/ s=s Q dem zweiten 
Koeffizienten von. x 1 — 1=0 gleich ist) 

l) . . f *rf-S / + $//s=? "" 1 > * 

' • • • ... ■ . I : I . . 

und nach Gifeichung I, .Paragraph 1.7: ., 

-2"(a 3 ) X ^{a 1 ) =ss<=:^ (a 5 ) -f- ^(a«) äs s* -f «" 

(a s steht nähmlich in der Periode $', und a 6 in jener s") 

^(a 2 )><^(a 6 )==s5^' = ^(a) + -5 , (a*>s==^ + 5; 

also ist 2) . . • *«'-|-M"'4-*'j''a2(*-J-j'-[-5'')s3 — 2. 4 

Wird endlich die Gleichung ss'=is f -{~s" mit $'' multiplizit t, 
so erhält man 



1*7 

«1er, Artetet* l ■ •■ r • : [■....■• 

$'s» = -^(a 1 ) X ^(a«) =s> -f- 1 

( weil ;*(*') a=x ^(«o) r=s i -+* l «st t ist> 
ist, auch 

Man hat also für die kubische Gleichung , deren Wuraeln 
die gesuchten Gröfsen *, & % j".sind: 

die man, um Cos. — zu bestimmen, sofort auflösen müfsity 

7 

Anmerkung. Da die Gleichung xt — i=o, drei quadratische 
Faktoren, aus den imaginären Wurzeln bestehend, enthält, 
so mmfstc - auch die ursprüngliche Periode in drei neue 
Perioden zerlegt werden. Zerlegt man hingegen diese ur- 
sprüngliche Periode in zwei Perioden, so ergeben sich für 
ihre Summen imaginäre Ausdrücke, die übrigens, wenn sie 
auch reell' wären , zu nichts nützen könnten. 

36o° 
III. Soll Cos % ~— bestimmt wer dien, so mufs man die Per 

riode der 1 2 imaginären Wurzeln derGleichunga? 13 — icso; 
zuerst in 3 Perioden, von 4 Gliedern jede, zerlegen, derge- 
stalt, dafs , trie im vorigen Beispiele, die einzelnen Sum- 
men *, *'., s f f dieser Perioden, durch eine Kubische Glei- 
chung gegeben sind, deren Koeffizienten respektive sind 

— (s + tf' + ^'O» (w / 4"** // + ff/ *' / ) un ^ — ss's". Man findet 
diese Gleichung nach dem vorigen Wege , und zwar 

y 3 +.T 2 — 4.T + i = o. 

Sind ans dieser Gleichung die Gröfsen $, s', j" gefun- 
den , davon jede eine viergliedrige Periode bildet , so mufs 
jede derselben neuerdings in 2 Perioden von 2 Gliedern 
zertheilt werden, so dafs, wenn man die Summen dieser neuen 
Perioden ' mit <r, <rf, <j", <*'", <* XT , <? T bezeichnet, $-{-<r/ = 5, 
<j// «J- <y/y/ üs g' , <J ir -|^-<j v z=zs*K Man findet dann , wenn die 
Zerlegung wirklich vorgenommen wird 

W = (J»* -^<J T S=3 5" 



*.■ 
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und daraus die quadratische Gleichung, deren Wurzeln <j 
und <s l sind : 

Endlich entspricht die Würfel-* dem Wer the von ,2 Cos. —7— # 

Daft jsu s (Po*. -~-, <r: gehört,- kann nur dadurch ausge- 

iriittelt werden , dafs man die Werthe von *, <*', <*"... un- 
ter einander vergleicht, und dann noch berücksichtigt, dafs 

£05. — - positiv ist, und den gröfsten Werth unter jenen 

_ a.36o* - 3.36o° , 

von Co*. — — , (Jos. — — ,.•••. hat. 
i3 i3 

Will man noch die Gröfsen <s" , <*'" und <* ,T , a r bestim- 
men, so mufft man noch zwei quadratische Gleichungen, 
die der vorigen ganz ahnlich sind, auflösen. Man kann 
aber diese Gröfsen auch , nach dem , was im Frühern vor- 
getragen wurde , dadurch bestimmen , dafs man aus* der 
vorigen quadratischen Gleichung y % — sy -f- 5" = o , a , und 
dann aus der zweiten quadratischen Gleichung x % — <s x 
-J- 1 sa»o , die zwei imaginären Wurzeln bestimmt, aus de- 
nen <? besteht; erhebt man dann eine davon zu den verschie- 
denen Potenzen (von der ersten bis zur zwölften), so erhält 
man die 12 imaginären Wurzeln der Gleichung a? 13 — 1=0 
lind sofort auch die 6 Gröfsen ff, <?', ff", ff"', ff ,v , ff T , welche 
aus diesen Wurzeln paarweise zusammengesetzt sind. Man 
kann also die vollständige Auflösung der Gleichung x 13 — 1 
= 0, auf die einer kubischen und zweier quadratischen zu- 
rück führen* 

36o° 
IV. Wir wollen endlich zum Beschlüsse noch Cos. 

bestimmen. , 

Da 3 eine primitive Wurzel für die Primzahl 17 ist, 
so hat man für die Exponenten der aus den 16 imaginären 
Wurzeln bestehenden Periode: 

3 4 , 3 Z , 3 8 . . . ♦ 3 1 *, 3 i5 , 3 46 

oder 3, 9, 10, i3, 5, i5, n, 16, i/j, 8, 7, 4, 12, 2,6, 1; 



i3q 
daher die' Periode seibat: 

Zerlegt man. diese Periode zuerst in zwei Perioden von 
8 Gliedern f und bezeichnet ihre Summen mit 5 und 5' , so 
hat man 

5 ssa' + o^ + ^ + a^-f-a^ + a'+ä^ + a« 

*«o' + a 13 + a,5 + a, * + a8 + a4 + al T a * 

Für die Bestimmung von 5 und 5' hat man wieder, wegen 
i4-£-f-£'=£o: 

1) . . ♦ 5+5/=— i f 
und nach Gleichung I. $. 17: 

= 54. 5^+5+5+54- 5' 4- 5'+5/=4(Ä+5)=— 4, 

also a) • . . 5.5'== — 4. 

Aus diesen beiden Gleichungen (1) und (2) hat man durch 
Auflösung einer quadratischen Gleichung : 

Smm -l±!LlZ t St= -in}Cii. 

2 2 

Zerlegt man jetzt jede der vorigen Perioden 5 , 5' in zwei 
neue Perioden von 4 Gliedern , und bezeichnet ihre einzel- 
nen Summen respektive mit ff, ff', ff", ff"', so erhält man: 

Penode 5 . . . {,, =a ,o^ a T +a7 ^ a o 

Periode 5/ /*"=«•+«"+«• + «* . 

renoue *< . . . ^„,-.^3 + ^6 + ^ + ^ 

Nun ist 3) # . . ff4-ff/=5= "" 1+v/l7 

imdffff'=3;?(ä3).:^(a l0 )s=s;£(a 13 )4-^ 

es „/// 4. (j// 4. ^4.* ss S+S' tss — 1 , 

oder 4) • • • ffff'cs— 1. 

Ferner ist 5) • . • g"4-ff'"c=:5 / =3 ~ 1 """ v ' * 7 

undff//ff/'/=^(aO). <2*(a 13 ) = ^X^H^C^O+^W+^C" 15 ) 

a ff 4- 6' 4- ff'" 4-ff"s=54-5' =3 — 1 

oder 6) . . . ff"ff"'= — i. 
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Man hat also durch Auflösung einer qu&äV&tis^ben Glei- 
chung , aus (3) und (4) : 



a » 



und eben so aus (5) und (6): 

Zerlegt man endlich wieder jede der vorigen Perioden 

<y, <*' . . . in zwei neue Perioden von 2 Gliedern, so erhält 
man, wenn ihre einzelnen Summen mit s, $', *", #'", u. s.w. 
bezeichnet werden : 



Periode <s 



Man hat also für die Bestimmung von s 9 «', 

1) . . . Ä-j-$'J=a<r, 

und s^ = -2 , <a 3 ).-2 , (a 5 ) = -2 , (a 8 )-f -^(a 2 ) =t=^-f^ sä<j" 

d. i. 2) . . . ss' = 6" m f • 

daher aus diesen beiden Gleichungen (1) und (2): 

er-j-v/^— .4*" ' <x— */**— 4<x' 4 

s= , S* SS . 

2 2 

Eben so würde man noch drei ähnliche quadratische Glei- 
chungen aufzulösen haben, um auch«", s"' , s ,v , $ v und 
s VI , $ v " zu bestimmen. 

Für die Theilung des Kreises in 17 gleiche Theile ist 
jedoch der Werth von s schon hinreichend, denn da er 
unter allen der gröfste positive ist , so entspricht s dem 

Ausdrucke 2 Cos. — ♦ 

l 7 

Es ist nähmlich , wenn man in s für <s und <>" die oben 
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gefundenen Werthe, durch S und S* ausgedruckt, sub- 
ititairt: 

»Co«. ^«,=i.[i5+iV^+4J 



und endlich, wenn auch die Werthe Ton fand S' tnbsti- 
tnirt werden : 

36o° 

Cm.— =*-irfAV«7-hrV(34-*V«7) W.[(i7+ty*7) 

— ViH — aV»7)-»V(34 + »V»7)]. 

35o° 
Es mafsten also hier für die Bestimmung von Co*. , vier 

quadratische Gleichungen,, .nphmlich eine für i\ S'> zwei 
mr <y, <x/, *", (?"' und eine. für 5, aufgelöst werden« 

19. Aus diesen im vorigen Paragraphe ausgeführten 
Beispielen geht, nun deutlich .genug hervor , dafs. die An- 
zahl der zur Bestimmung von Cos. nöthigen Gleichun- 
gen, von der. Zahl der Faktoren von (n — 1), und der 
Grad dieser Gleichungen , von der Gröfse dieser Faktoren 

abhängt , so dafs für »-1?: a a * 6*. et* . . . , wo a , b , c • ♦ 
Primzahlen sind, nothwendig Gleichungen vom aten, 6tcn, 
u. s. w. Grade, und zwar, im Allgemeinen von den eraten 
a, von. den zweiten ß u. s. £ aufzulösen sind* .-Sollen da- 
her nur quadratische Gleichungen vorkommen, so mufs 

n — 1 eine Potenz von, 2 seyn , und also n die Form 2 a -|- 1 
haben; daraus^ folgt also, dafs sich alle regelmäßigen Po- 
lygone, deren Seitenzahl eine Primzahl von der Form 

2 a -f-i ist , geometrisch 'honstrairen lassen, indem sich 

Cot. , also auch 2 Sin. in diesem Falle durch die 

n n 

Auflösung von lauter" quadratischen Gleichungen bestim- 
men läfst. 

Aus dem obigen Vorgange wird auch klar, dafs man 
die Zerlegung der ursprünglichen Perioden der imaginä- 
ren Wurzeln immer so " einrichten müsse, dafs zuletzt 
Perioden von zwei Gliedern entstehen; weil die Summen 

aus diesen letzten Perioden, die Werthe von Cos. — _ 

n 7 



14? 
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Cos.— ... (nach J. 10), nur immer aus zwei imaginä- 

ren Wurzeln bestehen dürfen. D* aber (n — i) immer 
-wenigstens den Faktor s hat,' so läfst sich dieses stets 
ausführen. So mufs man,, nach dem vorhin Gesagten, 
bei 1 Bestimmung der' Wurzfein der Gleichung a 11 — 1=0, 
wegen 1 1 — . i =; i o = -J.5 , auf eine Gleichung des fünften 
und eine des zweiten Grades kommen. Man wird nähm- 
lich die Periode der 1 o imaginären Wurzeln in 5 Perio- 
den von £ Glieder zerlegen, ind für die Bestimmung der 
5 einzelnen Summen *, *', s" ... da man aufser der be- 
bannten Summe * + *' + $ii "f" • • • auc ^ noch die Kombina- 
tionen dieser Gröfsen ^u 2, 3» 4 und 5 machen muf$, 
nothwendig eine Gleichung des fünften Grades erhalten, 
deren Wurzeln die gesuchten Gröfsen «, *'... sind; die 
quadratische Gleichung x* — w«j-is3o enthält dann 2 
imaginäre Wurzeln , davon eine zu den verschiedenen Po- 
tenzen erhoben 1 , sofort atte imaginären Wurzeln der Glei- 
chung x 11 — i sso gibt, Es ist klar, da(s man für die Kreis- 
theilung, wo nur s gesucht wird, diese letzte quadratische 
Gleichung entbehren kann. Wollte man hingegen die 
obige Periode der io imaginären Wurzeln in zwei Pe- 
rioden zerlegen, so würde man freilich wohl zur Bestim- 
mung der einzelnen Summen £, S* nur eine quadratische 
Gleichung aufzulösen haben, allein diese aus 5 imaginä- 
ren Wurzeln bestehenden Gröfsen S , iS' , die sich nicht 
weiter mehr zerlegen lassen, würden auch zu nichts nützen. 

Da also die Primzahl n t wenn man für diese bei 
der obigen Zerlegung in Perioden blofs auf quadratische 
Gleichungen kommen soll,. die Form a«+i haben mufs, 
so können zu den in §. 9 bereits aufgezählten Polygonen, 
die einer geometrischen Konstruktion fähig sind , noch 
die folgenden, deren Seitenzahl durch die Reihe (in wel- 
cher 3 = 2*-[-i, 5=2*4-1 nur die ersten Glieder sind) 

i 7 ==2«+i , 257 = 28+1, 65537 = 2*«+ 1 u . s. w. 

ausgedrückt wird , hinzugezählt werden. 

Die folgende Tabelle enthält die regelmäfsigen Viel- 
ecke , welche dem Kreise geometrisch können eingeschrie- 
ben werden, bis zum 96-eck. 
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Seitenzahl. Seitenzahl. Seitenzahl. 

3 = a 1 + i i6«=J« 48 = 2*. 3 

4=a* 17 ss s* -f- r 5i es 3. 17 

5 = a* + 1 20 = a 1 . '5 60 = 2\ i5 

6 ss 3. 3 *4 ss » 3 . 3 64 = * 6 

8 ss a* 3o sa a. i5 68 =3 9». 17 

10 b %. 5 3a = 2 S 80 = * 4 . 5 

i* ss. 9*« 3 '34 '.es a. 17 85 ss 5. 17 

i5 ss 3-5 40 = a\ 8 96 ss 2*. 3; 

tob da an bilden die Seitenzahlen der folgenden Vielecke die- 
ser Eigenschaft die Reihe 

ios 9 iao 9 128, i36, 160, 170, 19s, 304 « 240, *55» 256, 

«57 9 272 U. 8. W. 

so« Wir wollen endlich diese Abhandlung damit 
scnliefsen , dafs wir noch einige nicht uninteressante 
Setrachtungen über die Halbmesser der Kreise anstellen, 
in welchen die verschiedenen Arten der Vielecke dersel- 
ben Ordnung, eingeschrieben werden können. 

Die in Paragraph 7 aufgestellten Gleichungen (A) 
der regelmäfsigen Vielecke bezieben sich auf den Halb- 
messer 1 ; sollen sie auf den Halbmesser r bezogen wer- 
den, so darf man bekanntlich die einzelnen Glieder nur 
mit solchen Potenzen von r multipliziren , dafs dadurch 
in der ganzen Gleichung dieselbe Dimension hergestellt .ist. 
80 erhalt man also für die Seiten der im Kreise vom Halb- 
messer reingeschriebenen Vielecke, folgende Gleichungen: 

Für die Seite des 3eckes ocbsj? 1 — 3r l 

9 9 9 »4* o es a: 1 — 2 r 1 

9 9 9 9 5 9 o ss # 4 — 5 r l i 2 -f 5 r 4 

9 9 » »6» o e=s a? 2 — r* 

» » » 9 7 » o =a: 6 — . 7r 2 a? 4 -|- 14 r 4 ^ 1 — -71^ 

U. 8. W. 

Setzt man jetzt in diesen Gleichungen arssi, d.h., nimmt 
man an, dafs in den Vielecken derselben Ordnung, die 
Polygonseiten für die verschiedenen Arten, uie ». ß. die 
Seiten für die beiden Fünfecke , einander gleich seyn 
sollen, wobei sie aber offenbar nicht mehr in demselben 
Kreise können eingeschrieben seyn ; so erhält man zur 
Bestimmung der entsprechenden Halbmesser, die Glei- 
chungen : 
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■0!p= 2 T 2 "V ) : r - I* 

■■o«J=5r»^{ i* -j- 4 1 ' . j:. , . ' 

o t c= 7 r ö — i4-i' 4 rf 7 rl — « -1 ■■• --■ ' 

•'■ ' •'HfjS*. JVt.-" . .', 

Man sieht "ab^F leicht , dafs~3iese letzter» Glefchungen 
auch gänz~~eitifach aus ^enen"(^), Paragraph 7 7'erhalten 

werden, wenn man dort o? = - setzt« und aus den Glei- 

chungen wieder die Nenner wegschafft; es ; stellt $lsq<in 
diesem Falle der Halbmesser mit der Polygonseite in ei- 

ner solchen Beziehung, dafs man hat rs=>« .. --. 

I. Bezeichnet man die regelmässige Fun fecljb ei te erster Art 
(d£s gewöhn rieben ) raita', teö© der .zweiten' Ali; (dtfÖterri- 
formigeri) mit x" (wo als, *">'£} ist), l den Halbm'ess'er des 
zugehörigen rtreises, in Welchen* hjihmlich & die 1 gewöhn- 
liche FünfecUeile bildet , in» W, so wie endliche eh Halb- 
messer des Kreises, in welchem sich x h als gewöhnliche 
'Fünfeckseite einschreiben läifst, m\tfU\ «0 hatih'ari'riÄenbar 

1 : ■ . • - .'.•.: 1 t . \ \ , • 1 ■ » ■ ; * » ' 

-.-./.'...■ • '1 • r"*ss x 1 'i : x''* r , i..*» i'- ', ■ ■.• 

1 • • 1 

• . ■ » ■ ■ ■ ■ ■ • ■ 1 . \ » • t .* 

Eben so wird man für die Halbmesser Hy'H', r'" 
der drei Kreise , in welchen die drei verschiedenen. Sie- 
beneckseiten x 1 1 cc n , x 1 " (diese in ein und demselben Kreise 
eingeschrieben gedacht) als Siebenecke de* ersten Art 
eingetragen werden können, die Proportion hafren: 

und so auch für die Übrigen« 

IL Für den Fall, dafs man -die Polygonseiten der ver- 
schiedenen. Arten einander gleich , und zwar als 1 an- 

1 
nimmt, hat' man, wegen r«=- , für das Fünfeck: 

x 

1 t ■ ■ 

, , r' : r" c=s — : — . = x" : x* \ 

x' x* 7 

d. h. soll die in einem Kreise vom Halbmesser r / einge- 
schriebene gewöhnliche Fünfeckseite in den Kreis vom 
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Halbmesser r^ eingetragen, dl€ Seite des Fünfeckes «wei- 
ter Art bilden, so müssen sich diese Halbmesser so ge- 
gen einander verhalten, wie sich die Fünfeckseite zwei* 
ter Art zur Fünfeckseite erster Art, der beiden in ein 
und demselben Kreise eines beliebigen Halbmessers ein- 
geschriebenen Fünfecke , verhält» 

Auch ist klar» dafs, wenn man diese Sehnen *". ac* 
selbst als Halbmesser gebraucht, die Sehne, welche in 
dem; ersten Kreises Vota Halbmesser *"„ die gewöhnliche 
Fänfeckse-ite bildet, in den zweiten Kreis, vom Halbmes- 
ser x'i getragen , die fünfeckseite der zweiten Art bilden 
wird. - - , - ' 

Auf die nähmliche Art hat man für das Siebeneck: 

■ ■ i t • 
r* :r" = — :— ä ~x" ix' 

X' x" 

r* :r"'«=— :-^p =*'":#' 

• x' x"' 

rü nr/// es -1- : — sszx'" :x"; 

d. i. wenn man in einem Kreise von beliebiger Halbmes- 
ser die 3 Arten von Siebenecken beschreibt, deren Sei- 
ten respektive x 4 , *", x l4i sind, sodann mit den Halbmes- 
sern r*, r", r'", die man nach diesen aufgestellten Pro- 
portionen bestimmt hat, 3 Kreise beschreibt; so wird die 
Sehne • welche im Kreise r' die Siebeneckseite «erster Art 
bildet, in den Kreis r" getragen, die Siebeneckseite zwei- 
ter Art , und in den Kreis r'" eingetragen s die Sieben? 
ecKseite dritter Art bilden. Dabei ist., wie natürlich., für, 
jr^<^ / <« / '/ f umgekehrt r*>r">r'". 

" 'Auch findet die nähmliche Beziehung Statt, wenn 
ntan, wie zuvor, die Sehnen a?'" f x u % x 1 zu Halbmessern 
der 3 Kreise nimmt« 
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Diese Schlüsse können, nun auch leicht auf die ,übi£? 
gen Vielecke ausgedehnt werden. 



fahrt. 4. polyt. !»•*. XI. BA. IQ 



VIII. 

Bericht über die Fortschritte der Chemie 

« 

im Jahre 1826 , oder vollständige Über- 
sicht der in diesem Zeiträume bekannt 
gewordenen chemischen Entdeckungen *). 

9 

Von 

Karl Karmarsch. 



Erste Abtheilung. 
Fortschritte der chemischen Wissenschaft. 



A. Neu entdeckte Körper. 

ä) Einfache Stoffe. 

1) Jjrom (und seine Verbindungen). Baiard (zu 
Montpellier) hat in der nach der Gewinnung des Seesal- 
zes bleibenden Mutterlauge einen eigentümlichen Stoff 
aufgefunden, der in seinem Verhalten ungemeine Ähn- 
lichkeit mit Iod und Chlor hat, durch kein Mittel bisher 
«erlegt werden konnte, und daher für einfach gelten mufs. 
Der Entdecket wählte für diesen Stoff anfangs den Nah- 
men Murid* änderte aber denselben später in den weit 
zweckmäfsigeren : Brom (ßröme) um, der von ßpco/to? (Ge- 
stank) abgeleitet ist, wegen des unangenehmen Geruches, 
welchen die neue Substanz besitzt. — Darstellung des 



*) Alle in diesem Berichte vorkommenden stöchiomctrischen 
Berechnungen und Formeln sind bereits nach den neuesten 
Bestimmungen von Bcrzclius (wie sie der Artikel Stöchio- 
metrie , Nro, 184» liefert) abgeändert. K. 
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Broms. Das Brom befindet sich in dem Meerwasser wahr* 
schein lieh mit Kalium verbunden. Wenn man durch 
die nach der Gewinnung des Meersalzes zurückbleibende 
Mutterlauge einen Strom Chlorgas streichen läf'st , so schei- 
det dieses das Brom aus. Die Flüssigkeit wird nun mit 
Schwefeläther zusammen geschüttelt, worauf sich der Äther 
io der Buhe mit hyazihthrother Farbe abscheidet. Er hat 
das Brom aufgelöst, verliert aber seine Farbe, wenn man 
ihn nit atzendem Kali schüttelt, indem letzteres durch 
Auraahme des Broms sich in eine Salzmasse verwandelt. 
fn Wasser aufgelöst, und durch Abdampfen krystallisirt, 
liefert diese Masse würfelförmige Krvstalle von Brom- 
Kalium. Um aus dem Brom -Kalium das Brom rein dar- 
zustellen, mengt man es mit gereinigtem Mangansuper-» 
oxjd (Braunstein) , giefst verdünnte Schwefelsaure darauf, 
und destillirt. t)as Brom geht in feuerrolhen Dämpfen 
über , und sammelt sich als tropfbare Flüssigkeit am 'Bo- 
den der mit kaltem Wasser gefüllten Vorlage, in welche 
man den Retortenhals hineinreichen läfst. Durch Destil- 
lation über Kalzium «Chlorid befreit man das Brom von 
dem Wasser , welches darin noch enthalten seyn könnte. — : 
Eigenschaften des Broms, Es ist eine tropfbare , schwarz- 
rothe , in dünnen Massen hyazinthrothe , bei — i8° C. 
noch nicht gefrierende, bei -j- 47 C. ins Kochen gera- 
thende, aber auch bei niedrigem Temperaturen sehr flüch- 
tige, stark und unangenehm (dem Chloroxydgas etwas 
ähnlich) riechende, heftig schmeckende Flüssigkeit Vom 
spezif. Gewichte 2,966. Es leitet die Elektrizität nicht, 
wird auch durch die Einwirkung der galvanischen Säule? 
nicht «ersetzt Organische Substanzen (Holz, Kork ü. s.w.) 
greift es zerstörend an; Lackmustinktur und Indigo -Auf- 
losung entfärbt es, die Haut macht es gelb. Seine Wir- 
kung auf lebende Thiere ist giftig (ein Tropfen vermag 
einen kleinen Vogel zu töclten). Öurch Hitze (z. B. in- 
dem man es dampfförmig durch eine glühende Glasröhre 
leitet) wird das Brom nicht verändert; das spezif. Ge- 
wicht seines Dampfes berechnet Baiard vermüthüngsweise? 
auf 5,f 354. Dieser Dampf ist nicht geeignet, das Ver- 
brennen zu unterhalten , doch färbt sich die Flamme ei- 
nes in denselben getauchten Wachsstockes vor dem Ver-» 
löschen an ihrer Basis grün, und an der Spitze röthlich. 
Vom Wasser, vom Weingeist, vorzüglich aber vom Äther, 
wird das Brom aufgelöst* — f 

10 * 
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Um die Übersicht nicht, ohne anderseitigen Nutzen, 
zu erschweren , behandeln wir hier sogleich die Verbin- 
dungen des Broms $ und zwar: A. Brom und Sauerstoff. 
Bromsäure. Wenn man Brom mit konzentrirter Kalilauge 
schüttelt, so entsteht Brom -Kalium (s. unten), welches 
sich auflöst, und am Boden des GefaTses erscheint ein 
weifses krystallinisches Pulver: bromsaures Kali. t Dieses 
Salz schmilzt in der Hitze, brennt auf weißglühenden 
Kohlen wie Salpeter ab, und verpufft, mit Schwefel ge- 
mengt, schon blofs durch den Schlag. Es ist im Alko- 
hol wenig , dagegen ziemlich aufloslich in kochendem 
Wasser, aus welchem es beim Abkühlen in zusammerige- 
häuften Nadeln krystallisirt. Durch Verdampfung krystal- 
lisirt, bildet es Blättchen von mattem Ansehen. Salpe- 
tersaüres Silber wird vom broms. Kali weifs gefallt; der 
Niederschlag wird am Lichte kaum schwarz. Aus Blei- 
salzen erhält man keinen, aus Salpeters Quecksilberoxy- 
dul einen gelblichweifsen , in Salpetersäure auflöslichen 
Niederschlag. Schwe fliehe Säure , Hydrothionsäure und 
Rydrobromsäure (s. unten) desoxydiren die Säure des 
bromsauren Kali, und entwickeln Brom. — Bromsaurer 
Baryt wird erhalten, wenn man Bromchlorid (s, unten), 
in Wasser aufgelöst, mit Baryt zusammenbringt, wobei 
Zugleich Chlorbaryum (salzsaurer Baryt) entsteht. Auf 
diese Art kann man auch das broms. Kali bereiten , wel- 
ches sich von dem Kalium -Chlorid leicht durch Krystal- 
lisation trennen läist. Der broms. Baryt bildet spiefsige 
Krystalle, ist in kaltem Wasser wenig, mehr aber in ko- 
chendem auflöslich, und schmilzt auf glühenden Kohlen 
mit grüner Flamme. Wenn man aus seiner Auflösung 
durch eine gerade hinreichende Menge verdünnter Schwe- 
felsäure den Baryt fällt, so bleibt eine verdünnte Auflö- 
sung der Bromsäure zurück, welche sich durch langsames 
Abdampfen wohl bis zur Syrupdicke konzentriren , nicht 
aber ganz von Wasser befreien läfst, ohne zugleich in 
Brom und Sauerstoff gas zu zerfallen. Die Bromsäure 
röthet das Lackmuspapier zuerst, und entfärbt es dann 
gänzlich. Sie ist fast geruchlos, schmeckt sehr sauer, 
aber keineswegs ätzend« Sie wird von der schweflichen 
Säure, Hydrothion-, Hydrobrom-, Salz- und Hydriodsäure 
zerlegt; durch die letztern beiden entstehen dabei Ver- 
dindungen von Brom mit Chlor und lod. Das bromsaure 
Kali wird durch Erhitzen, unter Sauerstoffgas- Entwiche- 



I-fo 

long, in Brom -Kalium verwandelt; und diese Erfahrung 
henuzle Baiard * um die quantitative Zusammensetzung der 
Bromsaure auszumitteln. 1128 broms. Kali hinterliefsen 
790 Brom - Kalium . welche aus 2-2.53 Kalium und 5i-\45 
Brom bestehen. l*afst man den Verlust (338) für Sauer- 
stoff gelten, so bleiben davon (nach Abzug ton 55.63, 
welche zur Oxydation des Kaliums nülhig sind) 282.37 für 
die Brom säure. Diese müf'ste mithin bestehen aus 64.69 
Brom und 31,3i Sauerstoff. Kimmt man nun an, dafs 
die Bromsäure (gleich der Salpetersäure, lodsäure und 
chlorigen Säure) 5 Atome Oxygen auf 2 Atome Badikal 
enthalte, so i*t (der Sauerstoß = 100 vorausgesetzt) das 
Atomgewicht des Broms =458,01, und die Formel für 

die Bromsäure B-r. — B. Brom und Uauer^iqff. Hydro- 
bromiaure. Sie wird gebildet: 1) Wenn man ein Gemenge 
tob Hydrogengas und Bromdampf durch eine Kerzenflamme 
oder ein hineingebrachtes glühendes Eisen erhitzt ■ s) Durch 
Zusammenbringen des hydriodsauren , hydrothionsauren 
oder Phosphor Wasserstoff -Gases mit Brom, wobei Iod, 
Schwefel oder Phosphor ausgeschieden , und jedes Mahl 
Wärme entwickelt wird. 3) Durch Behandlung des Brom* 
Kaliums mit Schwefelsäure. 4) Durch Befeuchtung eines 
Gemenges von Phosphor und Brom (wobei die Verwandt- 
schaft des Phosphois zum Oxygen und jene des Broms 
zum Hydrogen gemeinschaftlich zur Wasserzerlegung bei- 
tragen). Die Hydrobromsäure ist ein farbeloses, sehr 
sauer schmeckendes Gas, welches an der Luft weifse, 
zun Husten reitzende Dämpfe verbreitet. Das spezif Ge- 
wicht desselben berechnet Baiard vermuthungsweise auf 
s,6osi. - Ein Gemenge von Hydrobromgas und Sauerstoff- 
gas läfst sich durch einen brennenden Wachsstock nicht 
entzünden , und geht unverändert durch ein roth gl üben- 
des Glasrohr, Durch Chlor wird das Gas zersetzt, Brom 
als Dampf und in tropfbarer Form ausgeschieden , Salz- 
säure gebildet. Zinn und Kalium (dieses bei gewöhnli- 
cher, jenes bei etwas erhöhter Temperatur) zersetzen 
das Gas durch Entziehung des Broms, und hinterlassen 
ein Volumen Wasserstoffgas, welches der Hälfte des an- 
gewendeten Hydrobromgases gleich ist. Die Hydrobro Öl- 
säure verbindet sich leicht mit dem Wasser; man erhält 
diese tropfbare Säure auch, indem man tropfbare Hydro- 
thionsäure durch Brom zersetzt. Sie raucht an der Luft, 
ist iahig Brom aufzulösen , und färbt sich dadurch dunkel 
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rotbraun. Cfrlor zersetzt auch die tropfbare Hydrobrom- 
sjiure , und färbt sie , durch ausgeschiedenes Brom. Eine 
Mischung von Hydrobromsäure und Salpetersäure (in wel- 
cher durch die Einwirkung der letztem nicht nur Brom 
abgeschieden, sondern höchst wahrscheinlich auch Was- 
ser und salpetrige Säure gebildet wird) löst, gleich dem 
Königswasser, Gold und Platin auf. Eisen, Zink und 
J5inn werden von der tropfbaren Hydrobronisäure unter 
Entbipdung von Hydrogen aufgelöst, Von den Metalloxy* 
den bilden die meisten (£• B. die Alkalien und Erden, 
die Eisenöxyde, das Kupfer-, das Quecks.ilberoxyd) auf- 
löslicbe Verbindungen (Brom - Metalle , oder hydrobrom- 
saure Metalloxyde) während einige (wie das Bleiprotoxyd 
und Silberoxyd unauflösliche Brom-Metalle erzeugen. Die 
Superoxyde (z.B. rothes und braunes Bleioxyd, Mangan« 
superoxyd , auch die Antimonsäure) zersetzen , vermöge 
ihres grofsen Sauerstoffgehaltes, eine solche Menge Hy- 
drobromsäure, dafs das ausgeschiedene Brom mehr beträgt, 
als das desoxydirte Metall aufzunehmen vermag; und man 
kann sich daher dieses Weges zur Darstellung des Broma 
bedienen. — C. Brom, mit Kohlenwasserstoff. Das Brom 
abtorbirt öhlbildendes Gas, und verwandelt sieh dadurch 
in eine öhlähnliche , ätherisch riechende Substanz, welche 
sich entzünden läfst, mit dickem Bauche, unter Ausstos- 
sung saurer Dämpfe verbrennt, und beim Hindu refrstr ei- 
chen durch ein glühendes Glasrohr, Kohle und Hydro- 
bromsaures Gas liefert. — D. Brom mit Phosphor. Beide 
Stoffe vereinigen sich , in einer Atmosphäre von kohlen- 
saurem Gas, schnell, unter Licht- und Wärme - Erschei- 
nung. Ein Theil der Verbindung sublimirt sieh in kry- 
stallinisoher Gestalt, besitzt eine fast gelbe Farbe, schmilzt 
bei wenig erhöhter Temperatur zu einer rothen Flüssig- 
keit, und enthält einen gröfsern Antheil Brom als die im 
untern Theile des Gefafses bleibende Verbindung, welche 
noch bei — ia°C t tropfbar erscheint, sehr flüchtig ist, und 
noch mehr Phosphor aufzulösen vermag. Beide Arten 
des Bromphosphors zersetzen das Wasser unter Wjirme- 
Entwicklung, Bildung von Hydrobromsäure (und Phos- 
phorsäure), — JE. Brom mit Schwefel Giefst man Buorn 
auf Schwefelblumen, so entsteht eine röthliche , öhlartige, 
weifse Dämpfe ausstofsende Flüssigkeit, welche in der 
Siedhitze das Wasser mit einer leichten Verpuffung zer- 
setzt, indem Hydrobromsäure, HydrQthionsäure und Scjiwe* 
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Abiare sieh bilden. — F. Brom mit Chlor. Daa Brom- 
Moria wird gebildet, wenn man Chlorgas durch Brom 
Kreichen lafst, und die sich entwickelnden Dampfe mit 
Hilfe einer kaltmachenden Mischung verdichtet So erhält 
■an eine gelbröth liehe , sehr dünnflüssige und sehr fluch* 
tige Verbindung, welche stark und durchdringend riecht, 
Thrinen hervorleckt, und einen aufserst unangenehmen 
Geschmack hat. In dem dunkelgelben Dampfe des Brom- 
chloridea verbrennen Metalle, wobei ohne Zweifel Brom- 
und Chlor - Metalle entstehen. Im Wasser löset sich das 
Chlorid auf; diese Auflösung entfärbt das Lakmuspapier 
sehr schnell, und wird durch Kali, Natron und Baryt 
zersetzt , indem ein bromsaures Salx und ein Chlorid (hy- 
drochlorsaures Salz) entsteht. — G. Brom mit Jod. Das 
Brom bildet mit einer geringern Menge lod eine tropf- 
bare, mit mehr lod eine feste Verbindung, — H. Brom 
mit Metallen. Diese Verbindungen werden säramtlich rom 
Chlor, anter Ausscheidung des Broms, zerlegt i) Brom» 
Jcatium. Entsteht: ä) durch Eintauchen des Kaliums in 
Bromdampf; b) durch Zerlegung der Hydrobromsäure mit« 
telst Kalium (s. oben , B) ; c) durch Verbindung des Kalt 
mit Hydrobromsäure. Von der Gewinnung desselben aus 
der Salzmutterlauge war am Eingange dieses Aufsatzes 
die Rede. Das Bromkalium krystallisirt in Würfeln, zu- 
weilen auch in langen rechtwinkeligen Parallelepipeden, 
hat einen stechenden Geschmack , verknistert in der Hitze, 
und geht ohne Zersetzung in Feuer flufs über. Vom Was* 
ser wird es aufgelöst, und zwar vom heifsen in gröfse? 
rer Menge als vom kalten; Weingeist Tjiramt nur wenig 
davon auf. Die Analyse gab als Bestandteile 65,56 Brom 
auf 3^,44 Kalium. Hiernach wäre, wenn das Bromkalium 
KBr* ist, das Atomgewicht des Broms =s 466,3. — 3) Brom- 
Ammonium (hydrobromsaures Ammoniak). Hydrobrom* 
saures Gas und Ammoniakgas vereinigen sioh zu gleichen. 
Raumtheilen; die Säure und das Alkali verbinden steh 
auch im tropfbaren Zustande mit einander; defsgleichen. 
wird das Ammoniak durch Brom zerlegt, und hydrobroms. 
A., aber kein dem Chlor • Stickstoff analoges Produkt ge- 
bildet« Das Brom -Ammonium ist fast weifs, wird, wenn 
man es im feuchten Zustande der Luft aussetzt, gelblich, 
und rothet dann Lackmus. Es krystallisirt in langen Pris- 
men, auf welche andere kleinere Prismen unler rechten 
Winkeln aufgesetzt sind, und verflüchtigt sich in der 
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Hkse; — * "3) Brombaryum (hydrobroras. Baryt). Durch 
Schütteln der ätherischen Bromauilösung mit Barythydrat, 
oder durch Verbindung der Hydrobromsäure mit Baryt 
darstellbar« Ist im Wasser sehr leicht, und auch im Air 
kohol auflöslich ; schmilzt in der Wärme. — 4) Brom- 
Magnium (hydrobroms. Bittererde)« Unkrystallisirbar, zer- 
flieislich; wird in hoher Temperatur zersetzt. — 5) Brom- 
bleL Durch auflösliche Brom -Metalle (hydrobromsäure 
Salze) aus einer Bleiauflösung gefällt.^ Weifser kryatalli- 
ni9cher Niederschlag-, welcher zu einer rothen Flüssig- 
keit schmilzt* und dann zu einer gelben Masse erstarrt.—^ 

6) Bromzian. Zinn wird von der Hydrobromsäure unter 
Wasserstoffgas -Entwicklung aufgelöst. Diese Verbindung 
welche sich durch Andampfen in fester Gestalt darstellen 
läfst, scheint das- Prqtobromid des Zinns zu seyn. Das 
Perbromid wird durch unmittelbare Zusammensetzung ge* 
bildet. Das Zinn verbrennt nähmlieh in Berührung mit 
Brom, und verwandelt sich in eine feste, weifte«, leicht 
schmelzbare und flüchtige Masse* welche ein krystallini- 
sches Anaehen j^at , und im Wasser auflöslich ist. -»- 

7) Bromquecksilber. Das Protobromid entsteht durch FäU 
lug des salpeter&auren Quecksilber Oxydais mittelst eines 
hydrobrom sauren Alkali (Alkalimetall -Bromides) als ein 
wexfser Niederschlag. Durch unmittelbare Wirkung des 
Broms auf Quecksilber, welche unter Wärme- Entwicke- 
lung ror sich geht, erhält man eine weifise, subli mir bare, 
im Wasser, Weingeist und Äther auflösliche Verbindung 
welche von den Alkalien mit rother und gelber Farbe 
präzipitirt wird (Quecksiber- Perbromid) — 8) Brohxsil- 
ber. Ein bla&gelber , käsiger Niederschlag , welchen auf • 
lösliche Bromide (hydrobroms. Salze) im salpetersauren 
Silber hervorbringen. Schwärzt sich am Lichte , schmilzt 
zu einer röthlichen Flüssigkeit, welche wieder zu einer 
gelben kornartigen Masse erstarrt. Mit Zinkfeile und 
verdünnter Schwefelsäure behandelt, wird es durch das 
sich entbindende Hydrogengas zu metallischem Silber redu- 
zirt, indem Hydrobromsäure sich bildet. Bestandteile: 
5Ö,q Silber, 41,1 Brom. Ist diese Verbindung Ag Br% 
so ergibt sich das Atomgewicht des Broms «= 47ii&8. — 
q) Bromgold. Das Brom sowohl als dessen wässerige Auf- 
lösung, ist ein Auflösungsmittel für Gold. Die Verbin- 
dung ist gelb, färbt thierische Substanzen violett, und 
wird durch Hitze in Brom und regulinisches Gold zer- 
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legt. — 10) Brom -Platin. Nicht vom Brom hei gewöhn- 
licher Temperatur Y wohl aber yon Brom - Salpetersäure 
wird daa Platin aufgelöst. Das Platinbromid ist gelb, 
wird in der Hitze zersetzt, und gibt mit Kali- und Am- 
moniahsalzeik gelbe, schwer aullösliche Niederschläge. — 
I. Brom mit organischen Substanzen. Die Auilüsungen des 
Broms, in Weingeist und Äther entfärben sich binnen ei- 
nigen Tagen, und enthalten dann Hydrobromsäure. — 
Ätherische. Öhle, z.B. Anis- und Terpentinöhl , werden 
durch Zusatz einer geringen Menge Brom , unter Er war* 
xnung und Entwicklang weiiser hydrobromsaurer Dämpfe, 
in eine, dem Terpentin ähnliche, harzige Materie ver- 
wandelt — Kampfer löst sich im Brom auf, und bildet 
damit eine, in niedriger Temperatur krystallisirende Ver- 
bindnug. — Die haltbarsten Pigmente werden durch daa 
Brom zerstört, und in eine Substanz von gelber Farbe 
verwandelt. (Annales de Chimie et de Physique^ Tome XXXI I. 
Aoüt 1826, p. 337). — Folgende Nachrichten über das Brom 
uknA von andern Chemikern bekannt gemacht worden: — 
Liebig stellte Brom aus der Mutterlauge der Saline Theo- 
dorshaüe bei Kreuznach dar. Er erhielt Brom - Eisen als 
er dampfförmiges Brom durch eine Glasröhre, leitete, in 
welcher sich feiner, spiralförmig gewundener Eisendraht 
befand. Diese Verbindung war geschmolzen , hatte .eine 
gelbliche Farbe und einen krystallinischen Bruch ; sie 
löate sich im Wasser leicht zu einer kaum gefärbten Flüs- 
sigkeit auf. Diefs war das Protohromid des Eisens, wel- 
ches dem Oxydule dieses Metalles entspricht. Das Per- 
bromid entsteht als dunkelgelbe Auflösung beim Zusam- 
menkommen von Eisen feile 9 Brom und Wasser , wobei 
eine sehr heftige Einwirkung Statt findet. Im festen Zu- 
stande ist dieses Perbromid braunroth , zerfliefslich , im 
Gesehmack dem Eisenchlorid gleich, und überhaupt von 
die$fmkaum au unterscheiden (Schiveiggers Journal XLVUt. 
106). — -Eine geringe Menge Brom fand- auch Meifsner 
in der Saline von Halle an der Saale (daselbst , XLVIII. 
108). — Gay - Lu<isac , Fauquelin und Thenard stellten das 
Brom aas der Mutterlauge der Salzsümpfe von der 1 Ebene 
von Aren dar (Ann. de Chim et de Phys. XXXII. 383); 
Vogel entdeckte es in der Motterlauge der baierischen 
Saline Rosehheim (Kästners Archiv, IX. 378); Kastner in 
der Soole ton Ludwigshall bei JVimjtfen am Neckar , • so 
wie in dem Salzrückstande vom Abdampfen des Wies- 
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badner Wassers (das* IX. 383) ; Ludwig in der Mutter« 
lange der Saline zu Hall in Tirol {Baumgartner's und e. 
Eitings hausen s Zeitschr. furPhysiknndMath.Dd.il S.417); 
Beuter in den Salzsoolen von Jschl nnd Hallstadl in Ober- 
österreich (Österreichischer Beobachter, 1637, Nro. 199V 
Tom 18. Julias); fVaichner in der Mutterlauge der würtem- 
bergischen Saline Dürrheim {Schweigger' s Journal , XL VIII. 
253); Geiger in der Soole zu Rappenau im Grofsherzogth« 
Baden (das.) ; Frommherz : in einigen andern Salzwässern 
Wärtern bergs etc. (das. 8. 282); C.G.Gmelin {Poggendor/ps 
Annalen, VIII. 474) und Hermbst&dt (das. 475; Schweigg. 
Journ. XL VIII. 256) im Wasser des todten Meeres; Slro- 
mejrer in einigen Soolen und im Nordseewasser (Kästner** 
Archiv, X. 117) ; Ficinus in der B&goziquelle zu Kitsingen 
(das. X. 61). Die Vermuthung, dafs das Brom eine Ver- 
bindung Ton Chlor und Iod seyn könne (vergl. Dumas in 
Ann. de Chim. et de Phys. XXXJJl 894) hat Vogel entkräf- 
tet , indem er das verschiedene Verhalten von Brom nnd 
lodchlorid gegen schwell ich e Säure , Hjdröthioiisaulre und 
Alkalien naohwies. {Kästners Archiv , X. 119). 

b) Oxyde. 

2) lodoxyd% s. Nro. 196. 

3) Molybdänoxydul (s. Nro. 164 > B. 1., und seine 
Salze, daselbst i F.) 

c) Sulfuride. 

4) Schwefellithium % zusammengesetzt aus 1 Atom (1 27,8) 
oder 24,11 p. Ct Metall undaAt. (402,32) oder 70,89 p.Ct. 
Schwefel (s. Nro. 21, I. 4). 

5) Neues Schwefelkalzium , aus 1 Atom (256 ,o3) oder 
38,89 p. Ct. Kalzium und 2 At. (402,32) oder 61,11 p. Ct. 
Schwefel bestehend (s. Nro 21 , I. 7). 

6) Schwefel -Cerer. Wird, nacb Mosander, gebildet: 
ä) indem man Schwefelkohlcnstoff'dampf über glühendes koh- 
lensaures Cereroxydul leitet, b) indem man Cereroxyd mit 
einem grofsen Überschusse von Schwefelleber in der Weifs- 
glühhitze zusammenschmelzt, und die Schwefelleber dann 
durch Wasser auszieht. Das nach d) bereitete Schwefel-Cerer 
ist roth, der Mennige ähnlich, aber leicht und porös; das 
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nach b) dargestellte erscheint in gelben , sehr kleinen , glän« 
xenden Schoppen , wie gepulvertes Musivgold. Beide wer- 
den ron Sauren unter Entbindung von Schwefelhydrogen 
and ohne Aasscheidung von Schwefel aufgelöst. Das Ce- 
rer-Sulfurid besteht aus 74 Cerer und 26 Schwefel, was 
der Formel CeS entspricht. (Poggendorft's Annalen, VI. 

470.) 

7) Neue Schwefelungsstufe des Kobalts. Nach Setter- 
berg wird Hydrothtongas vom Kobaltsuperoxyd schon weit 
yor dem Glühen zersetzt, und es entsteht das 3 Atome Schwe- 
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fei enthaltende Kobaltsulf urid (Co*S 3 oder€-o), welches 
natürlich im Kobaltkiese von Riddarhyttan vorkommt. Salz- 
saure löst aus diesem Sulfuride einen Tbeil des Metalles 
(unter Entwiche! ung von Schwefelwasserstoffgas) auf, und 
hinterlafst ein schwarzes Pulver, welches C0S 1 igt, indem 
die Analyse, auf lOoKobala, 108,95 Schwefel nachwies. Das 
nähmiiche Sulfurid erhält man, wenn das durch rasches 
Anaglühen des kohlensauren Kobaltoxydes bereitete Oxyd 
mit seinem dreifachen Gewichte Schwefel langsam erhitzt, 
und die Verbindung bei einer nicht ans Glühen reichenden 
Temperatur von dem überschüssigen Schwefel befreit 
wird. Dieses neue Kobaltpersulfurid ist schwarz , ohne 
metallisches Ansehen , und verliert in der Glühhitze 5 
Schwefel. Es widersteht den Säuren , Salpetersäure und 
Königswasser ausgenommen; eben so der kochenden Kali- 
lauge. Beim Trocknen wird es sauer (Brewsters Edinburgh 
Journal qf Science A Nro.FII. Jan. 1826, p. i36. — Paggen* 
darf 9 Annalen., Vif. 4<>* *) 

8) Neue Molybdänsulf aride. Berzelius hat gezeigt, dafs 
es von dem Molybdän , aufser dem bekannten , in der Natur 
vorkommenden Sqlfuride (Mo S 2 ) noch zwei andere Schwe- 
felungsstufen gebe, d) Molybdänsulf urid mit 3 Atomen Schwe** 
fei (MqS 3 ) wird erhalten, wenn man Schwefel was&erstoffV 
gas. fncjie Auflösung eines niplybdänsauren Alkali leitet, und 

*J fjbcr ein anderes Kobaltsulf urid s. Bd. VI. dieser Jahrbü- 
cher, S. ao,5 — Die beste Art, das gewöhnliche Schwefel« 
kobalt(GoS) zu erhalten, besteht nach .ßerzi/tf^ darin, dafs 
man ein Gemenge von Kobaltoxyd und Scbwefelleberschtnelat, 
und dann mit Wasser auszieht, wobei es in graphitähnlichen 
Schuppen lurQckbleibt (Jahresbericht über die Fortschr. d. 
pbys, Wisaensch. VI. 9 55). 4f- 
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das so gebildete Schwefelmolybdjänsalz *) durch eine im 
Überschuß zugesetzte Säure fällt. Der Niederschlag ist 
dunkelbraun, oder fast schwarz ; er roufs (damit ein zugleich 
niedergefallenes schwer auflösliches saures — d. h. Über- 
schuß von Schwefelmolybdän enthaltendes — : Molybdän- 
Schwefelsalz von der Säure zersetzt werde) mit der ausge- 
fällten Flüssigkeit digerirt werden. Während des Trock- 
nens oxydirt sich dieses Schwefelmolybdän und wird sauer. 
— b) Molybdänsuifurki mit 4 Jlomen Schwefel (Mo S*) 
wird durch Salzsäure aus der Auflösung des Kalium - Hyper- 
sulfomolybdates (s. Nro. ai , VII i) niedergeschlagen. Es 
ist in der Flüssigkeit dunkelrolh und flockig, schrumpft 
aber beim Trocknen zu einer grobkörnigen, dankelgrauen, 
metallisch glänzenden Masse ein, die, mit Wasser zerrie- 
ben, ein Pulver von dunkler Rostfarbe gibt. Es hält mit 
grofser Festigkeit einen Theil Feuchtigkeit zurück, und 
oxydirt sich während des Trocknens ander Luft, Diese 
Umstände erschweren die Analyse. Indessen gab ein Ver- 
such 56,07 p. Ct. Schwefel , ein anderer 55,8o Schwefel auf 
38,i 3 Molybdän (zusammen o3,q3) an. (Poggendorß's Anna- 
hm der Physik und Chemie, VII, *6i , 277.) 

o) Neues Wolfram -Sulfurid. Ein der Wolfram säure 
in seiner Zusammensetzung entsprechendes Schwefelwolf- 
ram (WS 4 ) erhält man , nach Berzelius , wenn man die 
Auflösung eines Wolfram- Seh wefelsälzes (Nro. 21, VIII.) 
durch eine im Überschuß zugesetzte Säure fallt. Es ist 
dunkelbraun von Farbe, etwas im Wasser auflöslich, und 
hinterläfst, im Destillirapparate erhitzt, graues Schwefel- 
wolfram (WS 1 ) indem Schwefel entweicht. (Poggendorß's 
Annalen , VIII. 267 ) 

10) Neu e Schlief elungsslufen des Arseniks. Nach Berzelius 

Sibt es aufser dem Realgir, Operment, und dem von Pfaff 
argestellten fünfatomigen Arseniksulfuride *) noch eine 
Schwefelungsstufe des Arseniks, welche der Formel As S* 
entspricht, indem sie folgender Mafsen zusammengesetzt 

ist: 



*) Über die Salze beider neuen lilölybdänsulfuride sehe man 
Nro. ai, VI. und VII.---" K 

2 ) Diese Jahrbücher, Bd. IX. S. 167, und im gegenwärtigen 
Berichte, Nro. i53k 
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Berechnung A n al y te. 



i Atom Arsenik =s 470.38 = 20,69 — ao 
9 Atome Schwefel = 1810,44 = 79,38 — 80 



2280.8a — 100,00 — 100 

Diese« Sulfurid wird bei der an einem andern Orte (Nro. 
21 , III) angegebenen Gelegenheit erhalten. Es entlieht 
auch, wenn eine weingeistige Schwefelleber-Auflösung mit 
Operment behandelt wird ; aber der Alkohol setzt dann beim 
Abdampfen zugleich Schwefel in Krystallen ab, welche das 
Sulfurid verunreinigen {Kon gl. Vtt. AcaiL JlandL i8a5; und 
daraus in Poggcndorjf's Annalen, VII. 8). — Bcrzelius be- 
merkte ferner, dafs bei der Behandlung von Opeiment mit 
atzendem Bali oder Natron in der Kälte eine fust ungefärbte 
Auflösung erhalten wird, welche, wenn man sie filtrirt und bis 
zum Sieden erhitzt, ein braunes Pulver absetzt. Dieses Pul- 
ver, welches man auch durch Digestion des Realgar mit atzen- 
dem oder geschwefel'em Kali oder Natron erhält, hat die 
Eigenschaft, in einer Hitze, welche Papier noch nicht ver- 
sengt, sich zu entzünden und unter Absetzung von gelbem 
Schwefelarsenik und arseniger Säure zu verglimmen. Es 
ist sublimirbar , zersetzt sich dabei in metallisches Arsenik 
ün^ ein anderes, beiläufig 10,57 P- Ct. Schwefel enthal- 
tendes Schwefelarsenik , und hinterläfst die , von den zu 
seiner Bereitung angewendeten Materialien herrührenden 
Unreinigkeiten. Die Analyse gab in dieser Verbindung 3,38 
bis 3,8 p. Ct. Schwefel an ; was sehr nahe der Formel As n S 
entsprechen würde. — (Poggehdorff's Annalen, VII. 139, i54)> 

d) Chloride. 

11) Neues Chromchlorid. Wenn man, nach Ber%elius y 
ein chromsaures Salz und Kochsalz mit wasserfreier Schwe» 
feisäure destillirt, so entsteht ein rothgefärbtes Gas, wel- 
ches vom Wasser ohne Zersetzung aufgelöst wird , beim 
Ver4unsten der Auflösung aber Chlor verliert, und grünes. 
Chromchlorid zurückläfst. Bei der Anwendung von ge- 
wöhnlicher konzentrirter Schwefelsäure erhält man das Gas 
immer mit Salzsäure verunreinigt. (Poggendor/J's Annalen, 
VII. 3ai). Nach Dumas ist dieses Chlorid, welches in sei« 
ner Zusammensetzung der Chromsäure entspricht, eine 
blutrothe, sehr flüchtige Flüssigkeit, welche das Wasser 
an spezifischem Gewichte über trifft, und als Dampf die ; 



i58 



Farbe der salpetrigen Säure besitzt (Ann. de^ Chimie et de 
Phys. XXXI. 4Ö5). 

e) Fluoride. 

\*)Vhosphor - Fluorid ist, nach Dumas, eine ungefärbte 
stark rauchende Flüssigkeit, welche durch Behandlung des 
Blei -Fluorides mit Phosphor erhalten wird, und hinsicht- 
lich der Zusammensetzung dem Phosphor-Protochlörid ent- 
spricht (Annales de Chimie et de Physique, T, XXXL Avril 
i826,/i.435). 

i3) Antimon-Fluorid wurde gleichfalls von Dumas dar- 
gestellt. Es ist bei der gewöhnlichen Temperatur fest, 
•chneeweifs, flüchtiger als Schwefelsäure, aber weniger 
flüchtig als Wasser. In seiner Zusammensetzung entspricht 
es demJProtoxyde des Antimons. (Ann. de Chim. et de Phys* 
T. % XXXL p. 435). 

14) Arsenik-Fluorid. Eine Verbindung von Arsenik 
mit Fluor hat Unverdorben entdeckt. Man erhält sie in Ge- 
stalt einer wie Arsenik-Chlorid riechenden, flüchtigen un- 
gefärbten, bei -|- 63° C. kochenden Flüssigkeit vom spez. Gew. 
a,73, wenn man ein Gemenge von 1 TheiJ Flufsspath, 1 Th. 
arseniger Säure und 3 Th. englischer Schwefelsäure de- 
stillirt. Mit dem Wasser mischt sich diese Verbindung in 
allen Verhältnissen ; auch im Weingeist , defsgleichen im 
Äther ist sie auflöslich. Die Formel für die Zusammenset- 
zung dieses Körpers ist As F 3 , d. h. er enthält 57,29 Arse- 
nik gegen 4 a »7> Fluor. Mit Ammoniak bildet das Fluor- Ar- 
senik einen weifsen, sublimirbaren, im Wasser auflöslichen 
Körper , den man sowohl durch direkte Verbindung seiner 
Bestandteile, als durch Zersetzung des kohlensauren Am- 
moniaks mittelst Fluor- Arsenik erhält (Poggen dorff 's Anna- 
len der Physik und Chemie, VII. 3 16). Auch Dumas hat 
das Arsenik-Fluorid dargestellt (Ann. de Chimie et de Phys. 
XXXL 434). 

i5) Chrom -Fluorid. Unverdorben hat auch eine Ver- 
bindung von Chrom mit Fluor entdeckt. Wenn van nahm« 
lieh ein Gemenge von gleichen Theilen Flufsspath und 
chromsaurem Bleioxyd mit rauchender Schwefelsäure aus 
einer bleiernen Retorte destillirt, so erhält man dieselbe 



i5g 

ab ein in Platingeßfsen über Quecksilber aufzufangendes 
Gas 9 welches Glas angreift, und durch die Feuchtigkeit der 
Luft kondensirt wird, indem es sich in Chromsäure nnd 
Flufssäure verwandelt. Im Wasser löst dieses Gas sich zu 
einer gelben Flüssigkeit auf, welche während des Abdam- 
pfen* Flufssäure ausstößt. Mit Ammoniakgas verdichtet 
sieh das Gas zu einem gelben, ohne Veränderung sublimir- 
baren Pulver. • — Wenn das Gas langsam durch enge Öff- 
nungen ausströmt, so verstopfen sich dieselben (wegen der 
obenerwähnten Zersetzung) mit reiner krystallisirter Chrom- 
saure. . Das Chrom -Fluorid ist nach der Formel CrFV 
oder ans 33,4 Chrom und 66,6 Fluor, zusammengesetzt. — 
Berzelius , der die von Unverdorben beschriebenen Versuche 
wiederhohlte, .fing das Gas in gläsernen Gefäfsen auf, welche 
inwendig mit Mastix überzogen waren. Nach ihm hat das 
Gas eine hellrothe Farbe , und seine Auflösung im Wasser 
hinterläTst nach dem Abdampfen ganz reine Chromsäure als 
eine dunkelbraune, unkrystallisirte, an der Luft feucht wer- 
dende Masse. Wenn man das Gas in einen Platin tiegel lei- 
tet, auf dessen Boden sich ein wenig Wasser befindet, so 
wird es anfangs absorbirt; bald aber verflüchtigt sich die 
Flufssäure, und der Tiegel wird mit locker zusammenge- 
kauften Kryatallen von Chromsäure angefüllt. Diese Hry- 
stalle haben die Eigenschaft, in der Hitze zu schmelzen, 
und sieh dann , unter Lichlentwicklung , in grünes Chrom- 
oxyd und Sauerstoffgas zu zersetzen. Die Vereinigung des 
Chromfluorid-Gase8 mit Ammoniakgas geschieht unter Ver- 
brennung» -Erscheinungen, bei gröfseren Mengen mit Explo- 
sion (Poggendorß's Annalen VII. 3i8). 

f) S a 1 s e. 

• 

i(>) Neue Parietal des kohlensauren Natrons. Man er- 
hält dieses Salz beim Abkühlen einer gesättigten Auflösung 
des kohlensauren Natrons bei einer Temperatur von -f- 25 
bis 38° C. in Gestalt Tierseitiger Tafeln. Es entsteht gleich- 
falls, nnd zwar noch leichter, wenn man die Auflösung durch 
längere Zeit einer hohem Temperatur aussetzt, oder Kry- 
stalle des gewöhnlichen (oktaedrischen) Salzes in ihrem Kry- 
stallwasser schmelzt. — Diese Varietät des kohlensauren 
Natrons verwittert langsamer an der Luft als das gewöhn- 
liche, und enthält (nach dem Mittel mehrerer von Haidin- 
ger angestellten Versuche) 17,74 p. Ct. oder 1 7 4 Atome Was- 
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•er, entsprechend der Formel 4 NaC-|-5Aq. l ) (Pöggen- 

dorjß's Annalen, VI. 87). 

■■ 

17) Saures schwefelsaures Zinkoxyd. Nach van Maas 
entsieht ein solches Salz, wenn man bei der Auflösung des 
Zinks in verdünnter Schwefelsäure alle Erwärmung vermei- 
det. Die Flüssigkeit (welche nun das Zink in der Kälte 
•nicht mehr angreift, wohl aber unter Beihülfe der Hitfce 
sich damit sättigt) kryslallisirt, und nimmt dabei eine grolae 

.Menge Kry stall wasser auf. Es ist so ätzend, da/s es, in 
den Mund genommen , den Speichel mit Blut färbt* Die 
Menge der mit dem Zinkoxyd verbundenen Schwefelsäure 
•oll 1 Y2 Mahl so grofs seyn, als im neutralen Salze {Kästners 
Archiv , VII. 409 ). 

* • 

18) Schwefelsaures Kobalt-Kitftftroayd. AU Liebig eine 
Auflösung desMüsener Glanzkabalts 2 ) in Salpetersäure drei 
Monathe lang sich selbst überliefs , fand er am Boden des 
Gefäfses eine grofse Menge Krystalle von der Form schie- 
fer, geschobener vierseitiger Säulen, uud etwa 74 Zoll 
lang. Diese Kry stalle besitzen eine dunkel bouteillengrüiie 
Farbe, erscheinen. aber durch Refraktion rosenroth (zu- 
weilen auch hellgrün), und beim Drehen grün ; sie sind im 
Wasser sehr leicht auflöslich , und schmecken zusammen? 
ziehend metallisch. Folgendes Resultat wurde bei, der Ana- 
lyse des Salzes erhalten: v 

Berechnung Versuch 

>— ■ — — — ^ 1 1 1 1 n ^ 



Schwefelsäure 3 At. = i5o3,'49 = 23,82 — 23,43 

Kobaltoxyd 2 » = 938,00 = 14,86 — 14,82 

Kupferoxyd 1 » = 49^, 69 = 7,85 — 7,60 

Wasser 3o » = 3374,64 = $3.47 — 53,oi 

63 11,82 = 100,00 — 98,76 

(Schweiggers Journal, XL VII. 4<)5). 



*) Das gewöhnliche (obtaedrische) fcohlens. Natron enthalt 10 
Atome oder 62,96 p. Ct. Wasser $ eine andere, von Thom- 
son untersuchte Varietät (Jahrbücher, IX. i5oJ 8 At. oder 
67,45 p. Ct. " K. 

«) S. die Analyse desselben in diesen Jahrb. Bd. VI. S. 355, 
und hier unten , Nro. 9a. AT. 
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19) Doppelsalz von Chlor -Kalium und Chlor - Magnium 
(salzsaure Kali-Bitterde). Liebig fand dieses Salz, welches 
von der Mutterlauge einer Salzsoole in Kry stallen (unregel- 
mafsigen Oktaedern) abgesetzt worden war, konnte es aber 
picht künstlich darstellen. Die Krystalle werden von einer 
geringen Menge Wasser (schon durch Anziehung der atmo- 
sphärischen Feuchtigkeit) zersetzt, .indem Chlor- Magnium 
(salzs. Bittererde) sich auflöst, und Kalium-Chlorid zurück- 
bleibt Sie bestehen, der Analyse zu Folge, aus 37 05 Salz- 
säure, i6,3oKali, k 4, o5 Bittererde, 3o,oi Wasser (98,01), 
sind also nach der Formel KC^-f-aMgCl**!- ia Aq. zu- 
sammengesetzt (Kästners Archiv, IX* 3 16). 

ao) Neue knallsaure Salze *). Von folgenden hierher 
gehörigen Verbindungen spricht Liebig: 1) Knallsaures Kw- 
pferoxyd-Kali. Kocht man knalls. Silberoxyd (Krtalisiiber) 
mit regulinischem Kupfer und Wasser, so wird in kurzer 
Zeit alles Silber niedergeschlagen. Aus dem so entstande- 
nen knall.* Kupjeroxyd (Knallkupfer) schlägt kohlensaures 
Kali die Hälfte des Kupferoxydes nieder , und man erhält 
aus der Flüssigkeit durch Abdampfen das knalls. Kupfer* 
oxyd- Kali als ein krystallisirtes, schwach grünlich gefärb« 
tes, leicht auilösliches, bitterlich metallisch schmeckendes« 
in der Hitze explodirendes Salz.. — 2) Knalls. Silberoxyd* 
Zinkoxyd* Metallisches Zink vermag aus dem knalls Sil- 
beroxyd, selbst bei mehrtägigem Kochen,' nur die Hälfte 
des Silberoxydes abzuscheiden ; die Auflosung des gebilde- 
ten Doppelsalzes (Knallzink) ist von gelblicher Farbe* — 
3) Knalls* Zinkoxyd- Baryt entsteht durch Kochen des knalls« 
Silberoxyd -Baryts (des ßd. Vi, der Jahrb. S. 3i3 als knalls* 
Baryt aufgeführten Salzes) mit regulinischem Zink, wobei 
Silber ausgeschieden wird« Das neue Doppelsalz schlägt 
sieh beim Abdampfen in Gestalt eines gelben Pulvers nieder. 
Es wird bei einer zwischen -|-i5o und i6o°C. liegenden Tem- 
peratur *ohne Knall zersetzt, indem es gleich dem cyansau- 
ren Silberoxyd (Jahrb. VI< 3o3) verbrennt, und kohlensau- 
ren Baryt und Zinkoxyd hinterläfst (Sc/uveigger's Journal* 
XLVHI. 3öo)- 

1 — — A _ _ n ~ -L -■ "i J ~~ * " * '' ' '* ** *.!■-■ 

• 

*) über die früher schon untersuchten knallsauren SalzJe s. rtt, 
Bd. VI. dieser Jahrb. S. 3ii, 3i3. Die dort aufgeführtem 
Verbindungen sind eigentlich knallsaure Doppelsatee mit 
Silberoxyd , ' Weil Liebig ursprünglich Silber als einen Bc* 
standtheil der Knallsäure ansah. K 
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21) Schwefelsalze. Die Bedeutung dieses Ausdruckes 
ist in einem andern Artikel des gegenwärtigen Berichtes 
erklärt (s. Nro. i85). Berzelius , der zuerst diese Verbin- 
dungen in die Beihe der Salze stellte , hat eine grofse 
Menge derselben untersucht und beschrieben, wovon aie 
meisten bisher ganz unbekannt waren. Um den Zusam- 
menhang nicht zu zerreifsen , sind jedoch in dem nach- 
folgenden Auszuge aus der gehaltreichen Abhandlung des 
schwedischen Chemikers die schon früher bekannten Schwe- 
felsalze von den neu entdeckten nicht abgesondert worden« 
Man wird dieses Verfahren um so mehr billigen, als ja 
selbst diese, schon bekannt gewesenen Verbindungen durch 
die Art, wie Berzelius ihre Zusammensetzung betrachtet, 
gleichsam ein neuer Gegenstand geworden sind, 

/. Hydrothionsalze (Schwefelwasserstoff-Salze, Sulfo- 
hydrates , d. h. Verbindungen , in welchen der Schwefel- 
wasserstoff oder dieHydrothionsäure den elektro-negativea 
Bestandtheil oder die Säure, und ein Schwefelmetall den 
elektro-positiven Bestandtheil oder die Basis darstellt). — 
Wenn die Hydrothionsäure mit einer oxydirten Salzbasis 
zusammengebracht wird , so erleidet letztere eine Beduk- 
tion , indem ihr Sauerstoff mit dem Wasserstoff der Säure 
Wasser, das Metall aber mit dem Schwefel eine Schwe- 
felbasis bildet. Wird hierauf noch mehr Hydrothionsäure 
zugesetzt, so vereinigt sich diese mit der entstandenen 
Schwefelbasis, wenn dieselbe eine von den stärkeren ist, 
zu einem Hydrothionsalze 4 ). So ist der Vorgang z. B. 
bei der Einwirkung der Hydrothionsäure auf Kali oder 
Natron. Das Hydrothionsalz zerlegt alle oxydirten Basen, 
selbst das Oxyd seines eigenen Metalles, wovon man sich 
dadurch überzeugt , dafs man Sclnvefelnatrium 2 ) in Kry- 
stallen erhält , wenn Atznatron in einer konzentrirten 
Auflösung von Hydrothion-Schwefelnatrium mit Hülfe der 



l ) Bis jetzt sind nur die Hydrothionsalze von Kalium, Natrium, 
Ammonium, Lithium, Baryum, Strontium, Kalzium und 
Magnium bekannt. Die Glyzinerde-, Yttererde-, Cerer-, 
Mangan-, Zink- undEiscnsalzc werden von denselben unter 
Entwicklung von Hydrothiongas gefällt ; ein Beweis , dafs 
die Scliwefelbasen des Glyziums, Yttriums, Cerers etc. nicht 
mit dem Schwefelwasserstoffe sich vereinigen. 

a ) NaS, d h. Natrium (290,92) mit 1 Atom (201,16) Schwefel 
verbunden (s. Nro. i54). 
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Wärme aufgelöst, und die Flüssigkeit langsam verdunstet 
"wird, — i — 3) Hydrolhion-SchwefclkaUum* Hydro ihion- 
Schwejelnatrium und Jfydrothion - Schwefelammonium sind 
hinreichend bekannt unter dem bisherigen Nahmen hydro- 
thionsaurer Salze. Früher nicht untersucht sind dagegen 
die folgenden. 4) Hydrothion-Schwejcllithium.. Man er- 
halt dasselbe am besten, indem man schwefelsaures Lithon 
in einer porzellanenen Retorte durch Glühen mit Kohlen- 
pulver zersetzt, den kohligen Rückstand in Wasser schüttet, 
-und die ültrirte Auflösung durch Schwefelwasserstoff neu- 
tralisirt. Wenn die farblose Auflösung in einer Retorte, 
in einer Atmosphäre von Hydrogengas (um Zersetzung 
zu vermeiden) abgedampft wird, so setzt sie kohlensau« 
res Lithon ab, und im luftleeren Räume über kalzinirtet» 
Pottasche noch ferner konzentrirt , verwandelt sie sich in 
eine verworrene Salzmasse, welche an der Luft feucht 
wird, und leicht im Weingeiste auflöslich ist» An der 
freien Luft verdunstet , setzt die Auflösung dieses Salzes 
Schwefellithium mit 2 Atomen Schwefel (LS 2 ) in gelben, 
langen prismatischen Kryslallen ab. Wasserfreies Hydro- 
thion- Schwefellithium wird als dunkelbraune, nach dem 
Erkalten gelbliche Masse erhalten , wenn man Schwefel« 
wasserstoffgas über glühendes kohlensaures Lithon strei- 
chen läfst. — 5) Hjrdrothion- Schwcfelbarjrum. Wenn man 
Barythydrat mit Wasser mischt, und dann Hydrothiongas 
durchleitet, so erhält man nach 24slündigcr Dauer des 
Prozesses eine Flüssigkeit, welche in einer Atmosphäre 
von Hydrogengas abgedunstet, ungefärbte sechsseitige Ta- 
feln von Barythydrat und lange gelbe Pristfien von Ba- 
ryum - Sulfurid mit 2 Atomen Schwefel (Ba S 2 ) *) absetzt, 
während eine konzentrirte Auflösung des Schwefelsalzes 
zurückbleibt. Man erhält eine solche Auflösung auch, wenn 
man krystallisirtes Schwefelbaryum (Ba S) mit Wasser zu 
einem Brei anmacht, und Hydrothiongas durch dieses Ge- 
menge leitet. Die Krystalle des Hydrothion-Schwefelba- 
ryums , welche man aus der stark abgekühlten oder im 
luftleeren Räume konzentrirten Auflösung erhält, sind un- 
gefärbte , vierseilige Prismen , welche an der Luft ver- 
wittern und weifs werden , in der Hitze ihr Kry stall was- 
ser abgeben , beim anfangenden Glühen Schwefelwasser- 
stoffgas verHeren , und Schwefelbaryum als Rückstand las- 



*) Jahrbücher V1L i4<>. 
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seil, — 6) Hydrothiori'Schu'efclstrontium* Wird aas Schwe- 
felsti ontium dargestellt, welches man mittelst Hydrothion- 
gas im Wasser auflöst. Grofse gestreifte Prismen , welch? 
an der Luft in mehreren Tagen sich nicht verändern , beim 
Erhitzen in einem Destillirgefäfse schmelzen, und unter 
Kochen das in ihnen enthaltene Wasser nebst Hydrothiongas 
verlieren, während blofs Schwefelstrontium übrig bleibt. — 
7) Itydrotkion - Schwejcikalzium. Wie das vorige bereitet« 
Die Auflösung ist nicht krystallisirbar , sondern entbindet 
bei einer gewissen Konzentration Schwefelwasserstoffgast 
während Schwefelkalzium in seidenartig glänzenden Pris- 
men anschiefst. Wird sie in einer von Kohlensäure freien. 
Atmosphäre abgedunstet, so liefert sie lange gelbe Pris- 
men ejnes Kalzium -Sulfurides, welches 2 Atome Schwefel 
enthält (Ca S 1 ). — 8) HjdrothioTt-Schwejelmagnium. Scheint 

Sieichfalls nicht in fester Gestalt bestehen zu können ; denn 
ie Auflösung, welche man erhält, wenn Hvdrothiongas 
durch eine Mengung von Bittererdehydrat mit etwas Wasser 
streicht , zersetzt sich beim Abdampfen , dieses mag nuij. 
im luftentleerten Baume oder in Wasserstoffgas geschehen. 
Im luftleeren Baume wird Schwefel-Magnium als eine schlei- 
mige , etwas grauliche Masse gefällt; denselben Nieder- 
schlag erhält man auch durch Fällung einer konzentrirten . 
Auflösung von Magnium-Chlorid (salzs. Bittererde) mittelst 
Hydrothion- Schwefelkalium, wobei SchwefelwasserstofT- 
gas entweicht. 

//. Schwefelkohlenstoff- Salze ( Sulfocarbonaies , Ver- 
bindungen des Schwefelkohlenstoffs mit andern T$ulfuriden). 
Die einzige recht sichere Art, diese Salze rein darzustel- 
len , besteht darin , dafs man mit dem Gemische aus einer 
von den stärkern Schwefelbasen , aus Wasser und Schwe- 
felkohlenstoff, eine Flasche ganz anfüllt, und diese.be, 
wohl verschlossen, einer Temperatur von -}-3o C aussetzt. 
Der Schwefelkohlenstoff* verbindet sich unter diesen Um- 
ständen allmählich mit der Basis. Werden trockene Schwe- 
felkohlenstoff- Sähe erhitzt, so erleiden sie eine Zerset- 
zung. Jene dieser Salze , welche von den Metallen der 
feuerbeständigen Alkalien gebildet werden , schmelzen zu 
einer schwarzen , nach dem Erkalten dunkelbraunen Masse, 
welche bei der Behandlung mit Wasser Kohle hinterläfst, 
während das Metall, mit 3 Atomen Schwefel verbunden, 
sich auflöst. Die Schwefelkohlenstoff- Salze derErdenme«? 
talle und der sogenannten schweren Metalle verhalten sich 



1(>5 

apders. Sie geben entweder Schwefelkohlenstoff (mit oder 
ohne Wasser) ab, und hinterlassen die Schwefelbasis rein; 
•der (wiewohl seltener) sie entwickeln (wenn sie wasser- 
haltig sind) Schwefel wasserstoffgas, und lassen einen Rück- 
stand von kohlensaurem Oxyd und Schwefel. Diejenigen 
Salze, deren Basen sich leicht oxydiren , werden schon 
durch das Trocknen zerstört, und geben bei der Destilla- 
tion verwickelte Produkte, als: Kohlensäure, schweflige 
Saure, Schwefel hydrogen und Schwefel. Die Schwefe- 
lkohlenstoff- Salze des Kaliums, Natriums, Ammoniums, 
Lithiums, Baryums, Strontiums, Kalziums und Magnicms 
besitzen in ihren konzentrirten Auflösungen eine tiefe Po- 
meranzen färbe , und schmecken hepatisch, zugleich aber 
etwas brennend. Vermischt man sie in fester Gestalt mit 
einer Säure, z. B. Salzsäure, so wird eine rothe, öhl artige 
aas Schwefelwasserstoff und Schwefelkohlenstoff bestehende 
Flüssigheit abgeschieden, welche aber vom Wasser bald 
zersetzt wird , indem der erste ihrer Bestandtheile sich 
auflöst, während der zweite unaufgelöst bleibt. Diese öhl- 
artige Flüssigkeit ist schon von Zcise beobachtet worden *)• 
Zersetzt man hingegen eines der in Rede stehenden Salze 
im aufgelösten Zustande mit Salzsäure, so wird die Flüssig- 
keit trüb , % und es sonderlich blofs Schwefelkohlenstoff ab. 
Die Auflösungen der Schwefelkohlenstoff- Salze können, 
wenn sie konzentrirt sind, in gelinder Wärme, ohne be- 
deutende Zersetzung abgedampft werden ; verdünnt aber 
erleiden sie schon durch die blofsc Berührung mit der Luft, 
noch schneller aber in der Hitze, eine Entmischung« — 
i) Schwefelkohlenstoff - Schwefelkalium. Wenn man Kali- 
schwefelleber in Weingeist auflöst, und dann durch über- 
schüssig zugesetzten Schwefelkohlenstoff sättigt, so sondert 
sich die Flüssigkeit in drei Schichten, von welchen die un- 
terste eine höchst konzentrirte dunkelrothe Auflösung des 
Schwefelkohlenstoff- Schwefel kaliuras in Wasser ist. Sie 
gibt, bei -|- 3o° C zur Syrupkonsistenx abgedampft, ein 
kry s tallinisches gelbes , zerflielsliches Salz, welches lang- 
sam im Weingeist auflöslich ist, durch Trocknen bei -f-6o 
oder 8o°C. sein Wasser und sein kristallinisches Gefüge 
verliert, und zugleich eine dunklere, ins Rothe ziehende 
Farbe erhält. — 3) Scfnv.-Schwejelnatriuin. Ein gelbes, 
kry stall isirtes , an der Luft feucht werdendes , im Alkohol 



*) Diese Jahrbücher, Brl. VII. S. 110. K. 
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leieht auflösliches Salz. — 3) Schw.-Schwefettithium. Noch.-, 
leichter aullöslich, als die vorigen beiden; -wird an der, 
Luft feucht. 4) Schw.-Schwtfelammonium, ist durch Zeise ^ 
hinlänglich bekannt *). — 5) Schw.-Schwejelbaryum. Kryr* 
stallisirtes Schwefelbaryura liefert durch die Vereinigung; 
mit Schwefelkohlenstoff ein zitronengelbes, nicht krystal-, 
lisirtes, langsam im Wasser auflösliehes Salz. Wird die. 
Auflösung im luftleeren Räume verdunstet, so erhält man au», 
ihr kleine durchsichtige Krystalle von blafsgelber Farbe« r-— , 
6) Schw.-Schwefelstronlium* . Strahlig krystallinische, bl*fs. 
zitronengelbe Salzmasse, welche leichler im Wasser auflös« 
lieh ist, als das vorige Salz. — 7) Schw. - Schwrfelkalzium* 
Dünkelrothe Auflösung, aus welcher durch Verdunsten im 
luftleeren Räume eine gelbbraune, nach dem gänzlichen? 
Austrocknen hell zitronengelbe Salzmasse erhalten wird*» 
Diese Masse hinterläßt, neuerdings im Wasser aufgelöst, ein*, 
brandgelbes basisches Salz , von schwach pfefferartigem Ge-* 
schmack« — 8) Schw.- Schwefetmagnium. Dieses Salz ent- 
steht als eine nicht krystallisii te , blafs zitronengelbe. Masse» 
wenn man das Baryuiusalz (5) durch schwefelsaure Bittererde . 
fallt, und die filtrirte Auflösung im luftentleerten Baume 
abdampft* Es löst sich im Wasser mit dunkelgelber Farbe, 
aber nur zum Theil auf, indem ein basisches Salz zurück- 
bleibt. — Die nun noch folgenden Schwefelkohlenstoff- 
Salze wurden von Berzelius durch Vermischung der im Was- 
ser aufgelösten neutralen Salze mit Schwefelkohlenstoff- 



*) Jahrbücher, Bd. VII. S. 118. — Zeise betrachtete das Salz 
als eine Verbindung von Hydrothionsäure , Schwefelkohlen- 
stoff und Ammoniak. Was Bertelius mit dem Nahmen Am- 
monium bezeichnet , ist Ammoniak , noch verbunden mit y 9 
so viel Wasserstoff, als es ursprünglich enthält, also N*H«. 
Man hat das Ammonium noch nicht für sich dargestellt, aber 
es ist wahrscheinlich mit dem Quecksilber in dem durch die 
galvanische Säule bereiteten Ammoniak-Amalgam verbunden. 
Wenn Ammoniak mit einer Wassers tofFsäure zusammentritt, 
so verwandelt das Hydrogen der letztern das Ammoniak in 
Ammonium , und dieses vereinigt sich sodann mit dem an- 
dern Bestandtheile .der Säure. So ist der Salmiak nicht 
salzsaurcs Ammoniak, sondern Ammonium - Chlorid , das 
bisher so genannte hydrothionsäure Ammoniak nichts anders 
als Schwefel -Ammonium, u. s. w. Hiernach erklärt sich die 
Verschiedenheit zwischen den Ansichten , welche Berzelius 
und Zeise über die Zusammensetzung des von letztcrem ent- 
deckten hydrothions. Schwefelkohlenstoff- Ammoniaks haben. 

A. 
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Sehwefelkalzium dargestellt. Wo bei der Benennung der- 
selben dem Nahmen des Metalles blofs das Wort Schwefel 
vorgesetzt ist, hat man immer das, dem Oxydule entspre- 
chende Protosulfurid zu verstehen. — <)) Schwefelkohlen- 
stoff- Schief elmangan. Setzt sich aus der anfangs dunkel- 
braunen Flüssigkeit als ein brandgelbes Pulver ab, welches 
im Wasser auilöslich ist. — 10) Schw. -Eisensulf urid l ) (Sul- 
j otear bonos ferrosus). Dunkel weinrothe Flüssigkeit, aus 
"welcher durch Überschufs von Eisenoxydul-Salz die Verbin- 
dung alt schwarzes Pulver gefällt wird. — n) Schw. -Ei- 
*tnlrisu\furid (Sulfocarbonas fernem). Dunkelrother , nach 
dem Trocknen und Zerreiben umbrabrauner , ganz unauf- 
löslicher Niederschlag. — 12) Schw. -Schwefelkobalt. Dun- 
kel olivengrüne Auflösung, welche nach 24 Stunden schwarze 
Flocken absetzt, und braun wird. — i3) Schw. -Schwefel' 
nickel. Dunkel braungelbe Auflösung, aus welcher die 
Verbindung nach 24 Stunden als schwarzes Pulver nieder- 
fallt. — 14) Schw. - Schwefelcerer. Scheint auflöslich zu 
sejn; 'wenigstens wird Cercr-Protochlorid durch die Schwer 
felkohlenstoff- Salze nicht gefallt. — i5) Schw. - Schwefel- 
zink. Blafsgelber Niederschlag — 16) Schw. - Seh wefel- 
kadmium. Zitronengelber, im Wasscn auflöst ichcr Nieder- 
schlag. — 17) Schw. -Uranpersulf urid % ) (Sulfocarbonas ura- 
nicus). Klare dunkelbraune Flüssigkeit, aus welcher all- 
mählich ein licht graubrauner Niederschlag (von Schw.-Uran- 
protosulfurid , S. uranosus?) sich absetzt. — 18) Schw." 
Schwefelchrom. Graugrüner Niederschlag von dem Anse- 
hen des Chromoxydul -Hydrates. — 19) Schw. -Schwefel- 
wismuth. Dunkelbrauner Niederscblg, der in überschüssi- 
gem Fällungsmittel wieder auflöslich ist. — 20) Schw. -Zinn- 
protosulfurid. Dunkelbrauner Niederschlag. — 21) Schw.- 
Zinnpersulfurid. Brandgelber Niederschlag, der beim Trock- 
nen dunkler wird. — 22) Schw. 'Schwefelblei Sehr dun- 
kelbrauner , nach dem Trocknen schwarzer Niederschlag, 
welcher durch Druck einen Glanz annimmt. — s3) Schw.- 
Kupferpersulfurid. Dunkelbrauner , fast schwarzer Nieder- 
- - — _^_____^»^____^« 

») Das Sulfurid mit 1 Atom Schwefel , Fe S. Das Trisulfu- 
rid ist Fc*S'. K. 

*) Überall , wo noch ferner bei der Beschreibung der Schwc- 
felsalze von Protosulfurid und Persulfurid die Rc«lc ist, 
hat man unter ersterem die dem Oxydule, und unter letz- 
terem die dem Oxyde entsprechende Schwefel ungsstufe zu 
▼erstehen. > A'. 
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schlag,* der sich in überschüssigem Fällungsmittel auflöst* — 
24) Schu>. - Quecksilberprotosuljurid. Durchsichtiger, dun- 
kelbrauner, nachdem Trocknen schwarzer Niederschlag« ' 
Beim Trocknen scheint diese Verbindung durch Verfluch*-' 
tigung des Schwefelkohlenstoffs zersetzt zu werden ; denn 
sie gibt dann bei der Destillation nur Quecksilber undZinn^ 
ober, ohne eine Spur von Schwefelkohlenstoff. — 26) Schipp 
Quecksilberpersuljurid. Schwarzer Niederschlag, der sich* 
am besten erhält, wenn Fällungsmittel im Überschufs vqj^ 
handen ist. Beim Trocknen wird diese Verbindung, auf 
gleiche Art, wie die vorige , zersetzt. — 26) Sc/hv.- Schwer 
felsilber. Ein dunkelbrauner Niederschlag , der von über- 
schüssigem Fällungsmittel wieder aufgelöst wird, nach dem 
Trocknen schwarz und glänzend erscheint. — 27) Schw.- 
Platinpersulfurid. Schwarzbraun, in einem Überschufs de* 
Füllungsmittcls auflöslich. — 28) Schu>.-Goldper$uIfurid x 
Dunkelgraubrauner, nach dem Trocknen schwarzer Mie- 
derschlag, welcher bei der Destillation Schwefel abgibt} 
indem das Gold mit Kohle gemengt zurückbleibt. — > 

7/7. Salze des fünfaiomigen Arseniksulfurides (Su\far- 
seniates, d. h. Verbindungen des der Arseniksäure entspre- 
chenden Schwefelarseniks*) mit Schwefelmetallen). Fol- 
gende Wege gibt es, diese Salze darzustellen: 1) Man di- 
gerirt eine Schwefelbasis mit dem Schwefelarsenik. 2) Man 
behandelt ein Hydrothionsalz mit dem Schwefelarsenik« 
3) Man zersetzt ein arseniksaures Salz durch Schwefelwas- 
serstoffgas. Diese Methode ist die beste, ueil sie auch die 
unkrystallisirburen Salze in einem bestimmten Sättigungs- 
grade liefert. Jene arseniksauren Salze, welche im Was- 
ser unauflöslich sind, kann man, Behufs der erwähnten 
Zersetzung, in Salzsäure auflösen, wenn ihre Basis zu de- 
nen gehört , welche vom Hydroihiongas gefallt werden 
(z* B. arseniks. Kupferoxyd). 4) Man löst das Schwefelar- 
senik in ätzendem Kali, oder mittelst des Hydrates einer 
alkalischen Erde (Kalk, Baryt, etc.) in Wasser auf. Die 
solchergestalt erhaltenen Schwefelarseniksalze sind jedoch 
mit arseniksaurem Salz gemengt (indem die oxydirte Basis, 
um zur Schwefelbasis zu werden, Sauerstoff an einen Theil 
des Arseniks abgibt). 5) Man kocht das Schwefelarsenik 
mit kohlensauren Salzen, Auch hier ist das Produkt durch 



*) As*S«, s. diese Jahrbücher, Bd. IX. S. 157. K. 



i(k) 

ein arseniks. Salz verunreinigt. 6) Man schmelzt das Schwc- 
/elarsenik mit dem im Überschusse zugesetzten Hydrate 
oder Cai bonate einer oxydirten Basis. Es wird metallisches 
Arsenik sublimirt, und das Schwcfclarsenik-Salz ist ver- 
unreinigt mit schwefelsaurem und arseniksaurem Salze. 
7) Man digerirt Operment (As 1 S ! ) mit dem zweiatomigen 
Schwefelkalium (K S 1 ) oder einer höhern Schwefelungästufe 
de« Kaliums, welche letztere hierbei den Schwefclüber- 
sebufs absetzt. 8) Man digerirt ein arseniks. Salz mit Hy- 
drothion -Schwefelammonium. Dabei entsteht Ammoniak 
und Wasser. Erst eres, nebst dem überschüssig vorhande- 
nen Hydrothion- Schwefelammonium wird abdestillirt, und 
das Schwefelarsenik-S.tlz bleibt in der Retorte. Aber diese 
Methode kann nur bei solchen arseniksauren Salzen An- 
wendung finden , aus welchen die Basis durch das Hydro* 
thion- Schwefel ammonium nicht gefällt wird. — Die Farbe 
der« Sulfarseniate ist verschieden ; die Salze der Alkali« 
Metalle sind im wasserfreien Zustande zitronengelb, mit 
Wasser verbunden , aber fast oder ganz ungefärbt. Ihr 
Geschmack ist hepatisch, hintennach im höchsten Grade 
ekelhaft bitter. Die meisten sind im Wasser unauflöslich. 
Sie haben eine grofse Neigung zur Bildung basischer Salze, 
in welchen die Basis (wie in den gewöhnlichen basischen 
arseniksauren Salzen) i'/ z Mahl so viel beträgt, als in den 
neutralen Verbindungen. Die basischen Salze krystallisi« 
ren gern, eine Eigenschaft, welche den neutralen oft man- 
gelt» Wird die Auflösung eines neutralen Sulfarseniates 
mit überschüssigem Schwefelarsenik (As 1 S 5 ) digerirt, oder 
selbst gekocht, so nimmt sie zwar etwas davon auf, allein 
diese Menge ist veränderlich, und nie wird alles neutrale 
Salz in ein saures (ein Bisulfarseniat) verwandelt. Erhitzt 
man die neutralen und die sauren Sulfarseniate, unter Aus« 
schlufs der Luft, so schmelzen sie, fangen bei der Roth« 
glühhitze an zu kochen , sublimiren Schwefel , und werden, 
in Sulfarseniite *) von ziegelrother Farbe verwandelt. Ka- 
lium, Natrium, Lithium und Baryum behalten nach dem 
Glühen auf jedes Atom der Schwefelbasis ein Atom Oper« 
ment (As 1 S 3 ). Beim Wiederauflösen im Wasser setzen sie 
zuerst ein' ziegelrothes Pulver ab, werden dann schwarz, 
und erleiden (besonders unter Mitwirkung der Wärme) 
eine Zersetzung von solcher Art, dafs in der Auflösung ein 

*) Von diesen Salzen ist weiter unten die Bede. 



170 

basisches Sulfarseniat sich befindet, während ein Hyj>osu{f- 
arseniit*) mit einem geringern Antheil der Basis als braunes 
oder rothbraunes Pulver niederfallt. Die basischen Sulfar- 
seniate der Alkalimetalle schmelzen in der Hitze, ohne 
Schwefel abzugeben; die Salze des Kalziums undMagniums 
aber verlieren zuerst Schwefel, dann den gröfsten Theil des 
dadurch entstandenen Operments, und hinterlassen ein über- 
basisches Salz als weifse, nicht geschmolzene Masse. Die 
meisten basischen Salze der schweren Metalle liefern an- 
fangs Schwefel , hierauf Operment (As 1 S 3 ), und im Rück- 
stande ein Schwefelmetall. Silber und Quecksilber behal- 
ten das fünfatomige Schwefelarsenik unzerlegt zurück« — 
Eine ganz eigene Zersetzung entsteht, wenn man die kon- 
zentrirten Auflösungen von den neutralen Sulfarseniaten der 
Alkalimetalle mit Alkohol vermischt Es fällt nähmlich ein 
basisches Sulfarseniat ( 1 Vi Mahl die Basis des neutralen ent- 
haltend) nieder, und die Flüssigkeit enthält ein saures Sulfar- 
seniat (mit dem doppelten Säuregehalt des neutralen), zuwei- 
len auch etwas von aufgelöstem basischen Salze. Das Bisulf- 
arseniat läfst sich durch schnelles Abdunsten in einem flachen 
Glase, bei gelinder Wärme, als eine zitronengelbe Mas^e dar- 
stellen. Verdunstet man aber eine etwas^röTsere Menge der 
weingeistigen Auflösung meiner im Sandbade liegenden Re- 
torte, die man dann im Sande langsam erkalten läfst, so findet 
man am Coden der Retorte Schwefelarsenik (As 1 S 5 ) in Gestalt 
eines rothen oder röthgclben Pulvers; die Flüssigkeit enthält 
ein Sulfarseniat mit geringem Überschüsse von dem fünfatomi- 
gen SchwefelarseniU , und in derselben zeigt sich eine hell- 
gelbe strahlige oder schuppige Masse, welche aus einer hö-' 
hern Schwefelungsstufe des Arseniks (Nro. 10) und etwas 
Schwefelbasis besteht. — Durch Zusatz von Säuren werden 
die Sulfarseniate zersetzt, indem sich Schwefelwass,erstoff- 
gas entbindet, und das fünfatomige Schwefelarsenik (As 1 S 5 ) 
niederfallt Gegen oxydirte Sal/.basen und Sauerstoffsalze 2 ) 
verhalten sie sich so, als wenn sie Sauerstoffsalze wären; 
z.B. Kalihydrat fällt aus dem Sulfarseniat des Magniums Bit- 
tererde als Hydrat; aus dem Baryumsalze wird durch schwe- 
feis. Kali Schwerspath niedergeschlagen, u s.w. Alle unauf- 
löslichen Sulfarseniate der schweren Metalle werden am 
besten durch doppelte Zersetzung, aus ihren Sauerstoffsal- 
zen, mittelst des Sulfarseniates von einem Alkalimetalle 

*) Auch diese Klasse von Salzen wird später beschrieben. 
2 ) S. über die Bedeutung dieses Wortes Nro. i85. K. 
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dargestellt. Solche basische Oxyde, welche ihren Sauer- 
üoff leicht abgeben, bewirken die Zersetzung dergestalt, 
Utk die alkalischen Schwefelbasen nebst einem Thcile des 
Arseniks zu einem SauerstofTsalzc oxydirt werden , indefs 
der Schwefel^ das desoxvdirtc Metall * und der uozerseizte 
Best des Schwefelarseniks ein basisches Sulfarseniat bil- 
den*— Die Sulfarseniate sind in trockener Gestalt, so wie 
in ihren konzentrirten Auflösungen, an der Luft unverän- 
derlich; verdünnte Auflösungen zersetzen sich sehr langsam, 
unter Ausscheidung von Schwefel, und Bildung eines brau- 
nen Hyposulfarseniites. Erhitzt man ein Sulfarseniat in 
offenem Feuer bis zum Glühen , so entwickelt sich dreiato- 
mige» Schwefel arsenik (Operment) und arsenige Säure; als 
Bückstand bleibt ein schwefelsaures Salz. — Die Sulfarse- 
niate haben eine grofse Neigung, sich mit einander zu Dop- 
pelsalzen zu vereinigen ; so z. B. verbindet sich das Ammo- 
niumsalz mit dem Natrium- und dem Magnium- Salze. — 
, i) Schwefelarsenik-Scfnvefelkalium. d) Neutrales (Sulfars'e- 
nias kalicus). Die Auflösung (nach der dritten der oben an- 
gegebenen Methoden bereitet) gesteht an der Luft allmäh- 
lich zn einer krystallinischen Masse, in welcher man rhom- 
boidale Tafeln unterscheiden kann. Zitronengelb, wird 
an der Luft weich und zähe, b) Basiches (Sulfarsenias ses- 
quikalicus)* Wird die Auflösung des neutralen Salzes mit 
Alkohol vermischt, so trübt sie sich, und es setzt sich eine 
öhlartige Flüssigkeit, ab, welche eine konzentrirte x\uflö- 
sung des basischen Salzes ist, und beim Eintrocknen in ge- v 
linder Wärme eine strahlig krystallinische , Feuchtigkeit 
anziehende Masse zurückläfst. c) Saures ( BisulJ arsenias 
kalicus). Dieses bleibt in der weingeistigen Auflösung zu- 
rück, und ist in fester Form daraus nicht darstellbar, weil 
es beim Abdampfen auf die schon beschriebene Art zersetzt 
wird, d) Übersaures. Entsteht, wenn man das neutrale 
Salz mittelst Kohlensäure, oder das saure arseniksaure Kali 
mittelst Schwefelwasserstoffgas fallt. Gelbes Pulver. Diese 
vier Salze sind auf folgende Art zusammengesetzt: 

a) b) c) d) 

2KS+As*S^3KS+As 2 S J KS+As*S 5 KS-f.i2As*S* 
Schwefelars« 58,48 — 48,43 — 73,80 — 97**3 
Schwefelkal. 41, 5a — 5i,57 — 26,20 — 2,87. 

2) SchiP. - Schwefelnatrium, d) Neutrales. Zitronengelb 
im Wasser auflöslich, an feuchter Luft weich werdend 
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Zergeht bei gelinder 'Wärme in dem Wasser, welches es 
chemisch gebunden enthält, b) Basisches. Dargestellt durch 
Fällung des neutralen Salzes mit Alkohol , oder durch frei"» 
williges Verdunsten einer Mischung des neutralen Salzes 
mit Hydrothion- Schwefelnatrium. Das durch Alkohol ge- 
fällte erscheint in weifsen schuppigen Krystallen; aus der 
Auflösung im Wasser, welche fast ungefärbt ist, schiefst 
dieses Salz in röthlichen Krystallen an. Die Kry stalle, 
welche man auf verschiedenem Wege erhält, sind bald 
fhomboedrische unregelmäfsige Tafeln, bald sechsseitige 
etwas platte Prismen , bald durchsichtige vierseitige Pris- 
men mit rhombischer Basis , bald weifse undurchsichtige 
Oktaeder mit rhombischer Basis. Dieses Salz zergeht, in 
einem Destillirgefäfse erhitzt, m seinem Krystallwasser, 
Verliert dasselbe , schmilzt dann unzersetzt zu einer dun- 
kelrothen Flüssigkeit, wird beim Erkalten gelb, und löst 
Sich wie vorher im Wasser auf, nachdem es Krystallwasser 
angezogen hat, und weifs geworden ist. Seine Zusammen- 
setzung entspricht der Formel 3NaS -f- As*S 5 -f- i5 Aq. , 
und ist folgende : 

Berechnung Mittel v. 3 Analys. 

Schwefelars. 1 At. = 194^,57 = 36,09— 38,o3 

Schwefelnat. 3 » ==1476,24= 28,89— 28,47 

Wasser i5 » =1^87,20= 33,02 — 33, 5o 



5i iO)Oi — 100,00 — 100,00. 

c) Saures (Bisulfarsenias natricus) , nach der nahm liehen 
Formel wie das entsprechende Kaliumsalz zusammengesetzt, 
wird wie dieses erhalten. Es ist blofs im aufgelösten Zu- 
stande bekannt, d) Übersaures. Auf gleiche Weise , wie 
das übersaure Kaliumsalz dargestellt. Berzelius hat es nicht 
analysirt. — 3) Schu> - Schwefellithium, a) Das neutrale 
krystallisirt nicht, sondern trocknet zu einer zitronengel- 
ben Masse ein, welche an der Luft nicht feucht wird, sich 
aber vollständig wieder im Wasser auflöst, b) Basisches 
wird aus dem neutralen Salze durch Alkohol in grofsen 
schuppigen , ungefärbten Krystallen gefällt, die leicht auf- 
löslich sind.. c)d) Das saure (Bisulfarseniat) und das über- 
saure Salz gleichen sehr den entsprechenden Natriumsalzen. 
• — 4) Schw.-Schweftlammonium. a) Neutrales. Trocknet, 
dem freiwilligen Verdunsten überlassen, zu einer röthlich- 
gelben, zähen und klebrigen Masse ein , welche nicht ohne 
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Zersetzung vollkommen ausgetrocknet werden kann. Bei 
der Destillation schmilzt dieses Salz zuerst, und gibt et- 
was Wasser; hierauf geht ein gelbes tropfbares Schwefel- 
ammonium, die doppelte Menge Schwefeides gewöhnlichen 
enthaltend, über, und Opermem bleibt zurück, b) Basi- 
sches wird am vorteilhaftesten bereitet durch Vermischung 
des neutralen Salzes mit Hydrothion- Schwefelammonium, 
gelindes Erwärmen, Zusatz von Alkohol, und Umschütteln 
des Gemisches. Beim Erkalten schieisen farblose rYismen 
an, die an der Luft etwas gelb werden, und aufs er dem 
Kr/stall Masser (dessen Menge nicht bestimmt wurde) Schwer 
feJammonium und Schwefelarsenik in folgendem, der For- 
mel 3N 2 H 8 S -j- As* S 5 entsprechenden, Verhältnisse ent- 
halten : 

Ä 4L A m. tri. J-_. . /. j£\ 

Schwefel- 
Ammonium« 



Stickstoff . . . 


6At 


► ^^-™ 


53 ',10 oder 


16,46 


Wasserstoff . . 


34 9 


= 


149. o5 


» 


4.62 


Schwefel . • • 


3 v 


= 


6o3,48 


» 


18,68 


Schwefelarscfn ik 


1 » 


•""■ 


1946,57 


> 

• 


60,2 1 



323 1,00 100,00. 

Kocht man eine Auflösung dieses oder des neutralen Salzes 
im Destiilirapparate, so geht Schwefelammonium (N z H H S) 
über, und die zurückbleibende brandgelbe Flüssigkeit setzt 
beim Erkalten c) ubersaures Ammonium-Sulfarscniat in Form 
eines gelben Pulvers. ab, dessen Zusammensetzung jener 
des übersauren Kalium - Salzes (oben, 1. d) entspricht. 
d) Das saure Salz oder Bisulfarseniat bleibt aufgelöst in dem 
Alkohol, durch welchen man das basische Salz (6) gelallt 
hat. — Bringt man das fünfatomige Schwelelarsenik in Am- 
moniak, so wird letzteres absorbirt, und ein eigentümli- 
ches Salz, Schwefelarsenik- Ammoniak , gebildet, welches 
schwach gelblich', im Wasser auilöslich ist, und an der 
Luft, wo das Ammoniak yerlliegt, nach wenigen Stunden 
das Schwefelarsenik (As 1 S 5 ) allein zurück l&Tst. — 5) Schw.- 
Schwtfelbaryum. d) Neutrales. Es ist in allen Verhältnis- 
sen im Wasser auflöslich, von zitronengelber Farbe, nicht 
krystallisirt. b) Basisches. Wenn das neutrale Salz im De- 
stiilirapparate zum Glühen erhitzt wird, so sublimirt sich 
Schwefel und Operment; aus dem Rückstande zieht Wasser" 
das basische Salz aus, welches zu einer unkrystallisirten 
zitronengelben Masse eintrocknet. Das nähmliche Salz ent- 
steht, wenn man die rteutrale Verbindung mit Schwefelba- 
ryum vermischt, oder wenn man derselben Alkohol zusetzt. 



Dann bleibt, im letzten Falle, in der weingeistigen Auflö- 
sung c) saures Salz (Bisulfarseniat) zurück , welches beim 
Verdunsten dieser Auflösung zersetzt wird, in neutrales 
Salz und ein als gelbes Pulver niederfallendes übersaures, wel- 
ches unauflöslich, und nach der Formel Ba S-|-3 As 2 S 5 zu- 
sammengesetzt ist, indem die Analyse darin 84*28 Schwe- 
felarsenik und 15,72 Schwefelbaryuru nachwies. — 6) iScäh\- 
Schwefehtrontium. Leichtaufiöslich , verhält sich wie das 
Baryumsalz. Das basische Salz, welches aus der Auflösung 
des neutralen durch Alkohol als syrupartiger Niederschlag 
oder als weifses Pulver gefällt wird , ist ebenfalls im Was- 
ser auflöslich. — 7) Schw.- Schwefelkalzium, d) Das neu» 
träte gleicht ganz dem Baryumsalze , trocknet zu einer gel- 
ben, undurchsichtigen Masse ein, welche bei +6o°C.,ihb 
Wasser verliert, dasselbe aber aus der Luft wieder anzieht. 
h) Das basische ist leicht auflöslich , und wie das neutrale 
unkrystallisirbar. Es wird aus dem neutralen Salze durch. 
Digestion mit überschüssigem Schwefelkalzium erhalten. 
Das neutrale Salz wird vom Alkohol nicht zersetzt, sondern 
löst sich darin auf. — 8) Scfuv.-Schwefelmagnium. a) Neu- 
trales. Es ist zitronengelb, in allen Verhältnissen im Was- 
ser auflöslich. Die Auflösung wird durch Weingeist nicht 
gefallt. Man erhält daher b) das basische Salz nicht auf diese 
Art, sondern indem man dem neutralen Salze Hydrothion- 
Schwefelmagnium so lange zusetzt, als noch Schwefelwas- 
serstoffgas entwickelt wird. Diese basische Verbindung 
bildet ungefärbte strahlige Krystalle, welche an der Luft 
Feuchtigkeit anziehen, und durch Alkohol zersetzt werden, 
indem neutrales Salz sich auflöst , ein 'überbasisches aber zu- 
rückbleibt , welches letztere höchst schwierig im Wasser 
auflöslich ist. — q) 10) Schw.-Schwefellylrium und Schw.- 
Schwefelglyzium , sind beide auflöslich im Wasser. — 11) 
Schw. - Schwefelälumium. Hellgelber Niederschlag, der 
vielleicht nur ein Gemenge von Schwefelarsenik und Alaun- 
erdehydrat ist. — 12) Schw.'Schwcfelzirkonium. Zitronen- 
gelber, nach dem Trocknen pomeranäengelber , Nieder- 
schlag. — i3) Schw.- Schwcfelmangan. Am besten berei- 
tet man dieses Salz durch Digestion von frisch gefälltem, 
noch feuchtem Schwefelmangan mit Schwefelarsenik (As 1 S ; ) 
und Wasser, wobei es als gelbes Pulver erhalten wird. 
Sowohl das neutrale Salz (2Mn S -j- As 2 S 5 ) als das basische 
(Sulfarsenias sesquimanganosus , 3Mn S -j- As 2 S 5 ) ist etwas 
im Wasser auflöslich. Aus dem erwähnten »gelben pulveri- 
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gen Salze zieht starkes Atzammoniak Schwcfelarscnik aus, 
and es bleibt ein ziegelrothes überbasisches Salz (6MnS 
-J-As* S 5 ) zurück | welches sich entzünden lälst, und leb- 
haft verbrennt — 14) Schtv. - Schwefdzink *). Das neu- 
trale wird in Gestalteines hellgelben, nach dem Trocknen 
pomeranzengelben Pulvers gefüllt. Das basische hat, nach 
dem Trocknen nenigstens, einerlei Farbe mit dem neutra- 
len. — i5) Schur.- Schwefeleisen (Sulfarsenias ferrosus *). 
Schwarzbrauner Niederschlag, der in überschüssigem Fal- 
kogsmittel auiloslich ist, beim Trocknen zersetzt wird, 
and eine Rostfarbe erhält, indem ein Theii des Eisens 
oxjdirt, «und das nächstfolgende Salz gebildet wird. — 
16) Schur.- Schwefeleisen (S.ferricus 8 ). Sowohl das neutrale 
als das basische Salz bildet einen schmutziggrauen , nach 
dem Trocknen graugrünen Niederschlag, den ein Überschufs 
Ton Fällungsmittel wieder aullost. — 17) Schw.- Schwtfel- 
kobalt. Dunkelbrauner, nach dem Trocknen schwarzer, 
in überschüssigem Fällungsmittel aullöslicher Niederschlag. 

— 18) Schur.- Schwefelnickel. Verhält sich wie das vorige; 
der Niederschlag (sowohl der neutrale als der basische) 
entsteht aber nur allmählich. — 19) Schur. -Cererprotosul- 
furid. Neutr. und bas. Blafsgelbe Niederschläge. — 20) 
Schur* -Ccrerpersulfurid. Gelblich weifs, etwas auiloslich. — 

21) Schur. - Sc'iwefelkadmium. Hellgelber Niederschlag. — - 

22) Schu>.~ Schwefelblei Das neutr. ist dunkelbraun, das 
bas. roth. Beide Niederschläge werden beim Trocknen 
schwarz« — 23) Schw .-Zinnprotosulf arid. Dunkel kastanien- 
brauner Niederschlag, sowohl vom neutr. als vom bas. Salze« 

— 24) Schw. - %innpersulfurid. Schleimiger blafsgelber, 
nach dem Trocknen pomeranzengelber Niederschlag, so- 
wohl vom neutr. als vom bas. Salze. — 25) Schw.-Schwe- 
fclwismuth j neutr. und bas. Dunkelbraune, in überschüssi- 
gem Fällungsmittel auflösliche Niederschläge. — 26) Schw.- 
Vranpcrsulfurid. Schmutziggelber Niederschlag, in einem 
Überschusse des Fällungsmittels auflöslich. — 27) Schw.- 
Kujif erper sii\fur id. Dunkelbrauner Niederschlag, der beim 



*) Die noch folgenden Salze wurden aus neutralen Metall sal- 
zen bereitet, neutral durch neutrales, und basisch durch 
basisches Natrium -Sulf'arscniat. 

2) D. h. mit dem Schwcfelcisen , welches 1 Atom Schwefel 
enthält, Fe S. 

3 ) Mit dem dreiatomigen Schwcfeleiscn (Fc 2 S 3 ). 
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Trocknen schwarz wird. — 28) Schw. - Quecksilberprotosul- 
furid. Wird mit schwarzer Farbe gefallt. Verknistert, im 
Deslillirapparate erhitzt , sehr heftig , liefert zuerst Queck- 
silber, und später das folgende Salz, welches sich subli- 
mirt. — 29) Schw. - Quecksilberpersuffurid, Sowohl das 
neutrale als das basische ist ein dunkelgelber Niederschlag! 
der sich unverändert , aber mit schwarzer Farbe, sublimirt| 
und dann nach dem Pulvern roth aussieht. — 3o) Schuft 
Schwej elsilber. Schwarzer Niederschlag, der im Destillir- 
gefäfse, bei der Rothglühhitze, ohne etwas abzugeben, zu 
einer glänzenden grauen Metallkugel schmilzt— 3i) Schw>- 
Goldpersulfurid. Ist im Wasser mit rothbrauner Farbe auf- 
löslich. — 32) Schw. - Platinpersulfurid. Sojrohl neutral 
als basisch eine dunkelgelbe , allmählich braun werdende 
Auflösung. — 33) Schw. - Schwefelchrom , neutr. und bas. 
schmutzig gelb. — 34) Schw.-Molybdänpersulfurid. Gelb- 
braune Auflösung. — 35) Schw. - Schwefelantimon, Brand- 
gelb, leicht schmelzbar. — Von Doppel-Sulfarseniaten hat 
Berzelius folgende untersucht: 36) Schw -Schwefelkalium- 
Natrium Durch Vermischung der beiden einfachen Salze. 
Die basischen krystallisiren zusammen in regelmäfsigen un- 
gefärbten oder gelblichen Krystallen, welche an Gestalt 
mit den Krystallen des nachfolgenden basischen Doppelsal- 
zes übereinstimmen. 37) Schw.- Schwefelnatrium- Ammo^ 
nium. Das basische wird erbahen a) durch Vermischung 
beider (neutralen) Salze, Zusatz von warmem Alkohol, und 
Umschütteln ; oder b) durch Zusatz von Salmiak zu ei- 
ner konzentrirten Auflösung des basischen Natrium -Sulfar- 
seniates (Sulfarsenias sesquinatricus , oben, 2. b). Es bil- 
det ungefärbte oder schwachgelbliche sechsseitige Prismen 
mit gerade abgeschnittenen Enden , die, wenn sie sehrilach 
sind, als vierseitige Tafeln erscheinen, und leicht auflos- 
lich sind. Bei der Destillation liefert es Schwefelammo- 
nium, etwas Wasser, und als Rückstand Natrium- Sulfar- 
seniat. Seine Zusammensetzung entspricht der Formel: 
(3NaS + As*S 5 )-f (3N*H^S-t-As*S 5 ); d h. ein Atom des 
basischen Natrium -Salzes ist mit einem Atom des basischen 
Ammoniumsalzes vereinigt. — 3B) Schw. -Schwcfelammo- 
nium- Magnium. Auf gleiche Art, wie das vorige (nach der 
Vorschrift a) bereitet. Das basische Doppetsalz fällt in 
weifsen nadeiförmigen Krystallen nieder. Es wird vom 
Wasser leicht aufgelöst, an der Luft langsam zerlegt, und 
gelb gefärbt. 
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IV, Salze dez dreiatomigen Arsen iksulfurides {Sulfat sentit iij 
L h. Verbindungen des der arsenigen Säure entsprechen- 
den Schwefelarseniks (Operment s* As 1 S 3 ) mit Sclnvefel- 
metallen)« Diese Salze Verden auf gleiche An, Vfie die 
der Torigen Klasse bereitet , wenn man statt der Arsenfk- 
tlüre oder des funfatotnigen SchweTelarseniks, arsenigö 
Säure oder Operment anwendet. Die Hydröthionsalze der 
Alkalimetalle lösen Operment auf, so lange, bis die Auf- 
lösung ein Bisulfarseniit enthält. Die Sulfuride* von Baryniri, 
Kilxuun und Magnium nehmen einen sehr unbedeutenden' 
Uberschufs von Operment auf Die Salfarseniite mit un- 
gefärbten Schwefelbasen sind im neutralen und basischen 
Zustande fast oder ganz ungefärbt; ein Überschufs von 
Operment zieht die Farbe schwach ins Gelbe« Die Salze 
mit gefärbten Basen (mit den Sulfuriden defr schweren Me- 
talle) haben im Allgemeinen einerlei Farbe mit den entspre- 
chenden Sülfäf seniateri , welchen sie auch an Gerurfi und 
Geschmack gleichen. Die Auflösungen der Sulfarseniite 
«ersetzen sich, bis zu eiriem gewissen Grade von Konzen- 
tration abgedampft, und setzen ein braunes Hyposulfarse- 
niitab, während sie zum Theil in Sulfarseniat übergeben. 
Beim Sieden der Flüssigkeit scheint durch Vereinigung bei- 
der das Sulfarsehiit wieder hergestellt zu werden , wenig- 
stens löst sich das braune Pulver auf. Die Sulfarseniite 
der Alkalimetalle werden, in einem Destillirapparate geglüht, 
nicht zersetzt; die übrigen verlieren bei dieser Behandlung 
einen Theil Operment. Alkohol scheidet aus den Auflö- 
sungen der Sulfarseniite basische Salze ab * wie aus jenen, 
der Sulfarseniate. An der Luft leiden diese Auflösungen 
die nahmliche Veränderung, wie jene der Sulfarseniate. — 
!■.«•• 3) Schivefelarsenik-Schivefelkaiium* Schiv.- Schwqfel- 
nalrium xxndiSchtv.-SchivtfeUilhiu.rii lassen sich nur in ver- 
dünnten Auflösungen; oder wasserfrei auf ttockenem Wege, 
darstellen« — Ein übersddres Sulfarseiiiit des Schwrj elkaliums 
wird erhalten* indem man kdhlens Kali mit Operment z.usam- 
menschnielzt , und das überschüssige Operment abdestillirt« 
Wasser zieht aus diesem Salze das Bisulfarseniit , und 
der rothe Rückstand hinterläfst bei der Behandlung mit Am- 
moniak Kölium-Hyposulfarseniit, während Öin mit Operment 
übersättigtes saures Sulfarseniit int Ammoniak sich auflöst. — 
4) Schw.- Schu>efelarhmoniun\. Durch Auflösung des Oper- 
nlentsinHydrothion-Schwefelammonium oder ätzendem Am- 
moniak. Die Auflösung wird beim freiwilligen Verdunsten 

*Ar/>; H. polyt. ln»r. XI. Hd. 12 
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gerietst ; vermischt man sie zuerst mit einem Überschusse 
ton Hyfooürion- Schwefelammonium, und dann mit Wein« 
geist, so scheidet sich ein basisches Säle (3N*H«S-(-As l S 3 ) 
in weifsen , federartigen Krystallen ab , welche an der Luft 
■ersetzt werden« — 5) Schw.-Schwefelbarjrum. Fast farb- 
lose Flüssigkeit, Welche zu einer rothbraunen gummiähn- 
lichen Masse eintrocknet, und bei der Vermischung mit 
Weingeist kristallinische Schuppen eines basischen Salzes 
fallen läfst, — - 6) Schw. -Schwefelkalzium. Operment wird 
init Kalkhydf at und Wasser mazerirt , wobei der zugleich 
gebildete arseniksaure Kalk unaufgelöst bleibt. Durch frei- 
williges Verdunsten der ungefärbten Auflösung scheiden 
sich feine federförmige Hrystalle eines basischen Salzes ab. 
Aus einer mit überschüssiger Basis (Schwefelkalzium) Ter* 
sehenen Aullösung scheidet Alkohol einen weifsen krystal« 
linischeii Niederschlag, der auf folgende Art (nach der For- 
mel 3 Ca S -j- As 1 S 8 4- i5 Aq.) zusammengesetzt ist : 

Schwefelarsenik 1 Atom == 1 54 4*25 — 33,55 
8chwefelkalzium 3 » =1 3 -1,57 — 29,80 

Wasser • . ♦ iS # aö 1687,39 — 36,65 

■ 1 1 * 

46o3fi4 — 100,00 

wahrend in de* Weingeistigen Auflösung neutrales Salz 
(a Ca 8 + As* S 3 ) zurückbleibt. — n) Saht». - Schwefelmag* 
nium. Leicht im Wasser, und auch im Weingeist auflös« 
lieh. Die Wässerige Auflösung zersetzt sich beim Abdam- 
pfen, so wie, wenn sie einer Kälte Ton — 5°C überlassen 
wird. -*- 8) Schw.-Schwefelglyzium*)} 9) Schw.^SchwefeU 
jrttrium\ io) Schw.-Schwrfelalumium. Hellgelbe Nieder- 
schläge, aus welchen durch kaustisches Ammoniak Oper- 
ment aufgenommen wird, indefs die wieder erzeugte Erde 
zurückbleibt« -** 1 1) Schw. - Schwefelzirkonium. Pomeran- 
zengelb. -^ ia) Schw.* Schwefelmangan. Rothgelb y gibt 
bei der Destillation Operment, und hinterläfst ein basi- 
sches, wasserfreies Salz. — i3) Schw. -Schwefelunk. Zi- 
tronengelb 9 nach dem Trocknen blafs pomeranzengelb $ 
verhält sich in der Rothglühhitze wie das vorige Salz, Ter* 
liert aber beim Weifsglühen alles Operment, und hinter- 
läfst Schwefelzink. -*- 14) Schw.-Schwefelcerer. Von schön 

*) Dieses Salz , so wie die noch folgenden Sulfarseniite , skia 
Niederschlage, welche das Natrium - Bisulfarseniit (Na S 
-f-As-S') in neutralen MctallauÜösungen hervorbringt« 
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porrieranzengelber Farbe. — i5) Sckw.-Schwefeleisen (mb 
Fe 8). Dunkelgelb, fast schwarz; nach dein Trocknen 
granbraun, und verrieben dunkelgriinlioh. In diesem Zu- 
stande besteht der Niederschlag aus Eisenoxyd und dem 
nächstfolgenden Salze. — i(>) Schw.-Schwefcleiscn (mit 
Fe*® 3 ). Grün, leicht schmelzbar) hinter läfst, der Roth* 
tlühhitze ausgesetzt, blofs Schwefeleisen. — 17) Scku><- 
Sehwtfelkobalt. Dunkelbraun, nach dem Trocknen schwär*« 

— 18) Schuf. - Schwefelnickel. Schwärs. — 19) Schw.« 
S ckifief clkadmium. Blal'sgelb , nach dem Trocknen schön 
poweranzengelb 5 hintcrläfst bei der Destillation eine ba- 
sische Verbindung. — 20) Schw^Schwefelblei Rothbraun.) 
leicht, sa einer grauen metallischen Masse schmelzbar. — 
si) Schiv.- Zinnpro tosulfurid* Dunkelrolhbraun ; schmilzt 
nicht; wird in der Hitze zersetzt, ohne jedoch alles Schwe- 
felarsenik zu verlieren — 23) Sc/uv. - Zinnpei sulj'urid. 
Gelb; verhält sich bei der Destillation dem vorigen gleich. 
— * *3) Schw.-SchivefelwismuÜL Rothbraun, nach dem Trock- 
nen schwarz; leicht schmelzbar; verliert bei erhöhter Tem- 
peratur Operment, und hinterlüfst ein basisches Sulfarse- 
niit von grauer Farbe und metallischem Glanz. — 34) Schu><* 
Uranpersu\furi(L Dunkelgelb. — a5) Schw.-Kitpjerpersul* 
furid (mit CuS). Dunkelbraun; verliert bei der Destilla- 
tion zuerst Schwefel; dann Operment, und hinterläfst eine 
kalbgeschmolzene graue, metallisch glänzende Masse, welche 
wahrscheinlich Schw. - Schwefelknj\fcr (mit Cu 2 S> ist Wird 
eine Auflösung von Kalium- Bis u Marsen üt mit feuchtem Ku- 
pferoxyd hyd rat versetzt , bis dieses seine Farbe nicht mehr 
rerindert; so erhält man eine pomeranzenrothe Auflösung! 
und ein unaufgelöstes Salz. Letzteres ist basisches 8u\far- 
semit t>on Kupjerpersu^furid (12 Cu S -|- As 1 S 3 ) ; und aus der 
Auflösung wird durch Salzsäure eine hellbraune, ähnliche, 
nur weniger basische Verbindung gefallt (3 Cu S -{- As 2 S 3 ). 

— »6) Schw. - Quecksilberprotoaulfurid. Schwarz; verkni- 
stert in der Hitze mit Heftigkeit, und gibt Quecksilber ab, 
indem das nächstfolgende Salz sublimirt wird. — 97) Schu>.~ 
QutckfUbßrpsrsujfurid. Pomeranzenrother , (lockiger Nie- 
derschlag, der sich nur dann unverändert hält, wenn ein 
Überschufs des zur Fällung angewendeten Sulfarseniites in 
der Flüssigkeit vorhanden ist, im entgegengesetzten Falle 
aber bald ganz weifs wird Nach dem Trocknen erscheint 
er dunkelbraun ; in der Hitze schmilzt er, und sublimirt 
sich als graue , metallisch glänzende Masse , welche an 



dünnen Kanten, mit gelblicher Farbe durchscheinend „ist, 
und beim Zerreiben ein gelbes Pulver (liefert. Dieses Sub- 
limat ist ein Bisulfarseniit; dagegen ist die Verbindung, 
welche man durch Zersetzung des vorigen Salzes (a6),. er- 
hält , neutral , besitzt eine fast schwarze, Farbe , glänzt« 
und gibt ein dunkelrothes Pulver. — 28) Schw. - SchutefeL 
Silber. Hellbrauner Niederschlag, der, wenn er sich ge- 
sammelt hat, schwarz erscheint. Schmilzt bei der Destil- 
lation, und gibt Operment ab, aber nur jso lange, bis die 
zurückbleibende Verbindung neutral geworden ist. Dieses 
neutrale Salz ist eine ^ schwarze metallische Masse,, sieht 
eber nach dem Pulvern hellbraun aus. — «Fällt man eine ge- 
sättigte Autlösung von Silberchlorid in Ammoniak dureh 
ein Bisulfarseniit, so ist der dunkelgelbe Niederschlag ein 
basisches Salz von der Zusammensetzung 12 AgS-f-Ai^fi*. 
— &sj) Schw.-Platinpersulfurid. Dieser Niederschlag, er- 
scheint zuerst dunkelgelb, wird dann dunkelbraun , und 
durch da» Trocknen schwarz. Schmilzt bei der Destillation 
urtd wird zersetzt, ohne jedoch selbst in derWeifsglühhitze 
Schwefel tfnd Arsenik ganz fahren zu lassen. — r 3o).£cAiJv- 
Goldpersutfurid. Gelber Niederschlag,, der, wenn er. sich ge- 
sammelt hat 4 sehr dunkel, fast schwarz aussieht Schmilzt 
leicht, verliert in dunkler Rothglühhitze einen Theil Oper- 
ment* hinterläfst aber erst nach dem Weifsglühen regulini- 
sches Gold. — 3*) Schw.-Stihwefelanlimon Pomeranzen* 
roth; leicht schmelzbar. — 3a) Schu>.-Molybdänpersu{fu- 
ri<L Braun , nach dem Trocknen schwarz. — 3 * ) Schw.- 
SchWtfelchrom. Schmutzig graugelb, nach' dem Trocknen 
tgelb, ins Grüne ziehend. Schmilzt in der Hitze und wird 
zersetzt,- verliert aber das Schwefelarsenik nicht gänzlich* 

r. Sähe des einfachen Arseniksulf uft de* (Hyposuffätse- 
nittes , d. h. Verbindungen des unter dem Nahmen Realgar 
bekannten Schwefelarseniks (AsS) mit Schwefelmetailen). 
Diese Salze können nicht durch uil mittelbare Vereinigung 
dargestellt werden 1 ; denn digerii t man Realgar z. B. mit 
Schwefelkälium oder Ätzkali, so wird es zersetzt, und gibt 
ein im Minimum geschwefeltes Arsenik« Hcttht man aber 
Operment mit kohlensaurem Kali, und filtrirt noch siedend, 
so läuft eine klare Auflösung durch, welche innerhalb zwölf 
Stunden einen dem Mineral kermes gleichenden Stoff ab- 
setzt: Kalium - Hyposulfarseniit. Dieses Salz entsteht auch, 
wenn man Kalium-Sulfarsehiit mit Arsenik zusammen- 
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lehmelttti rund dann den Überschufs von Arsenik fortjagt. 
Durch Wasser wird dieses Salz zerlegt , indem eine ba- 
iische Verbindung sieh aullöst, und eine saure (dasBihypo- 
lalfarseniit) als dunkelbraunes, leicht schmelzbares Pulrer 
tarfickhleibt — Das Ifyposulfarseniitdes Natriums wird eben, 
so» wrie das des Kaliums, bereitet. Die Hyposulfarsentfte 
ton-Baryum, Strontium, Kalzium undMagnium sind im Wasser 
unauflöslich, und werden als Niederschläge erhalten, wenn 
man da« autfösiiehe Kaliumsalz in die Auflösung der Salsa 
ro* Baryt etc. tröpfelt Dafs beim Konzentriren der auf* 
gelösten Sulfarsepiite , durch Zersetzung derselben, Hy- 
posulfarseniite entstehen, ist bereits (unter IV«) erwähnt 
worden*» 

*:■.■.■• 

jVLSdLze des dreiatomigen Moljrbdän$u\fuiide$ (Sulfomotyb- 
iateSß d. h. Verbindungen des der Molybdänsäure entspre- 
chenden Schwefelmolybdäns (MoS 3 *) mit Schwefelmetal- 
len). Man erhält diese Salze am leichtesten durch Zerset- 
zung 4 er molybdänsauren Salze mittelst Hydro thion säure, 
Sie .sind schön roth, und nur bei einer Verunreinigung mit 
Eisen braun. Auch ein Überschufs von Schwefelmolybdän 
macht sie dunkler. Beim Glühen werden sie zerlegt; da- 
bei verwandeln sich diejenigen aus ihnen , welche das Me- 
tall eines, Alkali öder einer alkalischen Erde enthalten, in 
ein.Sulfürid dieses Metalies mit zwei Atomen Schwefel, und 
in gemeines (basisches) Schwefelmolybdän (MoS 2 ); die 
übrigen Salze, welche schwächere Schwefelbasen enthalten, 
verlieren Schwefel, und lassen als Bückstand eine Verbin- 
dung u*er Schwefelbasis mit Mo S 2 * Die neutralen und sau- 
ren' Sulfomolybdate halten sich , im Wasser aufgelöst , an 
der Luft ziemlich gut; dagegen werden jene, in denen ein 
Überschufs an Basis sich befindet , selbst in fester Gestalt 
schnell oxydirt, indem ein molybdänsaures, ein unterschwef- 
lichsaures, ein schweflichsaures Salz, und ein neutrales 
Sulfomolybdat , gebildet wird. Durch Säuren wird aus den 
Sulfomolybdaten Hydrothiongas entwickelt, und das Schwe- 
felmolybdän (MoS 3 ) gefallt. — 1) Schtvtfelmotybdän-Schtve- 
fclkalium (ßidfomotybdas kalicus). Man kann es am besten 
bereiten aus einem Gemenge von kohlensaurem Kali, Schwe- 
fel (mehr als nöthig wäre, um KS 5 zu bilden), Kohlenpul- 
ver , und einem grofsen Überschüsse von dem in der Natur 

♦yS.Hro. 8. K. 
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vorkommenden Schwefelmolybdän (Mo 8* )♦ Dieses Ge- 
menge wird in einen hessischen Tiegel eingefüllt, mit Hob- 
leripulver bedeckt, Euerst gelinde, dann ober allmählich 
bis zum Weitsglühen erhitzt, nnd in dieser letztern Tem- 
peratur so lange erhalten , als die im Ofen emporsteigende 
Lnft noch den Geruch ron sehwefliehcr Saure hat. Die er- 
haltete Masse gibt, mit Wasser ausgezogen, eine dunkel- 
rothe Auflösung, aus welcher, wenn sie bei -f-4o°C; abge- 
dämpft wird , dunkel rothe (im reflektirtetf Lichte grün aus- 
sehende und metallisch glanzende) Krystalle von der Ge- 
stalt vier- und achtseitiger Prismen anschieben. Durch 
Behandlung mit Salzsäure gaben diese Krystalle (welche 
kein Wasser enthalten) 4q,a bis 49,5 p. Ct* Kalium -Chlorid, 
welchen 36,4*' bis 36,68 Schwefelkalium entsprechen; daher 
ist das Salz nach der Formel K 3-|-KoS 3 zusammengesetzt, 
und enthält j 

Bohwefelmolybdin 1 Atom sa noi,o5 ^= 63,5 p.Ct. 
'Schwefelkalium . 1 » « 691,08 = 36,5 * 

Versetzt man dieses neutrale Salz mit Essigsäure , bis die 
Auflösung Lakmas röthet, so ftllt ein dunkel braungelbea, 
nach dein Trocknen schwarzes Pulver nieder «welches sau* 
res (mit Schwefelmolybdän übersättigtes) Kalium - Sulfomo- 
lybdat, und im. Wasser etwas auflöslich ist» — 9) Schu>.~ 
tichivefelnatrium, Kleine körnige Krystalle von dunkelro- 
ther Farbe, die im Weingeist mehr auflöslich sind, als das Ka- 
HumsaU. Ein saures Natrium- Salz, welches dem entspre- 
chenden Kaliumsalze äufserst ähnlich ist, kann auf gleiche 
Art, wie dieses letztere, dargestellt werden, -r— 3) Schw.- 
Schwefellithiwn. Unkrystallisirbar, sehr leicht auflöslich, 
gibt ebenfalls ein saures Salz, — . 4) Schw.-Schwefelammo- 
nium. Wird jn fesler Form am besten dadurch dargestellt, 
dafs man es aus seiner wässerigen Auflösung mittelst Alko- 
hol fallt (wo es dann als zinnoberrothes Pulver erscheint) ; 
denn durch freiwilliges Verdunsten wird es grofsentheils 
in ein saures Sah umgewandelt, — r 5) Schu>. - Schwtfclba- 
rrum. Wird Schwefelbaryum mit reinem Schwefelmolyb- 
dän (M0S 3 ) gekocht, und die Auflösung noch siedend fil- 
trirt, so setzt sie beim Erkalten kleine , brandgelbe, glän- 
zende Krystalle ab, welche durch gelindes Erhitzen Was- 
ser verlieren, und roth werden. Bei der Analyse einer 
Portion dieses Salzes wurden 5, o Schwerspath (3,628 Schwe- 
felbaryum entsprechend) , und 1 2,1 5 Schwefelmolybdän er- 
halten. Hieraus folgt, dafs das Salz nach der Formel BaS 
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|3Mo S' f and zwar folgender Mähen zusammengesetzt 



Berechnung Versuch 



Schwefelraolybdän 3At. = 36ob,i5 = 77,3t — 77 
Schwefelbaryum . 1 » % = io58,io = 22,69 — *^ 

Die Auflösung, ans welcher die Kristalle dieses sauren Sab- 
Mfc erhalten worden sind, liefert beim Verdunsten noch 
Mehr davon } zuletzt aber bleibt die neutrale Verbindung» 
WJelehe 'Mu einer dunkelrothen, nicht krystallinischcn Masse 
eintrocknet. — 6) Schw.-SchwefcUlrontium. Das neutrale 
and das saure Salz verhalten sich den Baryumsalzen gleich. — 
7) Sehw.- Schwefelkalzium. Gibt auf gleiche Art ein saures 
Salz in kurzen zinnoberrothen , glanzenden und durchsich- 
tigen Nadeln, welche sich an der Luft und beim Erhitzen 
bis zu -f-100" C. nicht verändern. Das neutrale Salz ist 
dunhelroth, unkrystallisirbar. — - 8) Schw.-Schwrfdmag- 
nium. Durch Kochen des Schwefelmolybdans (M0S 3 ) mit 
Hydrothion - Schwefelmagnium. Beim Erkalten setzt die 
Flüssigkeit ein saures Salz als braunes Pulver ab , während 
die darüber stehende Auflösung zu einem dunkelrothen Fir» 
nifs eintrocknet. — 9) Schtv.- SchwefclyUvium ist im Was- 
ser aufloslich ; wenigstens entsteht kein Mißderschlag bei 
der Vermischung von essigsaurer Tttererde mit einem Sul- 
fomolybdate, und erst nach zwölf Stunden setzt sich Schwe- 
felmolybdän (M0S 3 ) ab. — 10) Schw.-Schwefelglyzium ver* 
hält sich dem vorigen gleich, — 11) Schw. - Cererprötosul* 
Jurid. • Schwarzgrauer , nach dem Trocknen dunkelbraun 
aassehender Niederschlag. — 12) Schw. - Cererpersulfurid. 
Im Wasser mit dunkelgelber Farbe auflöslich. Ammoniak 
fallt daraus ein basisches Salz. — 1 3) Schw.*Schtvefclchrom. 
Dankelbrauner Niederschlag, dessen Farbe nach dem Trock- 
nen sieb ins Grüne zieht. — 14) Schw. - Schivrfelmangan* 
Man digerirt Schwefelmangan mit Schwefelmoly hdän (Mo S s ) 
und Wasser. Braun gelbe , unkrystallisirbare Auflösung, 
aus welcher Ammoniak ein rothes basisches Seüz niederschlägt. 
Mit Überschufs von Schwefelmolybdän wird ein ebenfalls 
unauflösliches saures Salz gebildet. — i5) Schw.-Eisenpro- 
tosulfurid. Mit weinrother Farbe im Wasser auflöslich. 
Die Auflösung wird an der Luft dunkler , und zersetzt sich, 
wenn sie verdünnt ist, beim Abdampfen sehr leicht, unter 
Ausscheidungeines rostgelben Pulvers* ~ 16) Schw.-Ei* 
senpcrsu\furi(L Dunkclrothcr , nach dem Trocknen schwär- 



zer Niederschlag. — • Mit den (neutralen) Sauerstoffsalzen 
der übrigen Metalle gibt das Kalium-Sulfomolybdat Nieder- 
schläge von verschiedenen Farben , und zwar ist der Nie- 
derschlag von ßfickeltehr dunkelbraun) von Kobalt eben so, 
von Zink dunkelbraun, von Kadmium dergleichen» von Blei, 
von Silber und von Zinnoxydul schwarz, von Zinna xyd t braun, 
nach dem Trocknen braungrau , von Kupferöxyd schwarz- 
braun, von Uranoxjrd % von Haiin * fVtirnuth und Quecktib- 
boroxydul dunkelbraun, von Quecfailberoxyd hellbraun, g*»* 
ftocknet dunkler. — Schwi-Goldpersulfurid ist auflöslich im 
Wasser , fallt aber nach einer Stunde von selbst ala dunkel» 
braunes (getrocknet schwarzes). Pulver heraus. 

V1L Salze de» vitratoinigen Molybdänsulfurides {Jfyper- 
iulfomolybdatcs, d. h. Verbindungen von Mo S* (§. Nrö. 8) 
teilt Schwefelmetallen). Sie amd, besonders mit einem 
Überschusse von Basis, schwer im Wasser aufltislfch, von 
rother, beinahe brandgelber Farbe, und werden bei der 
Destillation sammtlicfi zersetzt. 1) §chwcfelmolybd$n*Schu>e± 
felkalium Wird erhalten : a) indem man doppelt -molyb^ 
dänsaures Kali durch Hydrothiongas zersetzt 9 die trübe 
Flüssigkeit in einer Retorte einige Stunden lang kocht, 
nach dem Erkalten filtrirt, was auf dem Filter bleibt, mit 
Wasser auswäscht (bis das Durchgehende mit Salzsaure ei- 
nen dunkelrothen flockigen Niederschlag von Mo S 4 gibt), 
und dann mit kochendem Wasser auszieht. Die Auflösung 
des Salzes, welche man so erhält, ist roth. 6) Indem man 
eine Auflösung von Sulfomolybdat des Kaliums (oben, VI. 
i), welche Sch\%efelmolybdän im Überschufs enthält, mit 
Wasser verdünnt, und einer Temperatur von -|- 60 bis 8o° C. 
aussetzt. Hier scheidet sich das Salz als ein braunes Pul- 
ver aus, welches nach dem Trocknen als brandgelbe zu- 
sammenhängende Masse erscheint. In eben der Gestalt er« 
hält man das Salz c) durch Übergiefsen des noch feuchten 
Scfhwefelmolybdäns Mo S* mit Hydrothion - Schwefelkalium. 
Das Hypersulfoinolybdät des Kaliums ist im kalten Wasser 
sehr wenig auflöslich. Von heifsem Wasser (-|~8o°C.) wird 
es mit rother Farbe aufgelöst , ohne beim Erkalten sich 
wieder abzuscheiden. Durch Verdunsten der Auflösung 
erhält man eine rothe durchscheinende Masse, ohne Zei- 
chen von Kristallisation (doch erhielt Berzelius Ein Mahl 
schwere rub^nrothe, körnige Krystalle). — 2. 3) Schw.- 
Scnwrjelnatrium und Schif,- Schwefellithiufn verhalten sich 
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dem HaliomsaUe gleich. — 4) Schw. • Schwefelammot^un^ 
Nach der beim ftaliumsalz unter c) angezeigten Methode be- 
reitet; Gelbes Pulver, -welches beim Trocknen dunkelroth 
wU (wahrscheinlich durch Verlust von Schwefelammo- 
arant), in siedendem Wasser auflöslich ist', aber auch das 
kihe Wasser gelb färbt. — 5) Schwt-Schwefelbaiyum. Durch 
Verjauchung des Haliumsalzea mit Barjumchlorid. Brand- 
gelber Niederschlag , der durch kochendes Wasser zinno- 
berrota. gefärbt wird , ohne sich aufzulösen. — 6) Schw*" 
SfhwtfeUtrontiunu Verhält sich eben so. — 7) Schw.- 
Schuqftfkalzium. Wie das Baryumsalz dargestellt; fallt 
erst beim Zusatz von Weingeist und nach zwölf Stunden als 
suraooerrothes , schwer auflösliches Pulver nieder, — 8) 
Schuf, - Schwrfelmagnium. Unauflöslicher rother Nieder- 
schlag. — Mit den neutralen Sauerstoffsalzen der übrigen 
Erden und der sogenannten schweren Metalle liefert das Ka- 
lium •Hypersulfomolybdat Niederschlage, die im Allgemei- 
nen roth oder rothbraun , dennoch aber in der Farbe von, 
einander, mehr oder weniger, verschieden sind, 

VIIL Salze des dreiatomigen Schwqfelwo\fran\t (Suffo?. 
§i^o(firamuite* 9 d. i. Verbindungen von WS 3 *) m{t Schwe» 
felmetallen). Man bereitet diese Salze am besten durch 
Zersetzung eines wolframsauren Salzes mittelst Hydrothion- 
sa\ure. 8ie schmecken hepatisch. Die auflöslichen haben 
eine gelbe, hrandgelbe oder auch rothe Farbe. Durpb, 
Auflösung von W S 3 in den neutralen. Salzen oder durch 
allmähliches Vermischen der letztem mit einer Säure er- 
hält man diese Schwefelsalze mit einem Überschusse von 
Schwefelwolfram* Die Auflösungen der neutralen Salze 
zersetzen sich sehr langsam an der Luft. — - 1) SchivetfeU 
u>cffiam*Schu>eJelkaUum. Blafs rothe platte vierseitige Pris- 
men, welche kein Kry stall was ser enthalten, und bei Aus- 
schlufs der Luft unzersetzt schmelzen, im Wasser, und auch 
ein wenig im Alkohol auflöslich sind. 100 Thl. dieses Sal? 
ces gaben bei der Analyse 58,5 Wolframsäure und 443 
schwefelsaures Kali , wonach das Schwefelsalz aus 70,47 
Schwefelwolfram und 28,06 Schwefelkalium (Summe 98, 53) 
bestehen müfste. Die Berechnung nach der Formel K S 
-J-WS 3 gibt 72,11 Schwefelwolfram und 27,89 Schwefelkar 
lium. Dieses Salz gibt mit salpetersaurem Kali ein wasser? 

*) S. Nro. 9. 
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leeres Doppelsalz in rubinrothen durchsichtigen Krystallen, 

welches nach der Formel Ki* +a(KS + WS 3 ) zusaramen- 
gesetzt ist; ferner ein anderes Doppelsalz mit wolfrantsau- 
rem Kali, ron zitronengelber Farbe, in Gestalt rechtwink- 
liger vierseitiger Tafeln , welche leicht uuiLöslich sind , und 



• M 



deren Zusammensetzung der Formel K WAq 1 -}-(K8-f-WS s ) 
zu entsprechen scheint. — a) Schu> % -Schu>efetn&trium fcry- 
ftallisirt schwer und verworren , ist roth, und wird an der 
Luft bald feucht Tom Alkohol wird es aufgelöst. Hit 
Überschuf» an Basis entsteht ein gleichfalls im Alkohol auf« 
lösliches Salz. — 3) Schw. - Sckwefelammonium. Rothfe, 
schwer auflösliche Krystalle. Dieses Salz scheint mit wolf- 
ramsaurem Ammoniak ein Doppelsalz zu bilden , welches 
in gelben rechtwinkligen Tafeln brystallisirt. — 4) 'Schw*- 
Schwefctbarrum. Gelb , nicht deutlich krystallisirbar. — 
6) Schw.-SchwtfeUtronUum. Zitronengelbe strahlige Kry- 
italle. Mit Überschufs an Schwefelwolfram ein braunes« 
zu einem Syrup eintrocknendes Salz. -— 6) Schu>+- Sehwe- 
felkalzium. Blafsgelb , leicht auflöslich , x unkrystallisirbar. 
Ein Salz mit Überschufs an Schwefel wo Ifram ist rothbraun 
und gleichfalls unkrystallisirbar. Durch Atzammoniak wird 
ein basisches Salz als hellgelbes Pulver gefällt, — *f) Schtv.- 
Schivefelmagniunx. Unkrystallisirbar, sowohl im Wasser 
als im Alkohol leicht auflöslich. Wie das Torige bildet es 
auch ein braunes saures, und ein hellgelbes basisehes Salz 1 ). 

— 8) Sohus.-Schwejelzirkonium. Braun gelber Niederschlag« 

— 9) Scluv.-Schu>$felmangan % ist mit gelber Farbe im Was- 
ser auflöslich. — 10) Schiv. - Elsenprotosulfarid bildet eine 
dunkelgelbe Auflösung. Dagegen erscheint das Schw.j Ei- 
senpersulfurid als ein dunkelbrauner Niederschlag. Ahn- 
liche, theils gelbe, theils braune Niederschläge bilden die 
Wolfram- Schwefelsalze mehrerer anderer Metalle» 

IX. Schwefeltellur - Salze 2 ) (Sulfotelluriates). Wenn 
man tellursaure Salze auf nassem Wege durch Hydrothion- 
gas zersetzt, so wird ein Theil Schwefeltellur abgeschieden, 
und man erhält basische Schwefeltellur -Salze. Das auf 



*) JSerzelius hält es für möglich , dafs die unter 4/5,6 und 
7 angeführten gelben Verbindungen Doppclsalze mit don 
entsprechenden wolframsauren Salzen seyen. 

*) Über das Scbwcfeltellur s. m. Nro. i55. K. 
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nitfne Art dargestellte Na triam - Bai* hat Btrttlitu anatyelrt, 
nd seine Zusammensetzung der Formel 3NaS + Te 8 1 ge- 
*iü gefunden. ' Er halt es für erlaubt, auf eine entspre- 
chende Zusammensetzung auch bei den übrigen Salzen xn 
schliefsen. — Die aallöslichen Schwefeltellur-Salze hal- 
ten »ich in trockenen Zustande lange an der Luft, werden 
tbet in ihren Auflösungen sehr schnell zersetzt, wobei .ein 
nn ter seh well rebsaures Salz entsteht, und das Schwefeltel- 
lur sich ausscheidet. In bedeckten GefäTsen ertragen die Salze 
der Alkalimetalle die Glühhitze; die übrigen aber werden 
zersetzt. — Schtuffelteltur-SchwrJ'elkaliu.m bildet b Ufa gelbe 
Tierseitige Prismen ; Schw. - Schw^fclnatriwn und Schw.- 
Schu/eJtUUhlum sind aber sieht hrystallisirbar. Das Schtv.~ 
Sehwejelammonium gibt Kry stalle gleich denen des Halium- 
ulzea. Sctu?.- Schivqfclbarrum schiefst iu grofsen blaJigel- 
Len platten vierseitigen, schief abgcschnittenenPrismen an, 
welche durchscheinend and sehr lenksam im Wasser auflös- 
lich sind. Sd\w. • Sqhwqfetttrantium ist eine blafsgelbe Sal» 
masse niit Zeichen von Kristallisation. Schw.-SchwqfcikaL 
jsätra und SchW.-SchweJ'elmagnium sind gelb; letztere) Ut 
Irjttallioisch, das erste aber nicht Die Verbindungen de» 
Schwefeltet In rs mit den Sulfuriden der schweren Metalle 
sind Niederschläge von gelbbrauner , brauner oder schwar- 
zer Farbe. 

' X. AaTser den Im Vorigen angeführten und beschrie- 
benen 1 Gattungen von Schwefel salzen gibt es noch mehrere 
audert r deren -Untersuchung noch zu erwarten ist. Es 
spielen nähmlich die drei Sulfuride des Antimons (Sb a S ä , 
So' ö 1 und Sh'S 5 ) and das höchste Schwefel zinn (Sn S 1 ) die 
HoUe von Sauren, indem sie sich mit basischen Schwefel- 
metallen vereinigen. Weniger deutlich ist dieses der Fall 
mit einer höhein Schwefelungs stufe des Chroms (CrS 3 ), 
mit dem Schwefeltantal , dem Pcrsulfuride des Goldes 
(Au*SÖj Platins (PtS 1 ) and Rhodiums. (Rangt. Veteiuk, 
Acad. HaiiS. 1 8a5, — Poggendoitf'i Annale n der Physik und 
Chemie, TL 4*5 • TILi, i3 7 , s6i, VI U. 267, 4"> 

g) Mineralien. 
*fl) Gay-Lutsit. So hat Boussingault ein Fossil genannt, 
welches bei dem Dorfe Lagtmilla, unfern der südame- 
rikanischen Sta^t Merida in prismatischen Kry stallen im 
Thone {«fanden wird. Es besteht aus 34,5 kohlensaurem 



i86 

Natron, 3i ,o feqhlens« KaU|,. $2,0« Wasser,. .^oJ'hon^Sumpie 

98,5) , und entspricht demnach der Formel Ca C + Na C 
4-b Aq 1 ) {Anna\es de Chimie et de Physique* Tome XXXI. 
p. 270). 

23) " Thenärdit. Dieses Mineral wurde im! ' Jahre 1817 
in einer Gegend, fönf Stunden von Madrid, entdeckt, wo ei 
durch das zur Winterszeit aus dem Boden elftes Bassins hör- 
vordringende, und im Sommer verdunstende Wasser in 
Hry stallen abgesetzt wird. Diese Kry stalle sind rhombische 
Oktaeder vom spezif. Gewichte 2,7a, welche an feuchter 
Luft durch Aufnahme einer geringen Menge Wässer undurch- 
sichtig wenden. Bestandteile, nach Casascca, 99176 was- 
serleeres neutrales schwefelsaures Natron , 0,22 kohleiisäu- 
erliches Natron {Annales de Chimie et de Physiqty* T. 
XXXlLJuillet 1826, p. 3o8). 

24) fhoUrit. Ein in der Steinkohlen -Formation von 
Uns (All{er-Depart. in Frankreich) gefundenes Fossil, wei- 
ches daselbst Klüfte im Eisensteine ausfüllt« Bestand th eile 
nach Guillemin, Kieselerde 4**775, Alaunerde 43,io4, Was- 
ser i5,i 21 (Hieraus folgt die Formel 3 AS-\-zAq.). (An- 
nales def üfines * XL 489)* 

tt5) Epistilbit. G. Rose nennt so ein Mineral von Island 
und den Fßrpe- Inseln, für dessen chemische Zusammen-* 

N\ 

setzung er die Formel „ySt^-iAS^^-SAq. aufstellt, zu 

Folge einer Analyse, welche pacfrptehendes Resultat lieferte : 
58,59 Kieselerde, 17,52 Alaunerde, 7,56 Kalk, 1*78 Pa- 
tron, 14,48 Wasser. Summe 99,93. (Poggend. Ann. VI. 
i83; Brewster's Edinb. Journ. qf Science, Nro f VUL April 
ig26, p. 285 *)• 

26) Halloysit) eine nepe Mineralspezies von Angleure 
bei Lüttich, besteht nach Berthier, nachdem er in der Wärme 

*) Boussingault setzt 5f/4. Atome (naclj der altern Art, die For- 
meln zu schreiben, ij At.) Wasser, wodurch allerdings die 
Übereinstimmung der Berechnung mit dem Resultat der Ana- 
lyse vergröfsert wird. K. 

?) Levy erklärt den Epistilbit für ganz identisch mit dem Heu- 
landit (Philosoph* Magazine Jan, 1827, p. 6). Dagegen spricht 
Brewster {Edinburgh Journ* pf Science , Nro. XII. April 
1827 , p, 236,/. 
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ausgetrocknet werden ist, ans 44*94 Kieselerde, 3<),o6 Alaun* 
erde, i6,oo Wasser. Hieraus leitet B. die Formel aAS* 
+AAq* ab (Ann. de Chim. et de Phy*. T. XXXII. Juiliet 
i8a6, p. 33a). 

17) Bikroimin. Haidinger hat dieses Fossil für eine 
eigenthflmliche Spezies erklärt, und die erste Beschreibung 
desselben findet sich in dem »Grundrisse der Mineralogie« 
von Moh* (Theil IL, 8. 666). Fundort: die Grube EngeU- 
bvrg bei Presnitx in Böhmen. — Nach einer von G. Magnus 
YorgenpmmenenAnalyse besteht der Pikrosmin aus : 54,886 
Kieselerde, 33,348 Bittererde, 0,793 Alaunerde, 1,399 ^i- 
senperexyd, 0,4*0 Manganprotoxyd , 7,301 Wasser} Summe 
98, 147 • : Hieraus folgt die Formel 2 M S 1 -j- Aq. (Poggen* 
dqrfft Annalen , VI. 53). 

a8) Königin. Diesen Nahmen (in welchem der Ton 
auf die letzte Sylbe fällt) hat Levf zu Ehren des Hrn. König 
am brittischen Museum gewählt , um ein Mineral aus Sibi- 
rien xu bezeichnen , welches Ähnlichkeit mit dem Brochah- 
tit (Jahrbücher , VIT. i3o) besitzt* und dessen Bestaridtheile 
(nach Wbüaston) hauptsächlich Schwefelsäure und Ku- 
pferoxyd sind *) (Annais qf Philosoph/* March 1826, 

49) Pprochlor (Von der Eigenschaft, vor derLothrohr- 
flamme gelb zu werden * sogenannt). Fundort: die Ge- 
gend von Fredriksoärn in Norwegen; Wühlers Analyse gab : 
63,75 Titansäare, ia,85 Kalk, 5,*8 Urftnoxydui, 6<8o (un- 
reines) Cereroxyd, 8,78 Mdngantoxydül , 2*16 Eisenoxyd, 
«*fei Ziiläexyd* 4,90 Wasser , eine? Spür Bittererdö , 2,70 
FJnüsäure und Verlust (Pög&endarjfs Annalen ^ VU. 417)4 

3d) Kdkoxen. Dieses Fossil kdmmt iri engen Spalten 
des tbomgen Brauneisensteins von" Arbeck in Böhmen vor. 
Siekimann, der dasselbe beschrieb, hat auch eine', wegen 
der< geringeif zu Gebothe stehenden M0nge vielleicht nicht 
gans verläfsHche, Analyse? unternommen. Diese gab: Ei- 
senoxyd 36,cta 5 Phtfsphdrsfiure 17,865 Kieselerde 8,90; 
■■"■^ - ■ ■■■■ : 

- •) Auch der Brochantit bestellt , nach Childrtris Untersuchung 
. -.< rorsüglich aus diesen Stoffen; aber seine Kry stall form un- 
Terscoeidet ihn vom Königin» 
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Alaunerde io,oi ; Balk 0,1 5; Verlust beim Glühen (Watter 
und Flufssaure) 25,96; Summe 99,19 (Vorträge, gehal- 
ten in der öffentl. Sitzung der böhm. Gesellsch. der Wis- 
sensch. ; Prag 1825). 

3») Zinkenit (nach dem Entdecker., Bergratb ZAnken) 
nennt G. Rose ein Mineral von IVolfsberg bei Stolberg am 
Vorderharze» welches, nach H. Roses Analyse , aus 88,58 
Schwefel, 3 1,84 Blei, 44*39 Antimon und 0,43 Hupfer 
(Summe 99*33) besteht, mithin der Formel Pb S-f*Sb* S* 
entspricht (Poggendorfl's Annalen, VII. 91 , VIII. 99). 

3s) SiudanlU (nach dem französischen Mineralogen 
Beudant) nennt Ltvy ein Fossil von Hohrhausen (?)am Rhein, 
in welchem Wollaston keine anderen Bestand th eile fand , ala 
Bleioxyd und Eisenoxyd {Annais of Philosoph? , March 
1826, p. 195)* 

33) Kohlensaures Cerer ist als ein weifser krystallini- 
scher Anflug auf dem Cerit von Bastnäs gefunden worden 
(Benelius Jahresbericht über die Fortschritte der phys« 
Wissensch. Aus dem Scbwed. von FPöhler, V. 199)« 

% 

34) Uranblüthe* Prof. Zippe in Prag bezeichnet mit 
diesem Nahmen ein angeblich neues Fossil , von Joachims- 
thal , welches kohlensaures Uranoxyd zu seyn scheint. Es 
besitzt eine rein gelbe Farbe, und kommt in kleinen kry- 
stallinischen Flocken auf Uranerz vor ( Verhandle der 
Gesellsch. des böhm. Museums , 1824 * 2 « Heft)« 

35) Wismuthkobalterz. Diesen Nahmen hat Kersten 
(in Göttingen) einem von ihm analysirten Fossile gegeben, 
als dessen Fundort Schneeberg im Erzgebirge bezeichnet 
wird. Das Mittel von vier Analysen gab , nach Abschlag 
des blofs eingemengten Quarzes, folgendes Verhältnifs der 
Bestandteile an: 77,9602 Arsenik, 9,8866 Kobalt, 4,7695 
Eisen, 3,8866 Wismuth, i,3o3o Kupfer, 1,1 o63 Nickel, 
1,0160 Schwefel , eine Spur Mangan. Summe 99,9282« 
Hiernach stellt K. die etwas komplizirte Formel 90 Co As 5 
-J- 45 Fe As 2 + 5 Bi 2 As 3 +i 2 Cu As + 1 2 Ni As-f 9 Fe S* auf*), 

*) So mufs die Formel geschrieben werden, wenn man die neue- 
sten Atomgewichte von Berzclius äu Grunde legt« K, 
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welche ein dem gefundenen sehr nahe kommendes Resultat 
liefert (Schweiggers Journal, XLYII. s65, Kastners Archiv, 
IX. 49)- 

h) Organische Substanzen. 

36) Schwefelsenf saure (Acide sulfo*sinapique). Diesen 
Nahmen haben Henry (der Sohn) und Garot für eine eigen- 
tümliche organische Säure gewählt, welche aus dem fet- 
ten Öhle des Senfsamens durch Behandlung mit Alkohol er- 
halten wird , und sich aus dem letztem in röthlichert Kör- 
nern an die Wände des Gefafses absetzt« Im ganz reinen 
Zustande aber eine gelblichweifse Farbe hat. Diese Säure 
ist im Wasser und im Weingeist auflöslich, besitzt einen 
sehr sauren, scharfen und bittern Gechmack, und einen 
Geruch gleich dem, welchen die so genannten antiskorbuti* 
sehen Pflanzen bei der Destillation entwickeln. Sie färbt 
die Eisen oxyd salze karmesinroth , ohne sie zu fällen, und 
gibt mit Blei- und Silbersalzen weifse Niederschläge. Schwe- 
fel macht einen wesentlichen Bestandteil der Säure aus, 
und diese scheint, den analytischen Versuchen zu Folge, 
in 100 Theilen zu bestehen, aus 49,60 Kohlenstoff, 8,3o 
Wasserstoff, 12,96 Stickstoff', 1 1,91 Sauerstoff, 1 7,33 Schwe- 
fel. Mit Kali , Natron, Ammoniak. Kalk, Baryt und Stron» 
tian bildet die Schwefelsenfsänre leicht auflösliche Salze. Auf 
100 Säure enthält das Kalksalz 5,2, das Barytsalx 7,7, das ' 
Natronsalz 9,6 Basis (Journal de Chimie me'dicalc , I. 43<). 
— Berlin. Jahrb. der Pharmazie , 28. Jahrg. 1. AbthL 
S. 4a). 

37) Schwefel- Naphthalinsäure {sütpho-napklhalic aeid). 
Bei der Einwirkung der Schwefelsäure auf Naphthalin *) 
erhielt Faraday eine eigentümliche Säure, für welche er 
den obigen Nahmen vorgeschlagen hat Naphthalin , wel- 
ches man, durch wiederhohltes Sublimiren und Auspressen 
Tön öhl gereinigt hat , löset sich in kalter Schwefelsäure 
zh einer zähen, dunkel rothen Flüssigkeit auf, ohne dafs 
der Geruch von achweflicher Säure bemerkt wird. Wenn 
man, mit Beihülfe der Wärme, das Yitriolöhl mit so viel 
ala möglich Naphthalin verbindet, und die nach dem Er- 

1 ■ — ■-- ~ 

*) S. Bd. VI. dieser Jahrbücher, S. 35o. •— L. Gmelin fuhrt 
in seinem Handbuche der theoret. Chemie das Naphthalin 
unter dem Nahmen Steinkohlen * Kampher auf« K % 



kalten fest gewordene Masse noch mit Naphthalin zusam- 
menschmelzt, so theilt sich die Verbindung in zwei, deut- 
lich Ton einander getrennte Schichten, welche aber nach 
dein Erstarren schwer zu unterscheiden sind. Die schwerere 
Substanz , welche den' untern Platz einnimmt , besteht aus 
Naphthalin , Schwefel -Naphthalinsäure und freier Schwe- 
felsäure. Die leichtere, obere, Schichte enthält die nahm- 
liehen Bestandteile, wie die untere, nur ist das Naphthalin 
in gröfserer , die freie Schwefelsäure dagegen in sehr ge- 
ringer Menge vorhanden. Aus der an Schwefel -Naphth$- 
linsäure weit reichern unteren Schichte stellte Faraday die- 
selbe auf folgende Art rein dar. Durch Behandlung mit 
Wasser wurde zuerst das Naphthalin abgesondert. Die 
Aullösung, welche fclofs die neue Säure, nebst etwa* Schwe- 
felsäure enthielt, wurde durch Zusammenreiben mit go- 
pulvertetn kohlensaurem Baryt neutralisirt. Wasser sog 
aus diesem Gemenge nur schwefel-naphthalinsaueea Baryt 
aus, und hinterliöla kohlensauren Baryt, schwefeis. Baryt, 
und in geringer Menge ein anderes Barytsalz , von welchem 
später die Rede seyn wird. Die Flüssigkeit wurde durch 
vorsichtig zugegossene Schwefelsäure zersetzt, und stellte 
nun nach dem Filtriren eitle* reine Auflösung der Schwofe* 
Ndphthalinsäurg dar. Diese Auflösung hat einen bittern 
und sauren Gesdhiriack , röthet stark das Lakmaspapier, und 
läfst sich durch Hitze nicht zur Trockenheit abdampfen, 
ohne braun zu werden. Wird aber die Auflösung neben 
Schwefelsäure unter den Rezipienten der Luftpumpe ge- 
bracht, und aas letzterem die? Luft ausgezogen, so verwan- 
delt sie sich in eine weiche weifsef Masse , welche nach län- 
gerer Zeit hart und spröde wird, an der Liift zerfliefst* in 
verschlossenen Gefafsen aber sich unverändert aufbewah- 
ren läfst. Ihr Geschmack ist bitter * sauer , und Zugleich 
etwas metallisch* wie der Geschmack der Hupfersalze. In 
einem Gläsrohre schmilzt diese feste Säure schön unter der 
Siedhitze des Wassers , ohne sich übrigens zu verändern ; 
sie nimmt dann beim Erstarren vom Mittelpunkte aus eine 
kristallinische Textur an. Bei stärkerer Erhitzung gibt sie 
zuerst Wasser ab, färbt sich schwach roth, und ist in die- 
sem Zustande wahrscheinlich wasserfrei. Späterhin 1 subli- 
mirt sich etwas Naphthalin , die Farbe des Rückstandes 
wird braun, und endlich schwarz. Dauert die Hitze fort, 
so geschieht eine Zersetzung in Naphthalin , schwefliche 
Satire und Kohle?; ein Theil der Säure entgeht aber selbst beim 1 
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Rothglühen noch der Zersetzung. Die Schwefel-Naphthalin- 
säure ist nicht nur im Wasser, sondern auch im Alkohol leicht 
auflöslich. — - Die Salze dieser neuen Säure sind sämmtlieh 
im Wasser , meist auch im Weingeiste auflöslich. . Sie sind 
verbrennlich , und hinterlassen nach dem Verbrennen ent- 
weder schwefelsaure Salze oder Sulftiride. Man erhält dio 
schwefel - naphthalinsauren Salze durch Zusamtnenbrin« 
gen t| der Säure' mit den reinen oder kohlensauren Basen« 
Miuhdd sich dazu auch der unreinen (noch schwefelsaure* 
billigen) Säure bedienen, und durch Aullösen in Alkohol 
das gebildete schwefel-naphthalinsaure Salz von dem schwe- 
felsauren Salze befreien. Es ist jedoch zu bemerken , dafs 
mit der Schwefelnaphthalinsäure zugleich noch eine andere, 
aus denselben Bestandtheilen zusammengesetzte, Säure ge- 
bildet wird , ' obschon nur in geringer Menge Die anzu- 
wendende unreine Säure roufs daher auf die Gegenwart die- 
ser andern Säure untersucht werden (auf die Art , von wel- 
cher beim Barytsalze die Bede seyn wird), und man darf 
sie nur dann gebrauchen , wenn sie sehr wenig oder nichts 
von der fremden Säure enthält. — SchivefebiapHthalintaw 
res Kali bildet durchsichtige oder perlen weif se , weiche, 
schlüpfrig anzufühlende, im Wasser und im Weingeist auf- 
lösliche Krystalle, welche einen bittern, salzigen Geschmack 
haben, und an der Luft unverändert bleiben. Aus den 
Auflösungen erhält man dieses Salz häufig in büschelartig 
zusammengehäuften Nadeln ; beim freiwilligen Verdunsten 
effloreszirt es an den Wänden des Gefafses in sehr schönen 
Formen. — Schu>. Natron. Perlenweifs, krystallinisch, 
an der Luft unveränderlich , von sehr deutlichem metalli- 
schem Beigeschmack. — Sckw. Ammoniak. Unvollkom- 
men krystallinisch , von salzigem , kühlendem Geschmack, 
im Wasser wie im Weingeist leicht auflöslich. — Schuf. 
BaryU Wenn man die unreine SchweTelnaphthalinseure mit 
kohlensaurem Baryt neutralisirt , so erhält man eine Auf- 
lösung , in welcher das Salz fast ganz rein enthalten ist. 
Immer bleibt ein Theil desselben unaufgelöst, der durch 
mehrmahliges Waschen mit kleinen Portionen heifsen Was- 
sers ausgezogen werden kann. Beim Fortschreiten dieses 
Waschens bemerkt man, dafs das Salz nicht mehr mit so 
reichlicher Flamme brennt, wenn man es auf Platinblech 
erhitzt, als die zuerst erhaltenen Portionen; und endlich 
nimmt das Wasser nichts mehr auf, als eine geringe Menge 
eines Salzes , welches ganz ohne Flamme , gleich Zunder 

Jahrb. ri. polyt. In»t. XI. Bd. l3 
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verbrennt. Faraday unterscheidet beide Salze durch die 
Nahmen des flammenden und des. glimmenden Salzes. Der 
»ekwefelnaphthalinsaure Baryt (das flammende Salz) wird 
durch langsame Verdampfung seiner gesättigten Auflösung 
in. unvollkommen krystallinischen Büscheln erhalten ; er 
bildet aber nur eine weiche körnige Masse , wenn er sich 
schnell aus seiner heifsen gesättigten Auflösung absetzt. Ge- 
trocknet ist er. weifs und weich, ander Luft unveränderlich, 
von bitterem Geschmack, im Wasser und Weingeist auflös- 
lich. An der Luft erhitzt, verbrennt er mit heller Flamme 
und Rauch, hinterläfst dabei Kohle , Schwefelbaryum und 
schwefelsauren Baryt« Die Verwandtschaft der Schwefel- 
Naphthalinsäure zum Baryt ist so grofs , dafs eine konzen- 
trirte Auflösung dieser Säure das Baryum- Chlorid zersetzt, 
und einen in zugesetztem Wasser wieder .aullöslichen Nie- 
derschlag von dem flammenden Salze hervorbringt. — Das 
glimmende Barytsalz wird immerzugleich mit dem flammen- 
den gebildet, aber in der geringsten Menge, wenn bei der 
Einwirkung der Schwefelsäure auf das Naphthalin die Menge 
des letztern grofs , und die Temperatur niedrig ist. Hier- 
auf mufs man bei der Bereitung der schwefelnaphthalin sau- 
ren Salze Rücksicht nehmen ; und verwendet man dazu die 
unreine Säure, so ist anzurathen, dafs man eine kleine Por- 
tion derselben mit kohlensaurem Baryt ncutralisire, und 
sie.nur dann wirklich gebrauche , wenn sie sehr wenig von 
dem glimmenden Salze liefert. Weil das glimmende Ba- 
rytsalz viel schwerer auflöslich ist, als das flammende, so 
kann man beide durch sorgfältiges und wiederhohltes Kry- 
staliisiren ganz von einander trennen. Die Krystalle des 
glimmenden Salzes sind gruppenweise zusammengehäufte, 
ungefärbte und durchsichtige Prismen, fast ohne Geschmack, 
und im Alkohol auflüslich. Die Auflösungen sind, wie die 
des flammenden Salzes, vollkommen neutral. Den Mangel 
der Flamme beim Verbrennen ausgenommen, verhält sich 
das glimmende Salz in der Hitze ganz dem flammenden gleich. 
- — Schw. Slrontian. Gleicht sehr dem flammenden Baryt- 
salze ; ist weifs , nicht deutlich krystallisirt , im Wasser 
und Weingeist auflöslich, an der Luft unveränderlich, mit 
Flamme verbrenn lieh. — Schw. Kalk. Weifs , von bit- 
terem Geschmack , im Wasser leicht , und auch im Wein- 
geist auflöslich; verbrennt mit Flamme. — Schw. Bilter- 
erde. Von schwach bitterem Geschmack, unter günstigen 
Umständen krystallisirbar. — Schiv. Eisen. Das Metall 
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wird voii der Säure unter Hydrogen- Entwicklung ange- 
griffen. Üas feuchte Oxydul liefert durch Auflösung in der 
Säure ein neutrales, krystallisii bares Salz, welches an der 
Luft Sauerstoff aussieht , und sich zum Theil in ein Oxyd- 
salz verwandelt. — Zink löst sich gleichfalls unter Enthin« 
düng you Wasserstoffgas in der Säure auf; defsgleichen 
vereinigt sich letztere mit dem feuchten Oxyde. Das Salz 
istweU», bitter schmeckend, an der Luft unveränderlich, 
— Sehn'* Bleioxyd. Weifs, krystallinisch , von bitterem 
metallischem , wenig süfsem Geschmack , im Wasser und 
Weingeist auflöslich. — Schw. Manganoxydul. Hrystalli- 
sirbar, im Wasser und Weingeist auflöslich, etwas herb 
Ton Geschmack. — Kupfer oxydhydrat liefert mit der Schwe- 
fel-Naphthalinsäure ein saures Salz. — Schiv. Nicketoxyd^ 
ans feuchtem kohlens. Nickeloxyd bereitet. Grün , autlos- 
lieh, krystallisirbar. Es gibt auch ein unauflösliches ba- 
sisches Salz. — SchWk Silberoxyd, ßraune. stark metallisch 
schmeckende Flüssigkeit, liefert beim Abdampfen ein glän- 
zend weifses krystallinisches Salz, welches nach dem Verbren- 
nen und fernerem Erhitzen reines Silber zurückläfst. — 
Seh iv. Quecksilberoxydul* Weifs, metallisch schmeckend* 
nicht zerfliefslich * nicht vollkommen neutral ; liefert beim 
Wiederautiösen in Wasser oder Weingeist, und Erhitzen, 
ein gelbes basisches Salz. — Schw.Quecksitberoxyd. Gelblich, 
zerfliefsend , in der Hitze vollkommen flüchtig. — Analy- 
tische Untersuchungen hat Faraday mit den beiden oben 
beschriebenen Barytsalzen vorgenommen. Diese Salze, 
bei ungefähr ioo°C. getrocknet, und mittelst Kupferoxyd 
zerlegt * gaben folgende Resultates 

flammendes Salz glimmendes Salz 

Bdryt * * « . « 27*570 — ö8,o3 

Schwefelsäure « . 30,170 — 29,1 3 

Kohlenstoff . . . 4^900 — 4' 2 *4° 

Wasserstoff . * « 25877 — 3>66 

102,517 — 102,22 

(aus den Philosophical Transaction$ fof i8a5, im Philoso» 
phical Magazine and Journal, Nro; 337, May 1826, p. 326, 
und Nro. 338 , June , p. 397 5 Annais qf Philosophy , Sept. 
1826 , p. 201)* 

38) Brandsäure, Ödoriii, Faseln, Krrslallin. Ich 

i3 * 



fasse iliese Stoffe unter Einem Abschnitte zusammen, weil 
sie gleichzeitig von Unverdorben als Produkte von der De- 
stillation organischer Substanzen entdeckt worden sind *). 
— A. Die Brandsäure (Thierbrandsäure) hat diesen Nah- 
men erhalten, weil sie (und mehrere ihr ähnliche Säuren) 
das Brandige der Dämpfe und Ohio von unvollständig ver- 
brannten Körpern ausmacht. Wenn man das bei der De- 
stillation thierischer Theile übergehende stinkende Öbl (Uip- 
pel'sche Öhl) mit '/ B Ätzkali und 6Th. Wasser destillirt, so 
bleibt im Rückstande Theer und eine braune wässerige 
Flüssigkeit. Wird die letztere filtrirt; mit der doppelten 
Menge Wasser verdünnt; in einem verschlossenen Gefäfse 
mehrere Stunden lang sich selbst überlassen ; dann meh- 
rere Mahle schnell nach einander abgedampft, bis sie nicht 
mehr riecht, und ihr Volumen nur mehr etwa das Dop- 
pelte von jenem des angewendeten thierischen Ohles be- 
trägt ; ferner in einer Retorte mit Schwefelsäure ver- 
mischt, bis diese keinen schwarzen Theer daraus mehr ab- 
scheidet; endlich destillirt, und unter oft erneuerter Hin- 
zufügung von Wasser wieder destillirt : so gehl die Brand- 
säure in Gestalt eines gelblichen dünnflüssigen Ohles üher, 
welches spezifisch leichter als Wasser ist. Sie ist im Was- 
ser sehr wenig auflöslich, wird aber vom Äther und von 
den ätherischen Öhlcn, so wie in allen Verhältnissen vom 
Weingeist, aufgelöst. Sic selbst ist ein Aullösungsmhtel für 
die Harze. Ihr Geruch ist brandig und stechend. Ohschon 
sie, besonders als Dampf, das Lakmuspapier röthet, ist sie 
doch nur eine schwache Säure, denn sie vermag nicht die 
Kohlensäure aus ihren Verbindungen zu verdrängen. Die 
Auflösung der Brandsäure zersetzt sich an der Luft schnell, 
und liefert ein Harz, nebst einer der Butlersäure ähnlichen 
Säure. Die Verbindungen der Brands, mit Alkalien, Er- 
den und den Oxyden der schweren Metalle haben nur ei- 
nen schwachen Geruch, und sind schwer krystallisirbar. 
Das brands. Kali zeilliel'st an der I.uft, wird vom Alkohol 
und vom Äther leicht aufgelöst, und verwandelt sich bei 
starker Hitze in buttersaures Kali. Der brands. Kalk erfor- 
dert i5 Theile Wasser zur Auflösung. Brands. Kupferoxyd 
ist ein hellgrünes Pulver , welches vom Wasser in geringer 



*) Man sehe das Nähere über die Produkte dieser Destillation von 
verschiedenen Substanzen organischen Ursprungs unter Nr«. 
173. Ä 
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Menge aufgelöst, von Säuren unter Ausscheidung der Brandt, 
rollständig zersetzt, durch Alkalien in ein basisches Salz 
rcr wandelt wird *). — B. Das Odorin. Bei der Destilla- 
tion des thierischen Öhles mit Kali sammelt sich in der 
Vorlage Wasser nebst einem ungefärbten ätherischen öhle« 
Wenn man dieses Destillat mit Schwefelsäure im Übermal* 
vermischt, und neuerdings destillirt, bis das Übergehende 
aufhört zu riechen ; wenn man nunmehr den Rückstand in 
der Retorte mit Bleioxyd oder Kupferoxyd versetzt , und 
zum dritten Mahle destillirt, so erhält man eine wässerige 
Auflösung des Odorim. Diese alkalische Basis stellt im rei- 
nen Zustande eine farblose Flüssigkeit dar, von welcher 
ein Theil in ungefähr 1 3 Th. Wasser auflöslich ist. Eine 
größere, dem Wasser" zugesetzte Menge schwimmt darauf 
gleich einem ätherischen öhle. Das Odorin macht gerö- 
thetes' Lakmuspapier wieder blau , hat einen eigentümli- 
chen Geruch, der beim Zusatz von Säuren verschwindet, 
und wirkt nicht giftig. Mit Säuren bildet es neutrale und 
iaure, nicht krystallisirbare Verbindungen, welche vom 
absoluten Alkohol in jedem Verhältnisse aufgelöst werden» 
— C. Das Fuscin wird als ein gelbbraunes Pulver erhalten, 
wenn man den bei der Destillation des thierischen Öhles 
mit Bali (a. oben, A.) im Rückstande bleibenden Theer 
mit achwacher Essigsäure auszieht, die Auflösung durch 
Kali niederschlägt , das Gefällte mit absolutem Alkohol be- 
handelt, und diese Auflösung abdampft. Das Fuscin ver- 
kohlt sich beim Erhitzen , unter Verbreitung eines Geru- 
ches nach verbranntem Hörn. Es ist in Schwefel-, Salz-, 
Sälpeter- und Essigsäure, auch wenn dieselben verdünnt 
sind, leicht auflöslich; diese Verbindungen sind aber nicht 
krystallisirbar* . Von Wasser und von Kalilauge wird das 
Fuscin nicht aufgelöst. Mit Benzoesäure und Boraxsäure 
bildet es schwarze , schmelzbare , im Wasser unauflösliche 
Verbindungen. Das Fuscin , sowohl für sich als in Ver- 
bindung mit Säuren , geht an der Luft in einen rothbrau- 
nen Körper über , der von Kalilauge , Alkohol und Äther 
nicht aufgelöst wird. Trockenes schwefelsaures Fuscin 
widersteht jedoch dieser Zersetzung fast ganz. Mit der 
Brandsäure verbindet sich das Fuscin zu einem braunschwar- 
zen harzartigen Körper, welchen man durch doppelte Wahl- 

- ■ ■ ■■ ■ \ — — — — 

*) Bei der Destillation des Tabaks , des Guajakharses , Kolo- 
phoniums und der übrigen Harso erhält man ähnliche bran- 
dige Säuren. 
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terwahdtschaft aus einem Fuseinsalze und einem brandsau- 
ren Salze erhält. — D. Das Krystdllin bildet sich bei der 
trockenen Destillation des Indigs, und unterscheidet sich 
yom Odorin dadurch , dafs es mit Säuren krystallisirbare: 
Verbindungen eingeht (daher der Nähme). Diese Verbin» 
düngen sind aber laicht zersetzbar; so z. B. bildet das 
schwefeis. Ifrystallin , wenn es nicht in verschlossenen Ge- 
föfsen aufbewahrt wir4 , schwefelsaures Fuscin. Übrigens 
ist das Krjstallin eine farblose , im Wasser schwere? als 
das Odorin auflösliche, stark (dem frischen Honig ahnlich) 
riechende Flüssigkeit, welche spezifisch schwerer ist als 
Wasser, gerottetes. Lakmuspapier nicht blau färbt 9 und an 
der Luljt in einen rothen Körper verwandelt wird. \Poggen* 
dQrJps Annalen , VHI. ?5 J , 398), 

39) ff*achkolder-Kamphei\ Mit diesem Nahmen hat 
Büchner eine krystallinische kampherartige Substanz, be* 
zeichnet , welche yon Zaubzer als Bodensatz in einer mit 
Wachholderphl gefüllten Flasche gefunden wurde. Der 
Wachholder - Kampher bildet büschelförmig zusammenge- 
wpchsene vierseitige Prismen mit rhomboidaler Basis, welche 
nach dem Abwaschen mit Alkohol ungefärbt, fast geruch" 
und geschmacklos sind, jn der Wärme schmelzen,, «und 
sich sublimiren, Er ist entzündlich, im Weingeist wie ini 
Äther leicht, im Wasser aber sehr schwer auflöslich. Die 
Bildung des Kamphers aus dem Wachholderöhle scheint 
nur unter dem Zutritte der Luft Statt finden zu können. 
Von dem Terpentin - Kanypher *) i$t der Wachholder-rllam- 
pher wesentlich verschieden, sowohl durch die Krystallge- 
stalt (der Terpentin -K. krystallisirt in vierseitigen Prismen 
mit ganz oder fast rechtwinkliger Basis) qls durch seijie ge- 
ringere Aufloslichkeit im Wasser. Der Terpentin -irnd der 
Wachholder K. aber stimmen darin mit einander überein, 
dafs sie weniger flüchtig und weniger brennbar sind, als der 
gemeine Kampher [Büchner' s Repertor f für die Pharmazie, 
XXlI.4i5, 418). 

40) Tonka - Kampher. Die Substanz, welche Boullay 
und Boutron-Charlard aus der Tonkabohne darstellten, das 
Coumarin (s. Nro. 11 5), hatte Trautwein schon früher be- 



*) L. Gmelin's Handb. der thcoret, Chemie, IL zweite Aufl. 
S. u54. K. 
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merkt. Buchner hat einige Eigenschaften derselben be- 
sehrieben, und sie unter obigem Nahmen <4en Kamphecar* 
ten beigezählt. Nach ihm krystalliäirt derfTonka-Kampher 
in weiisen vier- oder sechsseitigen' Prismen,' ist spezifisch 
schwerer als Wasser, im Weingeist und ;, im Äther sehr 
leicht auflöslich, schwerer aber im Wasser (wovon kochend 
45 Theile nöthig sind). Vor der Sublimation schmilzt er; 
sein Dampf entzündet sich an der Luft; und brennt mit 
weifser Flamme (Repertor. der Pharmazie', XXIV; 1*6)*' '' 

41) Flüchtiges öhl aus der Seifensiederlauge.' Dte'Uft* 

terlauge der Seifensiedereien ist von Ui-e itor Iod-iGfewijfr 

nung vorgeschlagen worden. Als Scahlän eine solche; 

durch' Krystallisation gröfstentheils von Kalium-Chlorid he* 

freite Lauge in dieser Absicht der Destillation unterwarft 

erhielt er ein flüchtiges Öhl , welehes er. durch Waschen 

mit Pottaschenlange von Iod reinigte*. Es Besais in diesen* 

Zustande eine gelbe Farbe ; sein Geschmack war zimmtdr-» 

tig, hintennach durchdringend und rcitsondr Es verdampft*) 

vollständig, ohne auf Papier einen Flecken zu hinterlassen; 

war im Weingeist auflöslich, mit blafsgriiner Flamme .und 

vielem Rauch verbrenn lieh {Annais of Philosoph? , Mai i8d6» 

p. 3 26). ..;■•,. 

>. 1: 
49) Verbindung des Zuckers mit Kochsalz. Calloud ep* 

hielt aus dem Harne eines an der zuckerigen Harnruhr lei- 
denden Kranken , Krystalle, welche aus Diabetes -Zucker, 
und Natrium - Chlorid (Kochsalz) bestanden, und sich auc& 
künstlich darstellen lassen , indem man gereinigten Harn- 
zucker und Kochsalz zusammen in Wasser auflöst. Diese 
Krystalle sind Dodekaeder mit abgestumpften Ecken, oder 
Rhomben, schmecken wie ein Gemenge, aus Zucker, und 
Hochsalz, sind im Wasser, wie im absoluten Alkohol sehr 
auflöslich, und an der Luft unveränderlich. Sie verlieren 
durch Austrocknen in der Wärme 6 p. Ct. am Gewicht. Hun-? 
dert Theile dieser Verbindung bestehen aus 91,7 Diabetes- 
Zucker und 8,3 Kochsalz. — • Calloud versuchte auch die 
andern Zuckerarteh auf gleiche Weise mit Kochsalz zu* ver- 
binden; doch gelang ihm diefs nur mit dem Traubenzucker. 
Die Krystallgestalt dieser -Verbindung ist ganz der zuvor 
beschriebenen gleich ; die Krystalle lösen sich aber weni- 
ger leicht im Alkohol auf, verlieren durch Austrocknen 7 
p. Ct. , und enthalten a5 Kochsalz gegen 75 Zucker (Jour* 
nal de Pharmacie* Dccembre IÖ25)* 



43) Mehrere neue Stoffe des Pflanzenreiches sind im 
Laufe des Jahres 1826 angekündigt worden, über welche 
es bis jetzt noch an ausführlicheren Nachrichten mangelt. 
So hat l'iatip um einigen neuen Pilanzenstofien vorlaulige 
Nachricht gegeben. Er nennt Tannensäure (Acide abielique) 
eine im Harze von Pinus abi.es vorkommende Säure; Fichten- 
säure (Ac. pinique) eine andere, welche in dem (von Pi- 
nus maritima oder P, pinaster herkommenden) französischen 
Kolophonium enthalten ist; Bre'in eine im Harze des Arbol 
a brea aus Manüla befindliche Substanz; und Elcmin einen 
ähnlichen Stoff im Elemiharz (Annales de Cfiimie et de Phys. 
T. XXXJ. p. 108). — Die Existenz einer neuen, in vielen 
Punkten der Weinsteinsäure ähnlichen Pilanzensäure von 
bisher noch unbekanntem Ursprünge hat Gay- Lussac ange- 
kündigt (Journal de Chimie medicale , De'c. iBao ; Schweig- 
ger's Journal XI.VIII. 38i). — Flechtensäure nennt C. H. 
PJqjf eine von ihm im isländischen Moose (Cetraria islandica 
oder Liehen idandicut) gefundene Säure , deren Eigentüm- 
lichkeit jedoch noch einiger Bestätigung bedarf (Schweigger 's 
Journal XLVII. 47k). — Osborne glaubt eine neue Pflanzen- 
substanz in der Seiftnwurzel (Saponaria. officinalis) entdeckt 
zu haben (Annais of Phitosopky , April 1826, p. 3oa ; Kast- 
ner'iArchiv, VIH. at>3 ; Repert. d. Pharmazie, XXlV,4i4) — 
In den erbsengrofsen Früchten der Paullinia sorbilis, Martii, 
welche zusammengeknetet unter dem Nahmen Guarana von 
Brasilien aus in den Handel kommen, ist ein eigentümli- 
cher Pilanzenstoff enthalten, dessen Auflösungen auf Pig- 
mente schwach alkalisch wirken , und dem der Nähme 
Cuaranin gegeben worden ist (Kästners Archiv, VII. ah6). 
— . Eine neue vegetabilische Salzbasis ist das von Fontana 
in der Weiden rinde gefundene Salicin, nnd das von Folchi 
in der Sassaparille angeblich entdeckte, yomParillin (Jahrb. 
VII. i3i) verschiedene Smilacin (Journ. de Chimie medi- 
cale, 1. ai5. 210) — Endlich sind zu erwähnen das Cory- 
dalin, von Wackenroder (Kästners Archiv VIII. 4*3) in der 
Wurzel der knolligen Helmblume (Corydalis tuberosa s. bul- 
bosa); das Cornin, von Charpenter (Repert. A. Pharmazie, 
XXIV, 4 > 3 1 in dem Holze und der Rinde vonCornusßorida; 
das Alisarin von Colin und Robiquet (Journal de Pharmacie, 
Aoäl ttilb; Repert. der Pharmazie, XXIV- 455) in der Krapp- 
wurzel ; das Zanthopikrit von Chevallier und Pelletan (Journ. 
de Chimie medicate, JuWet 1826; Berlin. Jahrb. d. Pharma- 
zie t 28. Jahrg. s, Abiheil. S. 149) in der Rinde des westin- 
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diichen Zahnwehholzes (Zanthoxylum dapa BercuUs* L.) 
entdeckt. 

B. Neue Arten des Vorkommens schon 

bekannter Stoffe. 

44) Kohlenstoff* Der englische Chemiker Charles Mac- 
intosh bedient sich einer eigenen Methode cur Stahlbe- 
reitung, welche darin besteht, dafs er Kohlenwasserstoff- 
gas in ein luftdicht verschlossenes irdenes Geftfs leitet, in 
welchem sich das bis nahe ans Weifsglühen erhitzte Eisen 
befindet. Das Metall nimmt, indem das Gas sich zum Theile 
zersetzt, Kohlenstoff auf , und bedeckt sich noch überdiefs 
mit anageschiedenem Kohlenstoff in fester Gestalt. Die 
Form, in welcher der Kohlenstoff unter diesen Umstünden 
erscheint, ist verschieden. Er bildet bald ein feines, rufs- 
ähnliches Pulver , bald eine feste Masse , die entweder 
weich nnd zerreiblich, oder hart, von erdigem oder musch- 
ligem Bruche , zuweilen auch auf der äufsern Fläche war- 
zig und von metallischem Glanxe ist. Die merkwürdigste 
ron diesen Formen aber, welche bisher nie beobachtet wor- 
den war , hat Celquhoun bemerkt und beschrieben. Als ei- 
nes Tages der Apparat geöffnet wurde, fand man darin lange 
haarähnliche glänzende Fäden von Kohlenstoff, die in Bü- 
scheln parallel neben einander lagen, und wie gesponnenes 
Glas oder edler Asbest aussahen. Diese Haare waren zwi- 
schen einem Zoll und acht Zoll lang, zumTheil so dick wie 
ein Pferdehaar, zumTheil so fein wie die Fäden des Spinnen- 
gewebes* Ihre Farbe war stets schwarz, und sie besafsen 
einen hellen metallischen Glanz. Sie liefsen sich nicht bie« 
gen , sondern zeigten sich spröd und zugleich so hart , dafa 
sie, wenn man den Fingergegen eine ihrer Spitzen drückte, 
fast die Haut durchdrangen , bevor man ein Nachgeben be* 
merkte. Ton der Reinheit dieses Kohlenstoffs überzeugte 
sich Celquhoun durch mehrere Versuche. Die erwähnten 
haarförmigen Fäden gaben , in einer Glasröhre bis zum 
Hothglühen erhitzt, weder Rauch noch Dampf, blieben auch 
beim Glühen in einer Liohtilamme unverändert , verbrannt 
ten aber, wenn man sie in der durch das Löthrohr ange- 
fachten Flamme heftig glühte. Mit Salpeter und chlorsau- 
rem Kali verbrannten sie ebenfalls, und hinterliefsen einen 
ganz weifsen Rückstand, der beim Aufgiefsen von Salz- oder 
Salpetersäure kohlensaures Gas entwickelte« Reim Ver« 
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brennen mit Kupferoxjd iii einer Glasrohre wüi*de keine 
Spur von Feuchtigkeit erhalten , was auf die Abwesenheit 
vonHydrogen in dieser Kohle deutet. Eben so wenig konn- 
ten Spuren von Eisen oder Alaunerde entdeckt werden« — 
Colquhoun hat, durch die .hier beschriebenen merkwürdigen 
Beobachtungen veranlafst, auch die in den Gasretorten un- 
Xex verschiedenen Gestalten vorkommenden- Kohlenstoff- 
Absonderungen einer neuen Untersuchung unterworfen, 
und dabei Herapaih's Beobachtung ') bestätigt gefunden, 
<kfs dieselben eisenfrei sind (Annais of Philosoph^ July 1826, 

#>» *> — 

45) löd. Hydriodsaures Kali (Kalium-Iodid) hat Tucker 
in dem Mineralwasser von Bonnington bei Lexik (in Schott- 
land) gefunden ( James orfs Edinburgh Nw Philo so phical 
Journal, Nro. V. 1826, p. i5i) *).. 

46) Stickstoff und Schwefel in Vegetabilien. Im IX* 
Bande dieser Jahrbücher (S. 188) findet sich die Angabe 
Heisc/d\s von dem Schwefel gehalte mehrerer Vegetabilien* 
Aus dein dort genannten und noch vielen andern Pflanzen- 
tfreilqn hat P. den Schwefel (als Schwefelblei) wirklich 
dargestellt, indem er das bei der zerstörenden Destillation 
der Pflanzenstoffe sich entwickelnde Gasgemenge, welches 
auch Hydrothionsäure enthält , in eine Bleizuckerauflösung 
leitete, — Ferner entdeckte P. einen Gehalt von Stickstoff 
in vielen Vegetabilien (Wurzel, Kraut und Blülhen des 
Eibisch , Blätter und Blüthen der Malve, M. sylvestris und 
rotund{folia , Steinklee, Salepwurzel , Süfsholz u. s. w.), 
welche theils bei der Destillation kohlensaures Ammoniak 
lieferten , theils beim Zusammenreiben mit Kali oder Kalk, 
Ammoniak entwickelten (Baumgar tner's und t>. Ettingshau- 
sen's Zeitschr. für Physik und Mathematik, Bd. IL S. 157). 

47) Selen hat Kersien in dem haarförmigen Knpferroth 
oder der s. g. Kupferblüthe von Rheinbreitbach gefunden 
(Schweigger's Journal , XL VII. 294, Kastner's Archiv, IX. 
80). 

48) Nickel. In der Asche des mit salpetersaurem Am- 



*) Diese Jahrbücher, Bd. VI. S. 32 1. 

-) Vergl. über das Vorkommen des Iod ; diese Jahrbücher, 
Bd. VI. S. 32i, Bd. IX. S. 188. K. 
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moniak in einem Platintiegel verbrannten Benzoeharzes ent- 
deckte Kaiter die Anwesenheit von Nickel (Repertorium f. 
d. Pharmazie , XXII» 435). 

49) Lithön. Diesels ATkali , mit Kohlensaure verbun- 
den, fand Du Menü in dem schaumartigen Schlamme, wel- 
chen das Mineralwasser von Rehburg (in 'Hannover) beim 
Einsieden absetzt (Berlinisches Jahrbuch für die Pharmazie, 
28. Jahrg. 1. Abtheil. S. 26). Steinmann entdeckte kohlen- 
saures Lithon im Biliner Sauerbrunnen (Schweiggers Journal, 
XL VIII. i83). 

50) Benzoesäure* C. J. Fischer in Koblenz fand beim 
Ausleeren eines vier Pfund Bergamott-Ohl enthallenden 
Standglases einen aus weifsgelblichen Blättchen bestehen- 
den Bodensatz, der bei der Untersuchung für Benzoesäure 
erkannt wurde (Archiv des Apotheker- Vereins im nördl. 
Deutschland, XIV. ij5). — Vogel stellte freie Benzoesäure 
aus den Blumen des Steinklees (Melilotus) , und aus einigen 
Gräsern, nahmentlich AriÜioxanthum odoratum und Holcus 
odoraius, dar« Hieraus läf&t sich die, Existenz dieser Saure 
in dem Harne grasfressender Thiere erklären (Kastners 
Archiv für die gesammte Naturlehre, Bd. V. S. 4i3 *). 

1 
5i) Ameisensäure. Pettenkofer glaubt diese Saure in 
dem Mineralwasser von Piinzhqfen unweit Straubing (in Bai- 
ern) entdeckt zu haben. (K y astner.'s Archiv , VIJL 104)« 

C. NeueAnalysen 

a) x y d e. 

62) Eisenhammerschlag. Im VII. Bande dieser Jahr* 
bücher (S. i36) ist BerthSert* Untersuchung des Hammer« 
Schlages mitgetheilt worden , aus welcher hervorzugehen 
scheint, dafs dieses Oxyd des Eisens eine eigentümliche 
Verbindung von Peroxyd und Protoxyd sey. Durch Afor 
sonder s Versuche hat diese Angabe ihre Bestätigung , zu- 
gleich aber auch eine Berichtigung, in Hinsicht auf das 
Mengenverhältnifs beider verbundenen Oxyde , erhalten« 
M. fand nähmlich, dafs auf einem längere Zeit geglühten Ei- 



*) Üb'6'r andere Arten des Vorkommens der Benzoesäure s. Bd. 
VII. S. i34, un4 Bd. IX. S. lyo, dieser Jahrb. K 



senstücke zwei deutlich von einander getrennte Oxydschich- 
ten entstehen, von welchen nur die innere, schwarzer ge- 
färbte, undin geringeremGrademagnetische, eine bestimmte 
sammensetzunghat, während in deräulseren (die auf ihrer Zu- 
Oberlläche wahrscheinlich ganz aus gewöhnlichem Eiscn- 
oxyd- Oxydul besteht), die Menge desOxygens in der Tiefe 
immer mehr abnimmt; so, dal's diese ganze Schichte an* 
zahlreichen verschiedenen Gemengen von Oxydul und Oxyd 
besteht. Jene innere Schichte zeigte sieh bei der Analyse 
folgender Mafien zusammengesetzt: 



Berechnung 

Eisenoxydul 6 At. = 2635, a 6 = 78,9a 
Eisenoxyd . 1 » = 978,43 = 37,08 

36 1 3, 60, — io»,oo 
Versuche 



Eisenoxydul 
Eisenoxyd . 
Kieselerde . 



alyse 



' a 


b 


e 


d 


74,36 — 


7 3,4 — 


74,87 — 


72,56 


34,44 — 


25,5 — 


s4,38 — 


20,4 1 


1,20 — 


1,1 — 


0,75 — 


i,o3 



100,00 — 100,0 — 100,00 — 100,00 

Die Kieselerde ist mit etwas Eisenoxydul zu einem Silikate 
verbunden; daher fiel bei allen Analysen die Menge des 
Oxyduls gröTser aus, als sie die Berechnung gibt. Von den 
vier Analysen sind jene, deren Resultate man oben mit a, 
b, c, bezeichnet sieht, mit der innern Schichte, als einem 
Ganzen vorgenommen worden; zu der vierten (d) wurden 
hingegen nur Blättchen von der dem Eisen zunächst liegen- 
den Seite der Schichte gewählt. Die Übereinstimmung des 
Resultates mit jenen von a, b und c beweiset deutlich , dafs 
die innere Schichte durchgehende eine gleichförmige, und 
zwar die oben berechnete Zusammensetzung hat. — (Kongt. 
Veten&kaps Acad. Handl. »8s5; — Poggendorff's Annaleo, 
VI. 35). 

53) Blaues fVolJramoxyd. Diese bisher von manchen 
Chemikern als zweifelhaft angeschene Oxydationsstufe 
(welche entsteht, wenn man Zink in eine saure wolfiam- 
baltige Flüssigkeit bringt, bei gelinder Hitze Hydrogengas 
über WoUramsäurc leitet, oder wolframsaures Ammoniak 
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im Verschlossenen glüht) ist noch nicht analysirt worden« 
Bertelius stellt jedoch neuerlich die Yermuthung auf, dafs 
jenes blaue Oxyd analog zusammengesetzt seyn könne, wie 
das blaue Molybdänoxyd (Nro. 164, B. 4). Unter dieser 
Voraussetzung bestünde dasselbe aus : 

Wolframsaure 4 Au =3 593s,8 oder 81,09 
Wolframoxyd 1 » = 1 383,3 • 18,91 

73 16,0 100,00 

Es. würde dann der Formel W+4W entsprechen, und 
19,13 p. Cu Sauerstoff enthalten. Da die Wolframsaure 
nur 20 t ft3 p. Ct. Sauerstoff enthalt ') , so wäre die äufserst 
geringe Gewichtsvermehrung , welche das blaue Oxyd bei 
seiner Verwandlung in Wolframsäure leidet 1 ), erklärt 
(Paggendorß's Annalen , Vi* 389). 

§ • 

i) Hydroide. 

64) Phosphorwasscrstqffgasi Die Verbindungen dei 
Phosphors mit Wasserstoff, über deren quantitative Zusam* 
mensetzung die Untersuchungen mehrerer Chemiker nicht 
alle Zweifel zu heben vermochten 3 ) * hat Dumas neuerlich 
zum Gegenstande einer schätzbaren Arbeit gemacht« Aus 
seinen Versuchen scheint zu folgen , dafs der Phosphor in 
zwei Verhältnissen mit dem Wasserstoffe sich vereinige, und 
dafs die beiden hieraus entstandenen Gase wirklieh jene 
Zusammensetzung haben, welche von BerzeUus vermuthungs* 
weise angegeben wurde. 1 ) Das Phosphorhydrogen im 
Minimum des Phosphors wird erhalten: a) durch Erhitzen 
dier wasserhaltigen unterphosphorigen , phosphorigen oder 
Unterphosphor - Säure ; b) beim Zusammenbringen von 
Phosphorkalzium mit rauchender Salzsäure. In beiden Fäl- 
len ist das Gas rein, und immer vollkommen von einerlei Be- 
schaffenheit. Es hat ein spezif. Gewicht = 1,314. Ein 
Raumtheil detonirt mit zwei ftaumtheilen Oxygengas zu 
Wasser und Phosphorsäure, mit 1 V* Rth. Oxygen zu Was* 
ser und phosphoriger Säure ; liefert 3 Rth« salzsaures Gas, 

*) Diese Jahrbücher, IX. 191. K. 

s ) Vergl. L. Gmetins Handb. d. theoret. Chemie, 2. Aufl. I* 
5*3. K. 

3 ) Thomson* s neueste Angaben findet man in diesen Jahrbüchern, 
Bd. VII. S. i38. K. 
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-wenn man Ätzsublimat darin Jbia zur Verdampfung erhitzt; 
wird dufch sich sublimirenden Schwefel in i */i Rth. Hy- 
drothiongas verwandelt (weiches aber durch den überschüs- 
sigen Schwefel wieder eine Volumsverminderung erleidet, 
daher auf diesem Wege die Zusammensetzung des Gases 
nicht genau ausgemittelt werden kann). Das Phosphprhj- 
drogen im Minimum enthält i */ 2 Rautatheile Bydrogen zu 
1 Rth. verdichtet , und seine Zusammensetzung wird durch 
die Formel H 3 P ausgedrückt, welcher zu Folge 100 Th. 
aus 91,29 Phosphor und 8,71 Wasserstoff bestehen. — 
2) Das Phösphorhydrogen im Maximum kann durch keine der 
bis jetzt bekannten Verfahr ungsarteh rein dargestellt wer- 
den; denn beim Kochen des Phosphors mit Kalilauge, bei 
der Behandlung des Phosphorbaryums mit Wasser, des 
Phosphorkalziüms mit Wasser oder sehr verdünnter Salz- 
säure, des Phosphors mit Kalkbrei, entwickelt es sich mit ver- 
schiedenen Quantitäten reinen Hjdrogens gemengt. • Wenn 
man Zink und Phosphor mit Wasser übergiefst , und dann 
Schwefelsäure langsam zusetzt, so entsteht nicht Phosphor* 
hydrogen , sondern blofs ein mit Phosphordampf beladenes 
Wasserstoffgas Das Phösphorhydrogen im Maximuni hat 
ein spez< Gew» = 1,761 , und enthält gleichfalls i 1 /* Mahl 
sein eigenes Volumen an Wasserstoff* Acht Raumtheile 
desselben verbrennen mit i5.Rth« Oxygengas zu Wasser 
und phosphoriger Säure , mit 2iBth. zu Wasser und Phos- 
phorsäure, Seine Zusammensetzung ist, der Formel H Z P 
entsprechend, 94,02 Phosphor * 6,98 Wasserstoff. Es ver- 
liert durch Stehen ein Drittel seines Phosphors, und wird, 
ohne Volumsänderung, zu Phösphorhydrogen im Minimum 
(Annales deChimie ei de Physitjue, Tome XXXJ. 9 Fevrier 1826, 
p« n3). 

55) ArsenikwasserstoJjFgas* Die bisherigen Angaben 
über die Zusammensetzung dieses Gases sind so wenig mit 
einander in Übereinstimmung^ dafs eine neue Untersuchung 
dieses Streitpunktes sehr nöthig war. Dumas hat sich da? 
mit beschäftigt. Man erhält durch Behandlung der Legi- 
erung aus Zinn und Arsenik mit Salzsäure immer ein Ge- 
nienge von Arsenikwasserstoffgas mit viel reinem Wasser- 
stoffgas. Letzteres bleibt zurück, wenn man das Gasge- 
menge mit einer Aullösung von schwefelsaurem Kupferoxyd 
Zusammenbringt, während das Arsenikhydrogen absorbirt 
Wird, und eine schwarze Verbindung von Arsenik mit Ifu- 
pfer sich ausscheidet« Hundert Theile eines Gases , von 



ao7 

welchem die schwefelsaure Kupferanflösung 24 p.' Ct. absor- 
birte « während. 76 p. Ct. reines Hydrogen zurückblieben, 
hinterließen 111, 5 Th. ganz reines Wasserslofl'gas, nach* 
dem sie in einer gekrümmten Glasglocke mit geschmolzenem 
Zinn in Berührung gewesen waren 3 folglich gaben 24 Tb. 
Arsenikwasserstoffgas 111, 5 — 76, d. i. 35,5 Wassers toff- 
gaa. Das Arsenikhydrogen enthalt mithin 1 i / t Mahl sein ei* 
genes Volumen Wasserstoffgas. Es erfordert • 1 7» Mahl 
sein eigenes Vplumen Oxygengas zur Detonation , und bil- 
det dann (wenn durch einen Übdrschufs vonÖxygen das Ar- 
senik verhindert wird , der Oxydation zu entgehen) Wasser 
und arsenige Säure. Hieraus folgt, da/s in diesem Gase mit 
o,io335(nähmlich 0,0689 X i,5) Wasserstoff, 2,5918 Arse- 
nik verbunden sind; denn gerade diese Menge kann von je- 
ner Hälfte des. Sauerstoffs (0,82695), welche nicht zur Ver- 
brennung des Wasserstoffs dient, in arsenige Säure ver- 
wandelt werden. Das spezif. Gewicht des Arsenikwasser- 
stoffgases (welches durch Wägung =9,695 gefunden wurde) 
mfifste nach dieser Berechnung = 0,10 335 -J- 9,69180, d. i. 
9,6951 5 seyn; und die Zusammensetzung, nach der Formel 
AsH 8 in p. Ct. berechnet, eingibt sich zu 96,17 Arsenik und 
3,83 Wasserstoff {Annales de Chimie et de Physique * Tome 
XXX1IJ. Die. 1826, /), 355), 

c) Phosphorido. 

56) Phosphor - Kalk und Phosphor - Baryt. Die Verbin- 
dungen, welche man erhält, wenn Phosphor in Dampfge- 
stalt über ätzenden Kalk oder Baryt streicht, hat Dumas un- 
tersucht. Der Phosphorkalk, .welcher auf diesem Wege 
entsteht, ist von der Farbe des Blutsteins* leicht zu pulvern, 
aber viel härter als der zu seiner Bereitung angewendete 
Kalk, und ohne metallischen Glanz. Er besteht ausr 

Berechnet Gefunden 



Kalk . 7 Atome = 2492,21 = 64,48 — 63,65 
Phosphor 7 » = 1 373,o5 = 35,52 — 36,35 

3865,26 100,00 100,00 
mufs aber als eine Verbindung von einem Atom phosphor- 
sauren Kalkes mit fünf Atomen Phosphor -Kalzium angese- 

ben werde« , welche der Formel Ca 2 5 -J- 5 Ca P entspricht. 
— Der Phosphorbaryt ist bläulichschwarz, deutlich metal- 
lisch glänzend , ziemlich hart, und auf folgende Art zu- 
sammengesetzt: 



*o8 



Berechnet Gefunden 



Baryt . 7 Atome = 6698,68 =a 74 — 74*04 
Phosphor 12 9 es a353,8o = aö — 25,96 

9<>5s,38 100 100,00 

Man mtifs ihn betrachten als bestehend ans einem Atom phos- 
phorsauren Baryts und fünf Atomen Phosphor-Baryum (mit 

rwei AtomenPhosphor)=Ba l 5 + 5BaP*. Dur eh Chlor gas 
wird der Phosphorbaryt in der Hitze unter schwachem Er- 
glühen zersetat , und in ein Gemenge von Chlorbaryum und 
phosphorsaurem Baryt verwandelt {Annales de Chimie et de 
PhjsiqiLCj XXXUL 362). 

J) Chloride. 

67) Iridium- Chlorid. Nach Thomson' 9 Angabe hinter* 
lassen 82,5 Theile getrockneten Iridium - Chlorides , wenn 
sie im stärksten Windofenfeuer geglüht werden , 37,5 regu- 
linisches Iridium* Hiernach bestünde das Chlorid aus 54*54 
Chlor und 45,46 Iridium. Das Iridium- Chlorid krystalli- 
sirt in Tetraedern von dunkelbrauner, fast schwarzer Farbe. 
Es wird von den Alkalien nicht gefallt (An Attempt to estab- 
lish the first Principles qf Chemistry by Experiment. By TA. 
Thomson,. Vol. i). 

58) Chlorkalk *). Man hielt bisher , nach Weiter'* 
Versuchen , die Verbindung , welche entsteht , wenn Chlor- 
gas von Kalkhydrat absorbirt wird » für ein basisches Kalk* 

Chlorid (CaCl), welches bei der Auflösung in Wasser ge- 
rade die Hälfte des Kalkes zurückläfst , und in Ca Cl* sich 
verwandelt. Houtou Labillardiere hat dagegen gezeigt, dafs 
das Kalkchlorid nur dann einen Überschufs von Kalk ent- 
hält , wenn das zu seiner Bereitung angewendete Kalkpul- 
ver nicht durchaus Hydrat ist. Beim gewöhnlichen Kalk- 
löschen entgeht immer ein Theil der Vereinigung mit Was- 
ser, und auf diesen äufsert dann das Chlorgas keine Wir- 
kung« Wird dagegen Kalk mit überschüssigem Wasser 



*) Berzelius hält dieses Präparat für eine Zusammensetzung 
von Kalk mit Chlordeuteroxyd, und nennt sie, weil bei ihm 
das Chloroxyd chlorige Säure ist, chlorigsauren Kalk. 

K. 
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gelöscht , und der Überschafs von Wasser durch Wärme 
wieder ausgetrieben , so erhält man durch die Behandlung 
mit Chlorgas ein ohne Bückstand aullösliches Chlorid, wel- 
ches gegen 47 Balk , 53 Chlor enthält , und also der For- 
mel CaCl* entspricht 1 ) (Journal deChimie mddicale, L 5oi). 



e) Hydrate. 

59) Geschmolzene Phosphorsäure* Sie enthält, nach 
H. Rose' s Versuchen, 9,41 bis 9,48 P. Ct. Wasser. Da je^ 
doch, unter dieser Voraussetzung, der Sauerstoff des Was- 
sers */* von jenem der Säure ist, mithin sechs Atome der 
letztem mit fünf At. Wasser verbunden seyn müfsten (was 
nicht 'sehr wahrscheinlich ist) , so bedarf diese Angabe noch 
einer Bestätigung (Poggendorß's Annalen , VIII. »04). 

f) S a 1 s e. 

60) Schwefelsaure untersalpelrige Säure *). Diesen bei 
der Bereitung der englischen Schwefelsäure, durch Ver- 
brennung des Schwefels mit Salpeter , gebildeten Kör- 
per hat Henry analysirt , und folgender Mafsen zusammen« 
gesetzt gefunden : 

Berechnung Versuch 



5At, Schwefelsäure = 25o5,8o = 70,68 — 68,000 
1 9 untersalpetr. S. z= 477»o3 = i3,46 — 13,07a 
5 » Wasser. . . =s 562,40 = 16,86 — 18,927. 

3045,23 100,00 100,000 

Der Überschufs von Wasser, welcher bei der Analyse gefun~ 
den wurde, war vermuthlich mechanisch eingesaugt (Anr 
nals of Philosoph^* Mai, 1826, />. 368.J(* 



■'j - 1 lx -f\ 



61) Borax. Zu den neueren Analysen dieses Salzes (a. 
Jahrbücher, VI. 338, VII. i40 ist die yon Soubeiran[Jour* 
nal de Pharmacie , XI. 29) nachzutragen» Ihr zu Folge ,ejut- 
hält der krjstallisirte Borax 34,976 Säure, 16,77a Natron» 
48,249 Wasser. 

62) Alembrothsalz (auflösliches saläaäurea Ammoniak- 
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i) Diese Formel gibt 44,58 Kalk , 55,42 Chlor. K. 

2 ) S. Leop. Gmelin's Handbuch der theoret. Chemie, 2. Aufl. 

I. 317; und 3. Aufl. 1,475. i K. 

Jakrk. 4« poljrt, In»t. XI, Rit, l4 
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öuechsilberoxyd). Nach Soubeiran ist die beste Methode, 
dieses Salz in einem bestimmten Mischungsverhältnisse. (frei 
Ton überschüssigem Salmiak oder Atzsuhlimat) zu erhallen, 
diese, dafs man den ätzenden Quecksilber -Sublimat in so 
-wenig als möglich kochenden Wassers auflöst , das Geföfa 
yom Feuer entfernt, Salmiak zusetzt, und die nach zwei- 
maligem Einengen und Krystallisiren bleibende Lauge im 
In fjver dünnten Räume abdampft« Man erhält auf diesem 
Weg©, lange zusammengedrückte rhomboidale Prismen , die 
beim, schnellen Krystallisiren dünn und nadeiförmig erschei- 
nen. .Die Analyse zeigte in diesem Salze 5 1.2 p. Ct. Queck- 
silber , 36,2 Chlor, 9,0 Ammoniak an. Hiernach berech* 
net Soubeircui die Zusammensetzung folgender Mafsen: salz- 
saures Ammoniak 28,6«. salzs Qnecksilberqxyd 71,5 (Jour- 
nal de Pharmacie j Avril 1826). 

63) Weifser Präzipitat J ). In diesem Salze fand Sou- 
betran 82 p. Ct. Quecksilber und 7,9 p. Ct. Chlor;, er be- 
rechnet dem zu Folge die Zusammensetzung folgender Ma- 
Isen :• 3o Atzsublimat, 70 Quecksilberoxyd-Ammoniak, aus 
64,^ 'Quecksilberoxyd und 5,3 Ammoniak bestehend {Jour- 
nal de Pharmacie , Mai 1826). « .. 

!-. • . | ■ . 

4 

— 64) Cyansaures Silberoxyd. Der von Liebig über die 
Identität der Knallsaure und Cyansäure (Jahrb. IX. 222) aufge- 
worfene Zweifel ist von demselben Chemiker durch eine neue 
Analyse descyansauren Silberoxydes wieder zerstreut wor- 
den. Er fand hierbei in diesem Salze 77,052 bis 77,429 p. 
Ct. Silberoxyd 2 ). — Zugleich unterwarf L. das knallsaure 
'Silberoxyd (Rnallsilber) einer neuen Zerlegung, und be- 
stimmte den Gehalt desselben an Silberoxyd auf 77,492 bis 
77>5i j>. Ct. 3 ) (SchiWigger's Journal, XL VIII. 376) 

-'öS) Älumlnäte (S.Mze, in welchelV die Alaunerde als 
Saüri' auftritt). Unverdorben hat einige dieser Verbindun- 

f'fcn untersucht. 1 Das Alaunerde - Kali ^ welches man durch 
ÄflS^en der Alaün'eWe^n kochender Kalilauge, Abdam- 



;*) ,Vcrg). Hentielkf^nalysc; Jahrbücher i IX. 200. 

a ) Wähler erhielt 77,0a bis 77,5 p. Ct. S. Jahrb. VII. 147, 
IX. ?.23. K. 

■ 5 ) In Gemeinschaft mit , Gay* Lussac hatte Lieb ig 77,528 p. Ct. 
gefunden (Jahrb. VI. 367). Ä'. 
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pfen und Ausziehen des überschüssigen Kali durch Wem» 
geist erhalt, besteht aus 62,1 3 AUnnerde und 47987 Kali*. 

ist also K AI. In der Auflösung dieses neutralen Salzes" 
bringen Chlorharyum und Chlorkalzium Niederschläge ton 
Alaunerde - Baryt /an&Aläunerde-Katk hervor* welche fol* 
gender Mafeen xusammengesetzt sind ! 

A.-Bdryt: 40^7 Alaunerde , 59,83 Baryt ==± Ball j 

■ ■ ■ . i." 

A.-Kalk 1 64,34 * 36,66 Kalk = CaIl. 

Versetzt man eine Auflösung des Alautierde-Kall mit Über- 
schüssigem Kali, und d$nn mit Baryum- oder Kalsium-Chla-t 
rid, so erfolgen Niederschläge, welche nur halb so viel 
Alaunerde enthalten, als die torigen * indem sie zusammen? 
gesetzt sind, wie folgt: • 

Bas« A. * Baryt i *9,i3 AI annerde * 74,87 Baryt ==*Ba* Ali 

* A, - Kalk : 47*4* » 53,58 Kalk ssCtfii. 

(Poggendorff's Annalen , VII. 3fl3)* 

66) Mdngahsatttes Kali Nach Unverdorben enthält däi 
krystallisirte neutrale mangansaure Kali 1 ) 5a,44 Säure, 25,63 

Kali und 211,93 Wasser, entspricht also der Formel sK jfd 
4-9 Aq. (Poggcndorff's Annalen, VII. 32a) 4 

67) Basischer weinsteinsaurtt Kalk 2 ). Nach Osann ist 
dieses Salz folgender Mafsen zusammengesetzt} 

Berechnung Versuch 



Weinsteinsäure 1 Atom =* 836,96 = 43,93 7— 44,07 
Kalk . 4 .3» = 1068,09 == 66,07 — 5$,q3 



i9o5 9 o5 160,00 i 00,00?) 
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i) M. s. über die Darstellung, Eigenschaften und Verbindun- 
gen der Mangansäure im 7. Bande dieser Jabrb« S. 191 nach. 

*) Über die Entstehung dieses Salzes s. m. diese Jahrb. Bd. VII« 
S. 18a, ^ K. 

*) O. erkielt näbmfich aus t5 Tb, des getrockneten Salzes 8,56 
neutr« f weinsteinsauren Kalk , nnd 3,66 überschüssigen Kalk 
(als ii^ii Gyps). Das übrige war Wasser* aber vielleicht 
nur zum Tbeil chemisch gebunden , da die zum Trocknen 
ingewendete Temperatur nicht angegeben ist. K. 

l4 * 



Der traft. Weinsteins. Hallt wird an der Luft bald zersetzt, 
indem .der überschüssige Kalk Kohlensäure ansieht {KaU* 
ncr's Archiv, V. 109). 

68) Harnsaures Ammoniak (äurchkleesaure* Ammoniak 
aus harnsaurem Kali gefällt, oder durch Neutralisation der 
Harnsäure mittelst Ammoniak dargestellt) enthält, nach 
Coindely auf 100 Harnsäure 19,10 bis 19,48 Ammoniak (Bi- 
bliotheqjue universelle , T. XXX. p. 5oo). 

-.>. bq) Verbindungen des Harzes. Als .Nachtrag zu dem 
im IX, Bande (S. 282) gelieferten Artikel über die Verbin- 
dungen des Harzes, mögen hier die 'Analysen von den vor- 
züglichsten dieser salzartigen Zusammensetzungen , wie sie 
von Unverdorben angegeben werden» eiqen Platz finden. 
Die Zusammensetzung des Geigenharzes (Kolophonium) 
kann, wenn man die Analyse von Gay • Lussac und Thenard 
zu Grunde legt , folgender Mafsen stöchio metrisch berech- 
net werden : 

G.L. u. Th. 
Kohlenstoff 69 Atome = 5374,08 = 76,25 — 75,944 
Wasserstoff 119 » = 743,o3 = 10,74 — 10,719 
Sauerstoff. 9 » = 900,00 = i3,oi — i3,337 



-' « 



6917,11 100,00 100,000 

Das Hydrat , welches Säuren aus der Auflösung des Harz- 
kali niederschlagen, enthält auf 100 Kolophonium i3,i Was- 
ser *), und entspricht demnach der Formel Co-f-8Aq., 

wenn man mit Co ein Atom Geigenharz bezeichnet 2 ). — 
Das Harzkali (Kolophonkali) wird durch Zusammenschmel- 
zen von 100 Kolophonium mit 8,56 Kali und einer äufserst 
geringen Menge Wasser bereitet, weil das Harz von der 
Kalilauge nie bis zur Neutralisation der letztern aufgelöst 
wird. Setzt man beim Schmelzen Harz im Überschufs zu, 

*) Nicht i3,i p. Ct. Wasser, wie es im 9. Bande dieser Jahr- 
bücher (S. 283) durch ein Versehen heifst, ^ K. 

2 ) In diesem Falle ist die Sauerstoffmenge des Wassers zu jener 
des Harzes (etwas unwahrscheinlich) wie 8 : 9. Setzt man 
beide gleich, und berechnet man den Wassergehalt nach der 

<. Formel Co + 9Aq. , so beträgt er auf 100 Harz i4,63. 

jr. 
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so sondert sich derselbe beim Auflösen im Wasser wieder 
ab» Die Zusammensetzung des Harxkali entspricht der For- 
mel KCo. — Hundert Theile Kolophonium verschlucken 
3,i Ammoniakgas ^ die entstehende Verbindung, das Kolo- 

phon* Ammoniak , ist mithin (N a H ö )Co. Sie bildet, in 3oo 
Th. Wasser geworfen » .ein zu Bodrcn fallendes Hydrat yon 
der Konsistenz des Vogelleims, welches man auch bei der 
Vermischung von Salmiak und aufgelöstem Harzkali erhält« 
Diese Verbindung verliert ihr Ammoniak durch Schmelzen, 
und entbindet auch schon bei der gewöhnlichen Temperatur 
an der freien Luft Ammoniak.' — Der Kolophon-Kalk be- 
steht aus 100 Harz und 5,17 Kalk 5 er ist schwer auflöslich» 
und wird durch Fällung des Harzkali mittelst eines Kalk- 

salzes erhalten« Seine Formel ist Ca Co. ~ Kolvphon- Ba- 
ryt (100 Harz , 14 Baryt) und Kolophon- Strontian (1 00 Harz 

9,39 Str.) sind nach den Formeln BaCo und SrCo zusam- 
mengesetzt. — Das Kolophon-Kupferoayd enthält gegen 100 

Harz 7,14 Kupferoxyd, ist also Cu Co, Es schmilzt in der 
Hitze. Aus seiner Auflösung in Äther wird durch Eisen das 
Kupfer regulinisch gefallt, und es. bildet sich eine dunkel- 
rothe Auflösung von Kolophon- Eisenoxid. — Mehrere an- 
dere Harze verhalten sich gegen Basen dem Kolophonium 
ähnlich , so das Guajakharz , das Harz des Gummigutts, das 
Harz, welches durch Einwirkung der Salpetersäure auf 
Kork entsteht, u. s. w. Hundert Theile Guajakharz ver- 
binden sich mit 43,7 Bleioxyd , 8,7 Alaunerde , 7,5 Ammo- 
niak; 100 Korkharz mit 6,1 Ammoniak; 100 Jalappenharz 
mit 2,2 Ammoniak; 100 Sandarach mit 2,0 Ammoniak; 100 
Mastix mit 2,8 Ammoniak (s. auch Poggendorß's Annalen, 
VII. 3ii). 

70) Schwefelantimon-Schwtfelnatrium. Dieses Schwe- 
felsalz, welches in Krystallen erhalten wird, wenn man 
gemeines Schwefelantimon mit einer Auflösung des (aus 
Glaubersalz durch Schmelzen mit Kohle erhaltenen) Schwe- 
felnatriums digerirt, und die Flüssigkeit abdampft, besteht, 
nach Dußosy aus 44» 45 Schwefelantimon , 33,63 Schwefel- 
natrium und 21,92 Wasser (Berlin. Jahrb. d. Pharmazie, 
28. Jahrg. 2. Abtheil. S. 216)« 
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g) Ml i e r a I I e i, 

71) Polyhalit von 77c, und zwar: a) rother krystalli* [ 
sjrt$r; 4) rother derber; c) grauer» Nach Berihisrx 

d) V) c) | 

Schwefelsaur. Kalk , . 40,0 -~ 45,0 ■?— 40,0 

» Natron • f 37,6- *-* 44,6 — 39,4 

» Bittererde o,5 — «*— — 17*6 

Kochsalz i5,4 *»' 6,4 ■*— » 0,7 

Ei&enoxyd und Alaunerde 4,5 — 3,o — 4,3 

■ ' ■ ■ ■ 1 

98,0 f- 99,0 -~ 92,0 
(Jnnales des JSines, X, 260). 

79) Phosphorsaurer Kalk* an? den Steinkohlenminea 
Ton Fins; nach Berthier: 36,3 Kalk, 3 1,0 Phosphorsäure, 
9,6 Eisenoxydul, 9,0 Alaunerde, 12,0 Wasser, Erdharz 
und Kohlensaure. Summe 97,9 (annale* des Mine** XI, 
I43)t 

78) Bitlerkalk , aus der Nachbarschaft von Jedburgh, 
(n Schottland 5 nach Copland : 

Kohlensaur, Kalk , , , , 45 — ^ 5a — - 53 

^ Bitter erde , , 33 — 35 -r- 1$ 

* Eisen . , . 16 -^ « 8 — r- 37 

Alauuerde , , , , , , 6 — 7 — 5 

|00 — r 100 -rr- 1 OO 

(Jarneson*s Edinburgh New PhÜQSQphicaUoarnah Nro. /. 1826, 
p. 190), — Bitlerkalk aus der Gegend von Bristol; nach 
Gilby\ 53,5 kohlens. Kalk, $7*5 kohlens. Bittererde, 0,8 
Eisenoxyd, 7,0 unauflösliche Substanz. Summe 98,8 (Tran$- 
qctions qfthe geological Society , fo/. ij^. Parf, //. p. 210 *). 

74) TPltheriti aus $hrop$hire; nach Mkin: ()6,3o koh? 
lens. Baryt, 1,10 kohlens. Strontian, 0,90 schwefeis. Baryt, 
o,5o Kieselerde , o,25 Alaunerde und Eisenoxyd. Summe 
99,05 (Transactions of the Gealogical Society^ Fol. IV* Part. //, 
p. 438). 

75) Schwerspalh von Pyrmonts Naoh Brandes und 






) V«rgl. diese Jahrbücher, Bd. IX, S. ao3. 



Grüner l 911,2 schwgfels. Baryt , 3;d' schwefeis. Strontian, 
©•5 6chwefe4s } Kalk, .2,4- Wasser, 0,2 Eisenoxyd mit Spa- 
ren von Manganoxyd, 0,8 eisenhaltige Kiesel- und Alaun- 
erde. Summe 99,1 (Archiv des Apotheker -Vereins, XVI* 
98; Schweiggers Journal, XL VI. 245). 

r 

76) Bergkrystaü. Ein yoh Heß anälysirtes Exemplar 
lieferte: Kieselerde 95,0; Eisenoxydul 4,6; Alaunerde 6)9. 
Summe 99,^' {Kästner* s Archiv, V. 325). 

77) Feldspath. Folgendes sind die Resultate mehre- 
rer von Peschier vorgenommener Analysen : a) Adular vom 
St Gotthard, schon yon Fauquelin analysirt; b) grüner 
Feldspath aus Sibirien, welchen gleichfalls schon Vauque- 
lin nnalysir^t hat ; c) glasiger Feldspath von Drachenfels in 
PVcstphalen , von Klaproih früher zerlegt 5 d) weißer Feld- 
spath aus Auvergne ; e) Andalutit aus Tirol , von' dem Bran- 
des eine Analyse bekannt gemacht hat. 

a) b) • c) d) e) 

. Alaunerde • • 20,00 — j5,q — 14,00 — 20,00 — *9*7S • 

Kieselerde . 48,76 — 56,o — - 6o,5o — 61,00 — 54,00 

Eisenoxyd. . 3,75 — 3,o — 2,i5 — 1,75 — 4,80 

Kali.. .... .^4,00—10,4 — 3,8o — — - — ■ — 

Natron. . , . — t -rr — — 5,oo. — 14» 1 ® — 4>3o. 

Titan (oxyd?) 10,09. — » 2 f0 — 10,00 — . 3,25 — i5,5o 

Wasser . . . . — — 1,0 — 0,75« — o,5o — • *,oo 

" 96^*0 -i-« 97,4 — 96,20 — 100,68 *)■ — 99j35 

(Ann. dp Chimio *t de Php.s. T. XXXI, p. 294). 

• . . 

78) Albit aus dem Wildthale bei Freiburg im Breis- 
gau , nach R. Brandes: 69,8 Kieselerde, 18,2 Alaunerde, 
0.6 Kalk, 10,0 Natron. Summe 98,6. (Schweiggers Jour- 
nal, XL VII. 3 18). Verg!. diese Jahrb. Bd. VI. S. 35 1, 
Bd. VII. S. i58. 

79) Glimmer '. C. G. Gmelin untersuchte einen gelb« 
lieh grauen, in vollkommenen sechsseitigen Tafeln kry- 
stallisirten Lithonglimmer von Zinnwald in Böhmen, des- 
sen spezif. Gew. bei -J- 1 1 ° R. es 3,ooo war. Die Analyse 



*) Im Originale steht die Summe 97,68» & 
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gab: 46,333 Rieselerde, 14,141 Alaunerde, 17,973 Eben* 
oxyd, 4,573 llanganoxyd, 4,900- Kali, 4,206 JLtthon, 8,53o 
Flufssäure, o,83i Wasser« Summe 101,387 (v. LeonhartCs 
Zeitschrift für Mineralogie, 1826, Bd. I. S. 481 »). 

80) LepidoUtK Turner analysirte : a) einen schon 
rotenrothen Lepidoüth vom Uralgebirge , . spe?if. Gew. = 
9,855$ und b) ein sehr reines Muster des gemeinen schwer 
dischen Lepidolith», vom sp. G. 2,8469. Die Resultat* 
waren folgende: 



_ * • 



Kieselerde , 

Alaunerde , 
Manganoxyd 

Flufssäure . 

Kali . . . 

Lithon . . 

Kalk . . , 



*) b) 

5o,35 — . 50,91 
28,3o «— - 28,17 
i 9 93 — 1,08 
6,20 — 4,11 
9»o4 — 9»5.o 
5,49 — 6,67 
Spur — — 



. 99,61 — 99,44 

(Brewster's Edinburgh Journal qf Science, Nro. IX. ß June 
1826, p. 162). Vergl. Bd. IX. dieser Jahrbücher, S. 208. 

81) MesoU Das von Berzelius 2 ) mit diesem Nahmen 
bezeichnete Mineral hat Hisinger nun auch in Blasenr&u- 
men der Lava vom Annaklef bei Röstonga in Schonen ge- 
funden. Seine Analyse gab: 4 2 > l 7 Kieselerde, 27,00 Alaun« 
erde, 9,00 Kalk, 10,19 Natron, 11,79 Wasser (Summe 
100,1 5), Hieraus folgt die Formel: NS % -f- C S x -f 5 A S 
-f-4^7-» während Berzelius aus dem Besultate seiner eige- 
nen Analyse die Formel jYÄ* + 2 CS x -\-yAS-\*1l Aq. ablei- 
tete (Berzelins, Jahresbericht, übers, v. Wöhler, V. 217). 

82) Prehnil. Folgende drei hierher gehörige Fossi- 
lien hat JValmsledl zerlegt : a) Koupholith vom Montblanc, 
b) strahligen Prehnil von Dumbarton, c) Prehnit von Edel- 
forfs {Kirwari's Edelith): 



l ) Vergl. hiermit Turner's Analyse eines Li thongt immers von 
Zinnwald , in diesen Jahrbüchern ,. Bd. IX. S. 208« 

*) Jahresbericht über die Fortschritte der physischen Wissen- 
schaften. Aus dem Schwedischen übers, von C. G. Gmelin. 
Dritter Jahrg. 1824 9 S. 147« 
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Kieselerde . 
Alaunerde • 
Kalk. . . 
Eismoxydul 
Eisenoxyd . 
Manganoxyd 
Wasser • • 




*) h) c) 

44,71 — 44,10 — 43,o3 

23,99 — *4**6 — 19,80 

25,41 — 96,43 — 26,28 

i,s5 — 0,74 — — 

~ — — — 6,8t 

9 1Q — — — - 0,l5 

4t45 — 4fi8 — 4,43 



100,00 — 99,7 1 — 100,00 

"Hieraus leitet W* für den Prehnit die allgemeine Formel 
OP+SAS+Aq. (oder, wie Bemlius su schreiben rol> 
schlägt, Aq.S + 2CS+3AS) ab, welche nur nach den 
Terschiedenen Fandorten des Minerals einige Modifikatio- 
nen leidet 80 ist z.B. der Koupholith V^^-f 3^«S-f-^<7* 

und der Prehnit ron Edtljorjs O «S» 4. s(p\s + Aq. (Ber- 
setftt*, Jahresbericht, übers, von WöKLer^ V. S. 217)» 

83) Granat ')• Nach y. Kobell's Analysen ist die Zu- 
sammensetzung a) des hjazinthrothen und pomeranzen- 
gelben Granates aus Piemont; b) des krystallisirten Gra- 
nates ans dem ZMerthale; c) eines dichten (derben) Gra- 
nates ans dem Stubachthaie: 

a) b) c) 

Kieselerde « . . . 41,70 « — 36, o — 38,83 

Alaunerde . . . • 191 11 — 17,0 — 17,06 
Kalk ...... 29,64 — 9,2 — 31,69 

Eisenoxyd . . . . 7,35 — 38,o — 10,00 



N* 



97,80 100,2 97*58 
Das hier unter a) angeführte Mineral ist, nach K's. Mei- 
nung, mit yollem Rechte als hystaüisirter Kaneelstein an- 
zusehen *), und den Kaneelstein überhaupt betrachtet er 
als eine Varietät des Granats (Kästner'* Archiv, V. 164)* 
— He/s hat einen Granat von dem Dorfe Pitkaranda (am 
Ladogasee in Rujsland) analysirt, und darin gefunden: 
Kieselerde 35,55; Eisenoxydul 32,75 j Kalk 22,88; Alaun- 

«) Vergl. Bd. VII. 8. 159. K. 

*) S. die Analysen des Kaneelsteins , Bd. VI. S« 349 9 und Bd * 
VII- S. 157. K % 
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erde S,4o ; Bittererde 4, oo ; Summe 98,58 {Kästners Ar- 
chiv, V.. 3»8).— Der Pvrpp von Meroniz in' Böhmen be- 
steht nach der Analyse des Grafen Trolle- Waclümäisltr 
aus 43,70 Kieselerde, 6,62 braunem Chromoxyd ^ 23,40 
Alaunerde, 3,68 Manganoxydul, 11,48 Eisenoxydul, 5,6o 
Bittererde, 6,72 Kalk. Summe 100,10. (F. Leonharcts 
mineralogische Zeitschr*..i826,. Bd« II. S. i65). 1 — End- 
lich hat p« Kobell in dem Pyrop vom Stiefelberge in Böh- 
men gefunden: 42,080 Kieselerde, 20,000 Alaunerde, 20,200 
Bittererde, io,45o Eisenoxydul, 1,993 Kalk, 3,oi 3 Chrom- 
saure, o,320 Manganoxyd. Summe 98,056 {Kastners Ar- 
chiv, VIII. 447, IX* 344). Vergl. auch: v. Kobeü zur 
Kenntnifs des Granats (Kästner' s Archiv, X. i5). 

84) Vesuvian. • V. Kobell untersuchte : a) den Vesu- 
vian von der Alpe de la Mussa; 6) den Yesuvian von 
Monlzoni: 

*) *) 

Kieselerde . . . 84,848 — 37,644 

Alaunerde , . . 20,713 — 1 5,4 18 

Kalk . . . ... . 35,609 — 38,240 

Eisenoxydul . • . 5,400 — 6,4'ao ■ •■ * 

Phosphorsäure • . 1,222 — 1,249 *) 

97>79 3 — 9 8 >97V 
(Kastners Archiv, VII. 399). 

85) Steinkeilit (Cordierit) von Orijerfvi in Finnland» 
Nach t>, Bonsdoiff: 49,()5 Kieselerde , 32,88 Alaunerde, 
io,45 Bittererde, 5, 00 Eisenoxyd , o,o3 Manganoxyd ; i,65 
flüchtige Theile. Summe 99,96 (Memoires de VAcaddmie 
imp. de Petersbourg * IX. 376)* 

86) Serpentin. Peschier analysirte den gemeinen Ser- 
pentin : a) aus Sachsen , 6) aus der Oberpfalz , 0) aus dem 
Val d'Aosta: 



*) Nach einer spätem Bemerkung KobelVs (Kaslner's Archiv, 
VIII, 3*4) ist die Phosphorsäure nicht ein Bestandteil des 
Vesuvians, sondern nur durch das zur Analyse angewendete 
Kali hinzugekommen. Phospliorsäure ist nähralich, wie K. 
beobachtete, eine Verunreinigung sowohl der Pottasche, als 
des rohen Weinsteins , und also auch des daraus bereiteten 
Kali. 
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a) b) c) 

Kieselerde 4 -. . . . 21,26 — m*o — 84,70 

Bittererde • . . . . 89,00 — - 39,0 "•— 28,00 

Alaanerde 11,00 — 17,0 — 2,35 

Kalk ....... o,i5 — 2,0 — 1,00 

Eisenoxyd . # . . . 7,00 — 12,0-— 6,25 

Mangan (oxyd?) ♦ • . i,5o — 2,0 — 1,00 

Titan (oxyd?) '. . . , 5,25 — 6,0 — 8,00 

Natron • • • . ' ♦ • 12,00 — 6,0 — 4,00 

Wasser und Kohlensaure 11, 85 — 5,5 — i3,5o 

99,00 — ioi,5 — 98480 

banales de Chimie et de Physiqae, T. XXXI. Mars 1826, p. 
?9 8). 

87) KrystaUisirter Asbest vom Ladoga-See. Nach 
Jiefs: Kieselerde 45,57; Eisenoxydul' 19,73; Alaanerde 
3,oo; Kalk 4*4° 9 Bittererde 23,405 Wasser 2,00. Summe 
98,10, — *> Ein zweites Exemplar, von einem andern Fund- 
orte derselben Gegend , lieferte : Kieselerde 54,oo ; Eisen- 
oxydul 17,385 Alaanerde 3,4o; Kalk 1,00; Bittererde 22,02, ; 
Wasser, 1,00; Mangaooxyd, Spuren. Summe 98,80 (Käst- 
ner* s Arohiv för die gesammte Natur lehre, Bd* V. S. 3*i). 



■ 



88) Tajelspath von Criklowa in Ungarn. Nach JS* 
Brandes: 60,0 Kieselerde» 46,6 Kalk, 1, 5 Kohlensäure, 
2,0 Wasser. Summe 100,1 m y (Schweigger' s Journal, XL VII. 
246). — Tafelspath von Pargae; naoh v. Bonsdorffi 52,58 
Kieselerde v44t48 Kalk, 0,68 Bittererde, 1,1 3 Eisenoxyd, 
0,99 flöchtige Theile. Summe 99,86 (Memoire* de* l'Aca- 
dimie imp. de &> Peler.sbourg , IX. 376* Zu vergleichen: 
Sejrberfs ß Klaproth's und Ro*dV Analysen des Tafel $patfres, 
in diesen Jahrbüchern , Bd. VI, S* 349)* 

89) Jamesonit (axotomer Antimonglan&Yon Mohs). Naoh 
H. Rose: 40,7a Blei, 34,4o Antimon, 2,3o Eisen, 0,1 3 
Kupfer, 22,1 5 Schwefel. Summe 99,73» Hiernach stellt 
H. , indem er das Schwefeleisen als unwesentlich ansieht, 
die Formel 3Pb$ + aSb*S 3 auf (Poggendorffs Anpalep» 
VHL ioo). 



*) Im Originale steht 99,;. Vielleicht 13t ein Druckfehler \x\ 
einer der Posten^ R. 
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oo) Zinkblende *). Berthier analysirte braune Blende : 
d) ron Luchon in den Pyrenäen, b). ans England, e) von 
Cogotin im far- Departement Die Resultate waren fol- 
gende : 

a) b) 6) 

Zink 63 9 o — 6 1,5 — 5o,t 

'Eisen 3,4— 4*o — ' io,8 

Schwefel. . . . 33,6 — 33,b — 3o,s 
Gangart . . . • — — i,5 — 6 f 8 

ioo,o — 100,0 — 98,0 
(Annalts des Mines, /X 4 l 9)* 

91) Flußsaures Cerer von Bastnäs. Nach Hisinger: 
75,7 Cereroxyd, 10,8 FJufssäure, i3,5 Wasser (Bcrzelius* 
Jahresbericht, übers« v. fVöhler, V. 199). 

\ 

9*) Kobaltkieß (Glanzkobalt) , ton Musen bei Siegen *). 
Eine neue, von Wernekinck angestellte , Analyse gab fol* 
gendes Resultat: 53,35 Kobalt, 2,3o Eisen, 0,97 Hupfer, 
4t,46* Schwefel« Summe 98,87* Als annähernd stellt W^ 
hiernach die Formel FeS 2 -f-iaCo x S 3 auf (V. Leonhard's 
Zeitschrift für Mineralogie, 1826, Bd. ll/S. 36). 

• • 

93) Dioptas. Vawquelin hat eine neue Analyse die- 
ses Minerals unternommen , und dabei ein Resultat erhal- 
ten, welches aufserordentlich von den früher durch Lo- 
wilz und Vauquelin selbst gefundenen abweicht« Man fin* 
det hier alle drei Analysen zusammengestellt: 



«) VergL diese Jahrb. Bd. VI. S. 353. K. 

*) Eine frübere, mit nicht ganz reinem Minerale vorgenom- 
mene Analyse dieses Minerals findet man in diesen Jahrbü- 
chern , Bd. VI. S. 355. Ich setzte dort der angeblichen 
Summe der Bestandteile (99.94) ein ? bei , in der Unge- 
wifshcit; ob ein Druckfehler in einer der Posten oder in 
der Summe, die Unrichtigkeit der letztem verursacht habe« 
Durch des Verfassers Wiederhohlung jener Zahlen wird 
aber nun sichtbar, da fs der Fehler blofs in der Summe 
liegt (welche 94)94 sc y n mufs). Ä". 
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. Loufilz Fauquelin 


Kieselerde . 
Kupfer oxyd • 
Wasser . . 
Kohlensäure . 
Kalk ... 


früher jetzt ') 
. 33 — 28,57 — 43,i8i 
.55 — 28,58 — 45,455 
12 — — — n,364 
i — — 18,67 — — 
. ~ — 24,18 — -J~ 



100 — 100,00 — 100,000 
(Bulletin des Sciences ' phjsiques , Mai i8a5). 

94) Fahlerz von Sainte- Marie -aux*Mines\ nach Ber- 
thier: £9,2 Kupfer, 25,o Arsenik, 4)5 Eisen, 4,5 Antimon, 
22,8 Schwefel, 1,0 Silber. Summe ^7,0 - (Annales des 
Mines, XL i23). 

95) Gediegen Silber , von Curcy % nach Berthien 90 
Silber, 10 Hupfer (Annales des Mittes* XI. 70). 

■ ■ * 

96) Platinsand. Osann fand in dem Platinsand aus 
Ruf dank) von welchem Laugier zwei Proben untersuchte 
(Jahrb IX 240): 80,87 Platin, 11,07 Rhodium, 2,3o Ei* 
sen, 2,o5 Kupfer, 1,64 Palladium, 0,79 Schwefel, 0,1* 
unauflöslichen Rückstand, eine Spur von Iridium.. Summe 
98,83 (Poggendojjfs Annalen» VIII. 5o5). 

97) Iridium- Erz. Die in dem rohen Platin aus Peru 
und von 'S. Domingo vorkommenden Körner, welche nach 
*TV6llaslon nur aus Iridium und Osmium bestehen, ent* 
halten., einer nun von Thomson vorgenommenen neuen Ana* 
lyse zu Folge, auch etwas Eisen. Das Resultat dieser 
Analyse war nähmlich folgendes: 

Iridium . . • , . 6,43 oder 72,90 
Eisen . . . . ; . o,a3 * 2,61 • 
Osmium *)■' . i~ . 2,16 » 24,49 



^mmm»m* 



8,82 100,00 . 

t 

(Annals qf Philosopfiy j Jan. 1826, p* 17)» 

*) Diese Bestandteile sind berecbnet nach Abzug von eihee- 
. mengten 8 p» Ct. kohlensauren Kalks und 4 p. Ct. Eisenoxyds« 

9 ) Durch Subtraktion der andern zwei Bestandtbeilc vom Gan- 
zen bestimmt» 
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()8) Elastisches Erdharz (Elaterit). Henry A. j« hat 
eine vergleichende Analyse des elastischen Erdharzes (mi- 
neralischen Kautschuks) a) aus England (Derbyehire) , und 
6) aus Frankreich (aus den Kohlenminen ton Monirelais 
unfern Angers) unternommen* * 

Kohlenstoff. . . . . ■ •- 5s 9 2So — 58,*6o 

Wasserstoff 7i49& — 4*890 

Sauerstoff '40,100 — 36,746 

Stickstoff* o,i54 — 0,104 

100,000 — 100,000 

(Journal de ChimU medicale, L 18. — - Annale of FhüosopJiy, 
Jan. 1826, p. .70). 

99) Torf. Brandes und Grüner haben den Torf aus einem 
Lager bei Pyrmont chemisch untersucht* Die Analoge von 
8840 Theilen gab: 1990,0 Wasser; i83o,o eigentümliche 
Torfsubstanz (etwa 60,0) mit Pflanzenfaser; 39,4 krystal- 
lisirtes schwefelsaures Eisen oxydul ; 43,4 krystall. schwe- 
feis« Kalk; 14,5 überbasisches schwefeis. Eisenoxyd; 8*4 
Eisenoxyd mit phosphorsaurem Kalk? 4,1 fröie Schwefel« 
säure \ Spuren von Phosphor säure, phosphorsaurem Kalk, 
einem harzigen und einem wachsähnlichen Stoffe. Summe 
386o,3 (Schweigger' s Journal, XL VI. 475).-— Bergsma er- 
hielt bei der Zerlegung von Torf: 49,20 holzartige Sub- 
stanz, i3,oo tHmin , 1,80 wachsartige Substanz, 3,96 har- 
zigen Stoff, 0,42 Eisenoxyjl, 3,8o Kieselerde, 4,5o schwe- 
felsauren Kalk , 2,70 phosphorsauren Kalk, i2.5o Was- 
ser. Summe 98,2a *) (Buchners Repert« d. Pharm. XXI. 
498). 

100) Meteormassen* a) Meteorstein yort Nanjemoy in 
Maryland. Am 10. Februar 1825 herabgefallen» Nach 
Chiltons Analyse besteht dieser Stein, und zwar a) der 
yom Magnete anziehbare Theil, b) der vom Magnete nicht 
gezogene Theil, aus: 



*) Hier mufs ein Druckfehler liegen« Die Summe macht nur 
91,88. K. 
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a) b) 

Eisenoxyd 96,00 — 24,60 

Nickeloxyd . « . . 5,oo — - 3,20 

Kieselerde und andere erdige Stoffe i3,84 — — 

Kieselerde • . • • — — 59,60 

Bittererde _ . _-, 10,40 

Kalk . . — — i f 8o 

Alaunerde ■• . . . — — . 0,20 

Schwefel • . . . Spur — 6,08 

TT4^84 ') — 104,88 

(Philosophical Magazine and Journal, AVo. 334, Febr. 1826« 
p. 103 , 104). ' 

b) Die eingeschmolzene Bitburger Meteor eisen -Masse *) 
hat John analysirt. Sie enthält: 78,89 Eisen, 4,5o Schwe- 
fel, 8,10 Nickel , 3,oo Kobalt, 0,08 Siliciura, 5,5o Kiesel- 
erde, Alaunerde und Eisenoxyd, als Gemengtheile , Spu- 
ren von Selen und von einer eigentümlichen kohligen Ver- 
bindung.' Stromeyer fand im Bitburger Meteoreisen: 81,8 
Eisen, 11,9 Nickel, 1,0 Kobalt, 0,2 Mangan, 5,i Schwe- 
fel (V. Leonhard's Zeitschrift für Mineralogie, 1826, Bd. I. 
S. 434). * 

h) Mineralwasser 

1 01) Brande hat das Mineralwasser aus einer Quelle 
im grofsen Parke zu Windsor (Quarterly Journ. qf Science,. 
Nro. XL. Jan. 1826, p. 264), und Steinmann den Sauer- 
brunnen von Bilin analysirt (Sckweigger's Journal , XLVI11. 
i83). Diese letztere Untersuchung zeigte die Gegenwart 
von kohlensaurem Lithon. — Prof. P. T. Meißner zerlegte 
d) die Salzsoole von hehl, b) die Salzsoole von Hallstadt, 
c) das Schwefelwasser von hehl, und fand in 3000 Thei- 
len von jedem. dieser drei Wasser: 

«> 6) «) 

Kochsalz ♦ •• - . 243,64 — 247,98 — 5,4» 

Salzsaure Bittererde 3,58 ~ 0,77 — 1,46 

Schwefels. Kalk . 5,o6 — 3,83 — 6,oo 

» Natron . . 5,29 — 4,00 — 6,27 

Hydrothiongas . . — — — — o,o54 

Kieselerde • . . i,45" — i,4® — 1 j^° 

*) Der Üb er schuf» in beiden Analysen rührt von der Oxydation 
des Eisens wahrend des Ganges der Operation her. 

2 ) Ve/gl. Schweiggers Journal, XLII. Bd. 1 lieft. 
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Die beiden Soolen enthalten übferdiefs eine, nicht bestimmte 
Menge Brom (s. Nro. i) (Österreichischer Beobachter, vom 
18. Julius 1827, Nro. 199)« — 

r 

• 102) Regenwasser. Brandes untersachte während des 
ganzen Jahres 182S die Meteorwasser seines Wohnortes 
(Salzuflen) , und bestimmte sowohl die Menge als die Art 
der darin enthaltenen festen Bestandteile. Zehn Millio- 
nen Gewichtstheile gaben im Monathe Janner 65, Februar 
35 > März 21, April 14 1 Mai 8, Junius 11, Julius 16, 
August 28, September 21, Oktober 3i , November «7, 
Dezember 35 Theile Rückstand, Man sieht hieraus , dafs 
die Menge fester Stoffe im Meteorwasser zur Winterzeit 
gröfser ist* als im Sommer. Nur selten konnte durch Rea- 
gentien gar keine fremde Beimischung entdeckt werden. 
Der feste Rückstand (aus 36o Unzen nur 2V4 Gran be- 
tragend) enthielt Pjrrrhin (Jahrb. IX. 179), Harz , Schleim 9 
Kalium-, Natrium- und Magniitm- Chlorid, schwefelsaure 
unj> kphlens. Bittererde, schwefeis. und kerhlens. Kalk, 
Eisenoxyd und Manganoxyd und ein Ammoniafoalz (Sal- 
peters. Ammoniak?). Der Gehalt an Chlorkalium ist kaum 
wahrnehmbar (Schweigger' s Journal, XL VIII. i53jU 

iü3) Flufswasser. Um die Menge der in dem Flufs- 
wasser enthaltenen Luft zu bestimmen, hat Vre mehrere 
Versuche angestellt. Diesen zu Folge lieferten 18000 
Raumtheile nachstehender Wassergattungen die beigesetzte 
Anzahl Raumtheile an Luft. 

Kanalwasser (im Winter) #8°, oder — 



Filirirtes Flufswasser", aus den Röhren 37,5 

der Cranston Hill Company zu Glasgow /j54 * ~ 

Filirirtes Flufswasser, aus den Röhren 09,65 

der Glasgower Wasser -Gesellschaft, 460 



Wasser, welches unmittelbar aus dem 4° 

Clyde- Flusse geschöpft wurde, als 
derselbe durch Winterregen etwas 



angeschwollen war 5o5 



» 



35,64 

Die Luft aus den ersten drei Wassergattungen bestand 
zu °/io ans atmosphärischer Luft, und zu */m aus kohlen- 
saurem Gas; das Wasser aus dem offenen Flusse enthielt 
pur V20 Kohlensäure« Die Versuche wurden bei einer Tem- 



peratnr tob 55° Fahrenh* vorgenommen {Qmrterlr Jcürhäi 
of Science, 1816, und Brewsler's Edinburgh Journal qf Science, 
Nro. IX. June 1826, j>« i83). 

i) Organische S t o f £ e. . . 

104) Aepfelsäuie. Nach Frommherz • besteht diese 
Säure aus: 

. . Berechnung . .Analyse 

Kohlenstoff S'/iAt 1 ) *=s 267,52 =* ' 2^,36 — 2^,297 
Sauerstoff 6 '* ' = 600,00 === 65,8$ — 65,947 " 
Wasserstoff 7 » == 43,702*= 4,79 — 4,756 

911,22 100,00 100,000 

Im äpfelsauren Blei fand F. bei zwei yersehiedenen: Ver- 
suchen : . ; ■ 

Äpfelsäure ... ., 39»V7-—- . ?9i375 .■ »• 

' Bleioxyd . . . • 6o,U3 — 60,625 

(Schweiggtr** Journal , XL VII. 1). 

* ' !■ * ■ .\. ..." . . ■ - . 

. io5) Acide capriaue (Kuhsäure' *). ' Chevreut fand diese 
▼on ihm entdeckte Öäure zusammengesetzt juiis :- 

Sauerstoff Sk es 3oo,oo as «16*16 
Kohlenstoff ift » ses i3?5,84 ob 74,10 ; : ?..-. . 
- - Wasserstoff^ ». es ■ 181^07. od 9*75 ■« = v 



.. . . \r . ■ t '/• 



i856.qi— - 100,00 

.Nach der Analyse des kubsauren Baryt* (Jahrbücher, VI. 
317) zu schliefsen, sollte das Atomgewicht der Säuress 
1695,2 seyn (ChevreuX* Recherche* sur les corps gras dori- 
gine ausmale. A Paris , 1823). 

106) Talg- oder Stearinsäure »), Matgatinsäur* and 

■ . *_« • 

■ • - • ■ r 1 ■ • • 



*) Die Annahme dieser gebrochenen Zahl gefcftrt unter die un- 
suläfslicben Freiheiten. <£» 

• a ) Den im VI. Bande dieser Jahrbuch er, A.'<tt&, Mofs französisch 
benannten Säuren : AciÄe capriqde, caproYque, hirditfue; sind 
die so widerlich als .möglich klingenden Nahmen: Kuhsäurt, 
Ziegensäure , Bocksdorne , gegeben worden; »■•■„ K* 

3) S. diese Jahrbücher, VI. 433. 

J*hrb, 4. pol/t. ln»t. XI. Hd. l5 



ChUäure. Diese drei Säuren 

Mafscn zusammengesetzt: 

Stearins. Margarins. 
Sauerstoff .... 7.37? — 8,937 — 
Kohlenstoff .... 8o,i45 — 7«,,'j53 — 
Wasserstoff. . . . 12,478 — 19,010 — 



cli Chc\>reul, folgender 



Öttht. 

7.^99 
80,(143 
ii,35q 



Stearins 


Ma, 6 »,in». 


Öhl«. 


5 Atome 


— 3At. — 


5 Ar. 


ro » 


- 34 • — 


70 > 


5 > 


— 65 . — 


117 . 


les corp 


grdt). 





100,000 10", 000 — 100,00t» 

Setzt man, nach Bcrzelitis, das Atomgewicht des Osy- 
gensnioo, des Kohlenstoffs = 76,43. und des Hydiogen* 
= 6244; so lassen sich für obige Resultate nachfolgende 
stö'chiumetrische Berechnungen aufstellen. 

Sauerstoff . . . 

Kohlenstoff . . . 

Wasserstoff. . . 

(Chevreut, Recherche* & 

107) Welnühl und Schu>rfeln*;in3äwe, Durch neuere 
Versuche hat Hennell die von ihm früher über die Zusam- 
mensetzung des Weiiiühls milgeiheilien Angaben (s. Jahrb. 
IX. 279) vervollständigt. Ei kochte Weinöhl mit Ätzkali- 
lauge bis zur Trockenheit, machte den Rückstand rolhglu- 
liend , loste ihn in Wasser auf, nexlralisirte das überschüs- 
■ige Kalt durch Salpetersäure, und setzte Baiyum- Chlorid 
*u. Es fiel schwefelsaurer Baryt nieder, dessen Menge 
auf 37 Schwefelsaure in 100 Weinöhl schliefen liefs. Die 
Analyse mittelst Kupferoxyd zeigte in 10 Weinöhl 8,3 Was- 
serstoff und 53,7 Kohlenstoff an. 
kommen fast genau dem gefundoi 
gleich. Miihin ist das Weinöhl ei 
feisäure mit Kohlei 
aufser dem die Säi 
veränderliche Menge blofs dai 

dert sich beim Stehen oder in der Kälte zum Theil krystal- 
linisch ab (Jahrb. IX. »79). — Wenn man Weinöhl mit 
Wasser und kohlensaurem Baryt im Wasserbade erhitzt, so 
entsteht unter Brausen eine Auflösung , welche beim Ab- 
dampfen schwefelsauren Baryt fallen lätst , hingegen , wenn 
man sie durch kohlensaures Kali präzipitirt und dann bei 
-J. i5o° F. verdunstet, blatterige ftiystalle eines dem chlo- 



b fohlenden 38 p. Ct. 
en Schwefelsäure ■ Gehalt 
e Verbindung vonSchwe- 
von letzterem ist jedoch 
ml. 'ii Antlieile noch eine 
ufgelöst, und dieser son- 



rigs. ftati nicht Unähnlichen, ganz neutralen Salzes ltaferfi 
Dieses Salz fühlt sich fettig an, ist im Wasser und im Wein*» 
geist sehr leicht auflöslich , verbrennt mit Flamme, und hin* 
terläfst dabei saures schwefeis, Kali. Die Analyse gab in 
100 Theilen des Salzes folgende Bestandtheile : 

berechnet gefunden 



Ball * * * i At. sb± 58q,t)i == 28,63 — 28,8/1 

- Schwefelsäure * » =r ioo2,33 t=±s ;> 48,65— 48,84 

Kohlenstoff .4» =' 3o5,?4 =± 14,84 *-*-• 13,98* 

Wasserstoff * $ » ==, 49,95 = 9,42 — 2,34 

Wasser. ♦ ♦ i » eö 119,48 =s 5,46 — 7,00 

■ " ' ' t ■■! < .. J i , k p , - n 

2060,41 IQOjOO' 101,00 

Zur Neutralisiruhg des Kali ist nur die Hälfte^ der inrhan-» 
denen Schwefelsäure nöthig) die andere Hälfte ist demnach 
durch den Kohlenwasserstoff neutralisirt Bei einer ver- 
gleichenden Untersuchung neigte sich, dafs dieses Salz ifnd 
das schwefelweinmure Kali Vollkommen identisch sind. Mail 
erhält ferner ein gleiches Salz , wenn Schwefelsäure, 
tlie ungefähr ihr achtzigfaches Volumen von öhlbildendem 
fiase absorbirt hat (s. Jahrb. IX. 269) mit Kali gesättigt wird« 
Die Schwefel* Weinsäure ist, wie aus dem Angegebene» 
folgt , keineswegs , wie man bisher glaubte , eine Verbiü* 
«lang von Unterschwefel säure mit einem eigentümliche*, 
organischen Stoffe • sondern besteht aus Schwefelsäure und 
Kohlenwasserstoff, letzterer in dem Verhältnisse des öhlbildeiH 
<den Gases zusammengesetzt *) (Philoeophical Magazine and 
Journal^ Nrp. 343, Nov t 1826, p.364)» — Indem. Heeren den 
sckwejelweinsaureti Kalk durch Verbrennen mittelst ftupfer,- 
oxjd analysirte, erhielt er Resultate, welchen zu Folge die 
(gemäfa der bisherigen Absicht) mit der Unferschwefel- 
säure verbundene organische Substanz aus. 47,76 Kohlen- 
stoff, 1 1,67 Wasserstoff und 40*67 Säuerstoff besteht. Hun- 
dert Theile Wasserleeren schwefelweinsauren Kalkes ent- 
halten 3ö,b6 von dieser organischen Sub stanz (Poggendörff's 
AnnaJen, VlI. 193). Die Resultate* wri Heeren' s Untersu- 
chung; lassen sich auf folgende Art mit ßennefl' 4 Angaben 

■ - r • • r • - . . • ~ 1 

". ■ « . - ■ 

*) Von dem VVcinohle unterscheidet sich die Schwefelvv einsaure 
durch größeren Gelialt an Schwefel säure« über die Eigen- 
schaften und die Zusoiwmfn Setzung des in beiden Verbind«»« 
gen enthaltenen Kohlenwasserstoffes s. m. Uro. i47' 

K. 

15 
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ziemlich in Einklang bringen« Wenn der schwefelweins. 
Kalk 3o,66 p. Ct. organischer Substanz enthält, so besteht 
er überhaupt ans 19,6a Kalk, 49,72 Unter schwefelsaure, 
14,64 Kohlenstoff, 3,58 Wasserstoff, 13,44 Sauerstoff. Die 
angegebene Menge Unterschwefelsäure bedarf 5,5 1 Oxygen, 
um in Schwefelsäure (55,23) verwandelt zu werden. Die 
noch übrigen 6,93 Sauerstoff können mit 0,87 Wasserstoff 
zu 7,1)0 Wasser verbunden gedacht werden. Nach diesen 
Berichtigungen wird die Mischung des schwefelweins. Kal- 
kes auf folgende Art ausgedrückt: 

berechnet gefunden 



Kalk • • • 


1 At. = 


3$6,o3 s= 


19,49 — 19,62 


Schwefelsäure 


2 » =3 


ioo2,33 = 


54,88 — 55,23 


Kohlenstoff . 


4 » S=3: 


3o?,74 sa. 


16,74 — 14,64 


Wasserstoff . 


8 » 0= 


4Qjo5 = 


.. •,74— a,f t 1. 


Wasser * ; 


1.»" es 


112,48 e= 


6,i5.~ 7i8o 



1826,53 — 100,ötf — 100,00, 

und dieses* Salz tirärö deiririach jganz dem Kalisalz« analog 
zusammengesetzt Bemerkt zu werden verdient., dafs so- 
wohl Hehneiti als Heeren' s Aflälyse den Wassergehalt in 
Crofs* und die Metigö des Kohlenstoffs zu klein gegen die 
•Berechnung gegeben hat, während. die berechneten und 
gefundenen Zahlen der übrigen Bestandteile sehr wohl 
mit einander übereinstimmen. 

- . * 

108) Chinin. Nach Gäbet; 72,28 Kohlenstoff, 833 
Wasserstoff, 8,29 Stickstoff, ii,io Ox)' gen (Kastners Ar- 
chiv* VII. 265 *). 

109) Piperiii, Nach GÖbel: 80,95 Kohlenstoff, 8,1 3 
Wasserstoff, 10,92 Sauerstoff (Kaslrter's Archiv, VQ. 265). 

110) Rufs. Bfaconnöt untersuchte den Flatterrufs aus 
dem mittlem Theile eines Schornsteins, unter welchem 
nur Holz verirännt worden war. £r fand darin; Ulmin 
(identisch mit dem durch Kali aus Sägespanen darstellba- 
ren) 3o,2d J thierische (d. h< stickstoffhaltige), im Wasser 

*) Vergl« hiermit die Analyse von Pelletier und Dumas, und 
jene von Brande (diese Jahrbücher, Bd. VI. S. 869, 373). 



22g 

sehr, ini Weingeist aber gar nicht auflösliche Substanz 20,00 ; 
kohlensauren Kalk mit Spuren ron kohlens. Bitter erde 14,66; 
Wasser i2,5o; essigsauren Kalk 5,65; schwefeis. Kalk5,oo; 
easig. Kali 4, 10; kohlige, in Alkalien unauflösliche Materie 
3,85; eisenhaltigen phosphors. Kalk i,5o; Kieselerde 0,95; 
essigs. JÖittererde o,53; eigenthumliche scharfe, bittere 
Substan? o,5o *); Kalium -Chlorid o,36; essigs. A/nmoniak 
0,20; t pisigs. Eis$n, Spuren. Rufs aus einer Ofenrohre gab 
fast das näh mliche, Resultat (Annales de Chunie et de Phy- 
que, T.XXX1. Janvier 1826» p. 3j). 

111) Kienrufs. In 100 Tb. Kjienrufs fand Braconnot: 
79,1 Kohlenstoff, 8,0 Wasser. 5,3 Harz von der Beschaf- 
fenheit desjenigen fossilen Harzes aus der Gegend von £oit- 
don, welches Thomson untersuchte , 1,7 Asphalt, 3,3 schwe- 
felsaures Ammoniak, 0,8 schwefeis. Kalk, 0,6 quarzigen 
Sand , Oj5 Ulmin , q,4 schwefeis. Kali , o,3 stark eisenhalti- 
gen phösphörs. jkalk, Spuren von Kalium -Chlorid (Ann. 
de CJdnu et de Phys. T. XXXI. p. 53 *). 

112) Holzasche. Folgendes sind die Hauptresultate, 
welche Berihier bei der Analyse der Asche Yon verschiede- 
nen E^olzgattungen erhalten hat. 



s 



sc 



Kabine 

4er 

▼•rbranaten Subatans. 



Weilsbache, Holz 

» Kohle . 

Rothbuche , Kohle, . . . 



. • . 



• 



Menge der 
Asche ant 
looTheil. 



2,65 
3,oo 



Gehalt r©n 100 T keile« Aach« 

an 

alkaIUeh.8als.S) | nnaufl.Theil.4) 



l8,9 

17,2 
l6,0 



8l,l 

82,0 



i) Diese Substanz ist 'flüssig, yon öhlartigem Ansehen, gelber 
Farbe, sehr scharfem Geschmacke und nicht flüchtig. Sie 
schwimmt auf kaltem Wasser, löst sich aber doch in einer 
gröfsern Menge desselben auf. Braconnot schlägt für die- 
selbe den Nahmen Asbolin (von a^oXin, Rufs) vor. 

*) Buchner fand im Kienrufs auch ein ätherisches Öbl, welchem 
derselbe seinen eigentümlichen Geruch verdankt (Repert. d. 
Pharmazie , XXIV; ao5). 

*) Unter dieser Rubrik säblt B. folgende Bestandteile auf: 
Kohlensäure , Schwefelsäure , Salzsäure (Chlor), Kieselerde, 
Kali, Natron, Wasser. 

4) Kohlensaure, Phosphorsäure, Kieselerde, Kalk, Bittererde, 
Eisenoxyd, Manganoxyd, Kohle, etc. 



?3q | 




„.».„irH*.». 


Z&X 


OO.U ™ .„^ 


fhgilci A.ch*. 1 


.lh.tJ>cb.S(l>.»U a .s 


Eiche, Kohle 


3,3o 


i5,5 


04,5 






2,5o 


■a,o 


88,0 






6,00 


5,o 


75,o 






5,oo 


10,8 


ÖQ,* 






1,60 


ib,Q 


84,01 




Hotlunder, Holz .... 


1,64 


3i,5 


69,5 




Judasbaum, Holz .... 


1,70 


10,0 


8.,o 






1,57 


»5,4 


84,6 




Chines, Maulbeerh., Holz 




.8,0 


Bi/i 




Weil8erMaulbeerli.,Holz 


»,60 


i5,o 


85,ö 




» t » 




3S,0 


75,0 




Pomeranzenbaum, ]Iolz 




9,fl 


9M 




Weil'se Eiche, Holz - , 




7>5 


qa,5 






i.on 


.6,Q 


84,o 




Falsches Ebenholz . , . 


i,»5 


3i,5 


68,5 








14.0 


85,4 








■ 8,1) 


Ül,3 




Tanne, Kohle .,.,,. 




"3-7 


74,3 






0,63 


5o,o 


5o,o 






1,24 


i3,6 


86 4 






4,4o 


9,° 


81,0 




Kartoffelkraut, getrocknet i5,oq 


4,9 


o,5,8 






99 


71,0 




Tabakwurael ..,,,,) 


12^3 






J 


■erthier fügt seinen Analysen folgende Bemei 


kungen bei: 


i) Heine derselben zeigte die Gegenwart von Alaunerde in 


der Asche , ob sc hon diese Erde in jedem kulliv 


irb;iren Erd- 


reiche vorkommt. Wenn sich zuweilen Spurt 


n von jener 


Erde in der Asche linden, so rühren sie von 


einer geiin- 


gen Menge Thon her , welche an den Würze! 


n der Pflan- 


zen hängen geblieben, ist. a) Die Kieselerde 


ommt selten 


in grol'scr Menge in der Asche der Hölzer vor, a 


uer sie findet 


sich in sehr beträchtlicher Menge in einigen P 


lanzen, und 


vorzüglich in den Gräsern. 3) Schwefelsäure 


, Chlor und 


Phosnhorsaure, welche, an linsen gebunden, 


n der Asche 


enthalten sind, können nur von dem Dünger 


nd von thie- 


rischen Üherreslen hergeleitet werden, 4) 


Jei der Ver- 


gleichung drr Asche von einerlei Sali, wck 


lies aber nuf 


Verschiedenem Boden gewachsen ist, findet m 


n, dafs ihre 



*8« 

Zusammensetaung in ciemlichem Grade abweichend aoj* 
kann ; dagegen findet * wischen der : Asche tob ungleichen 
(aber doch einander- Ter wandten) Pflanzenarten 9 welche anf 
dem nahmlichen Boden gestanden haben , grofse Ähnlich« 
keit Statt (Annalei de Chimie et de Phyeique, T.XXXIL JwU 
let 1826, p. *4o). 

1 1 3) Atant (Asm foetida) In 576 Theilen fand Angelinii 
S99 schwefelsauren Kalk (?on dem er nicht glaubt, dabei 1 
durch Yerfillschung binsugekommen aey), iM Hin, 36 
Gummi, 3a bittere Substanz, 13 flockige Substanz. Ter* 
last 93 *) (GiornaU di Fuica , IX. 173). 



114) Eicheln. Ein ungenannte* Engländer hat 
Früchte analytisch untersucht , und in 35o Theilen der 
ganzen Eicheln gefunden: 71 Stärke, 63 unauflösliche Ma- 
terie , *5 Kleber , 10 Gärbestoff f 181 Eitraktfrstoff, etc. 
(den Verlust mit einbegriffen). — 1860 Gran Eicheln wur- 
den ron den Schalen befreit ; diese wogen 36o Gran , die 
Herne aammt den Kelchen aber *5oo Gran. Durch das 
Verbrennen lieferten die Schalen 4,5 Gran, die Fruchte 
und Heiehe aber so Gran Asohe , welche folgender Mäfsen 
zusammengesetzt war: 

Asche der 

Schalen Iterne u. Kelche 

Kohlensaures Kali . . . . . o,b'3o — 898 

Bali . . - o,8*o — 5,3 

Schwefels. Kalk — — 6,5 

Salsa. Bittererde o,3oo — 0,4 

Kieselerde. o,i$ij5 — o,5 

Eisen (ozjd) 0,025 — 0,1 

Kalk *,oöo — 3,4 

Bittererde • 0,600 — o,5 

Alaunerde — — Spur 

Verlast — — o,5 



i^ 



4,5oo — «o,o 
(Jnnale qfPhiloeepfyr* Jufy 1826, n, 43). 

n5) Tonkabohne (die Frucht von Dipterix odorata, 
*) Die Summe macht nur 670. & 



*3a ■■ ' ~ 

lAnnej Bärlomnii longo,' Gärln.m& Per$. ß Coamarotma odo- 
fxttmy Autlet).^* Sie enthält nach Bouüajr mü Boutron- Cfuw- 
lärd} i) minder "Verseifung fähiges, srus Stearin undElaih 
bestehendes Fett; s) einen eigentümlichen, angenehm rie- 
ehehdenr weder sauren noch alkalischen Stoff, fiftr wei- 
chen Guibourt den Nahmen Coumarin gewählt bat ; 3) Zucker ; 
4) freie Äpfelsäure; 5) äpfelsauren Kalk; 6) Gummi; 7) 
9t*rjunehl;, 8) ein Ammoniaksälz ; 9) Faseratoff. — • Das 
Qqumarin ist weift» .JEa überzieht theils die Oberfläche der 
Bohnen y . theilakryatallkirt es aus dem über dieselben abdei 
sUUirten Wasfc$r in rfcrseitigen Nadeln «oder kurzen Pris- 
men mit schiefen Endflächen. Mehrere seiner Eigenschaf- 
ten stellen das Coumarin dem Kampfer nahe •) (Journal de 
Bhqrmacic* Oct< i8a5). 

116) SalepwurzeU Nach Caventou besteht dieselbe 
aus etwas Guirni}, sehr wenig Stärkmehl, und einer gros- 
sen Menge Bassorin. Sie hinterläfst beim Verbrennen 4 p«? 
Ct.. feste Substanz, welche aus Kochsalz , phosphorsaurem 
Kalk und einer Spur yon schwefelsaurem Kalk besteht. Der 
Sago und die Kassava (Tapioka) enthalten, Cs. Versuchen 
z,u Folge, gar kein eigentliches Stärkmehl, sondern sie be- 
stehen beide aus einer Varietät des Stärkmehls, welche 
durch Mazeriren im kalten Wasser vollständig auflöslich ist, 
yon heifsem Wasser zwar leichter aufgelöst wird, aber da- 
mit keinen Kleister bildet, und deren Auflösung die Eigen- 
schaft hat, mit lod eine blaue Zusammensetzung zu bilden, 
wie das gemeine Stärkmehl. Der Sago sowohl als die Kas- 
sava sind (wie schon aus ihrer Bereitungsart hervorgeht) 
ursprünglich im kalten Wasser unauflöslich, erleiden aber 
durch das Austrocknen, welches oft bei ziemlich hoher 
Wärme geschieht, eine Veränderung, welche sie (oft auch 
nur zum Theil) auflöslich macht {Ann. de Chimie et de Phys. 
T.XXXLp. 3^5). 

117) Baumwolle. Vre analysirte die Asche von gekräm- 
pelter, unverarbeiteter Baumwolle, von weifsem und von 
türkischroth gefärbtem Kattun. 1) Tausend Theile Baum- 
wolle gaben, im Mittel aus sechs Versuchen, 9,5 Th. Asche, 
deren Zusammensetzung unter d) angegeben ist. 2) Meh- 
■^ — ■ - - ■ . . . 

*) S. Nro. 40. K. 
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(Quart erly Journal of Science, Nro. XU. p. 28, Nro. XLll. 

p. ag 7 ). 

118) Fleckten. Die beiden Flechtcnarten , welche in 
Holland zur Bereitung des Lackmus angewendet werden, 
nühmlich Roccella tinetoria und Lecanora tartarea, Ach., hat 
Nee* von Esenbeck , d. j. ( in Bonn, einer chemischen Zer- 
legung unterworfen, a) Die Roccella tinetoria, welche von 
den kanarischen Inseln und vom grünen Vorgebirge her- 
gebracht wird, gab bei der Analyse folgende nähere De- 
atandtheile: 1) Ungefähr 4 p. Ct. eines brauneu, in Wein- 
geist und Äther auflöslichen Hartharzes; a) eine wachsar- 
tige Substanz; 3) ein dem Kleber verwandtes , unauflös- 
liches Satzmehl; 4) einen gelben, im Wasser und im Wein- 
geiste gleich aullöslichen Extra ktivsto ff; 5) ein gelblich- 
braunes Gummi; b) Inulin; 7) weiusteinsauren und hlee- 
sauren Kalk; 8) Kochsalz. Der Stoff, welcher durch Be- 
handlung mitAlkalien (durch gleichzeitige Einwirkung des 
Sauerstoffs der Luft begünstigt) eine rothe Farbe annimmt, 
ist kein anderer als das Harz. Bei der Lackmus -Bereitung 
wird durch einen länger anhaltenden, mittelst Urin bewirk- 
ten Gährungs-Frozefs die rothe Farbe in eine blaue ver- 
wandelt, indem die rothe Harzseife noch mehr Alkali auf- 
nimmt. — o) Die Lecanora tarlarca (Liehen tartareus) wird 
aus Schwede n nach Holland gebracht, und dient bekanntlich 
zur Darstellung des Persio (Cudheard). Eine unvollkom- 
men ausgeführte Analyse zeigte darin eine eigenthümliche 
Varietät von Extraktivstoff 1 , Spuren von Kochsalz, ein grün- 
lich-braunes, in Schwefeläther aullösliches Harz, und einen 
harzartigen Körper aus der Abtheilung der .Halbharze *), 
welcher durch Alkalien eine dunkelrothe Farbe gibt (Ar- 
chiv des Apotheker -Vereins, XVI. i35), 

119) Folgende Zerlegungen von Stoffen des organi- 
schen Reiches müssen hier noch erwähnt werden: Lampa- 
diu* hat den wässerigen und den weingeistigen Auszug, so 
wie die Asche der Boretsch - Pflanze (Borago officinalh) un- 
tersucht (Kästner*» Archiv, VII. 139). — Eine neue Ana- 
lyse der Zaunrübenwunel (Bryonia alba) ist von Dtdonghe- 
kannt gemacht worden (Journal de Pharmacie, Mars, i8s6; 



•) S. über die Einteilung der Harze , Bd. IX. dieser Jahrbü- 
cher, S. 597. K. 
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Trommsdorff's Taschenbuch auf 1897 , 8. o5 '). — Über 
den durch Schwefeläther bereiteten Aassag der Farrnkraut» 
u>ur%el (Aspidium Jilix mat) s. 'Peschier in der Bibliotheque 
universelle, Avril 18a 6, p. 324; Berlin. Jahrb. der Pharma* 
zie, 28. Jahrg. 3. Abth. S. 101 ; — Buchner im Repert, <L 
Pharm« XXIIL 433. — Meißner (Berlin. Jahrb. d. Pharm» 
28. 2. Abth. S. 1 70) hat das Sumpfporstkraut (Ledum palustre) ; 
Moria (Journal deChimie me'dicale, Mai 18*65 Berlin. Jahrb. 
d. Pharm. 28. a. Abth. S. qo) die Blume der Königskerse 
(Ferbascumthapsus); R\ffard (Journ. de Pharmacie % AoütiQab; 
Report d. Ph. XXIV. 469) die Blumenblätter der Klatsch- 
rasen (Papavcr rhoeas); Strauch (Trommsdorff's Taschenb. 
auf 1827 , S. 60) die Gurken ; Dulong (Journal de Pharm. Mai 
1826; Berlin. Jahrb. d Pharm. 28. 2. Abth. S. 110) die 
Spargetwur»el (Asparagus qfficinalis) ; Feneuüe (Repert. d. Ph. 
XXIII 476) die Schwalbenwurzel (Asclepias wncetoxicum) } 
Trommsdorff und Schröter (Taschenb. auf 1827« S. 1) das 
Süfshoh; Wdckenroder (Kastner' s Archiv, VIII. 417) die 
Wurzel Ton Corydalis tuberosa Decdnd. (Fumariabulbosa 9 J*)\ 
Meier (Berlin. Jahrb. d.Ph. 28. ><Abth. 8. 71 ; Trommsdorff*M 
Taschenb. auf 1827, S. 224) den Leinsamens Brandes und 
Reimann (Repert. d. Ph. XXIV 337) den Anissamen ; Henry 
(Journ. deChim* med.Aoüt i8fl6; Berlin. Jahrb. d. Ph. 28. 2. 
Abth. S. i38) eine neue Sorte der Röhren - Kassie analysirt. 
Eine unter dem Nahmen China bicolor als Ärzeneimittel 
vorkommende Rinde ist von Vauquelin und von Pelletier und 
Petroz untersucht worden (Journal de Pharm. Oct. i8a5; 
Repert. der Pharm. XXUI. 169 z ). 

120) Analytische Versuche "aber das Blut eines Gelb' 
süchtigen hat Lassaigne (Journ. de Chim. med. I. 226) bekannt 
gemacht. Er fand in diesem Blute eine geringe Menge von 
eigentümlichem gelbem Farbestoffe, aber keine Galle.— 
Dumenü über die Analyse des Urins s. Repert. d. Ph. XXIII. 
353). — Flüssigkeiten von Wassersüchtigen haben Coldefy- 
Dorly (Journ. de Pharm. Sept. i8s5)und Leo (Käst ne r's Archiv, 
VIII. 3o3) untersucht 8 ). — Die Analyse der Flüssigkeit aus 
einer durch ein Kantharidenpflaster gezogenen Blase % von Bran- 
des und Reimann, s. Arch. des Apotheker Vereins, XVII. 144«—» 

') Vor gl. Bd. VI. dieser Jahrbücher, S, 387. K. 

% ) Vergl, Jahrbücher IX. a33. Ä» 

') Vergl. diese Jahrbücher , IX. a43 A IT* 
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Die Luft aus dem Leibe von aufgeblähtem Rindvieh ist von 
Pfluger (Kästners Archiv, IX. 98) und Vogel (das. 3*i) 
untersacht worden. Nach Ersterem ist sie ein Gemenge 
von Kohlensäure und Kohlenoxydgas ; nach Letzterem von 
Kohlensäure, atmosphärischer Luft und gemeinem Kohlen- 
wasserstoffgas. — Brandes hat eine Analyse von echtem ka- 
nadischem Bibergeil geliefert (Archiv des Apolh. Ver. XVI. 
985 1 ). — Verschiedene Harnsteine sind von Bennerscheidi 
(Archiv d. Apoth. Ver. XVI« 5a) und Frommherz (Schweig- 
ger's Journal , XL VI. 3fl9) «erlegt worden *), — Wurzer 
untersuchte neuerdings eine Konkretion aus dem Mastdarme 
eines Pferdes^ wesentlich verschieden von jener, deren Ana- 
lyse in diesen Jahrbüchern, VII. 175, mitgetheilt worden 
ist (Kästners Archiv , V. 45o). — Mehrere Gallensteinh hat 
Fleischt (Kästner** Archiv , VIII* 3oo) , und einen derglei- 
chen von einem Schweine, Lassaigne (Annales de Chim. ei 
de Phys XXXI. 220) analysirt. — Caventou hat einen Stein 
aus der Speicheldruse eines Esels , und Henry d. Sohn einen 
Speichelstein von einem Pferde zerlegt (Journal de Pharmade 9 
Oct. 189 5 3 ). — Endlich habem VauqueUn und Laugier den 
Weinstein der Zähne einer neuen Analyse unterworfen, bei 
welcher sie 66,0 phosphors. Kalk, q,o kohlen*. Kalk, 3o 
phosphörs. Bittererde und Eisenoxyd, 14,6 thierischen, 
schleimahn liehen Stoff, und 7,0 Feuchtigkeit (99*6) fanden 
(Journ. de Pharm. Janv. 1826.) 

D. Neue chemische Erscheinungen, besondere Ei- 
genschaften und Wirkungen gewisser Stoffe. 

121) Elektrochemische Beobachtungen 4 ). H. Davy hat 
am 8. Junius 1826 vor der kön. Gesellschaft der Wissen- 
schaften in London eine Abhandlung »über die Beziehungen 
zwischen den elektrischen und chemischen Wirkungen* gelesen, 
aus welcher ich nachstehende Beobachtungen , als in den 
gegenwartigen Bericht gehörend , aushebe« 1) Wenn man 
zu gleicher Zeit in dieselbe Auflösung von Schwefelkalium 
zwei gleiche Stücke polirten Kupfers steckt, welche mit 
den Platindrähten des galvanischen Multiplikators in Ver- 



*) Vergl. diese Jahrbücher, VII. i32. K t 

-) Vergl. dieee Jahrbücher, IX. 242, K. 

5 ) Vergl. diese Jahrbücher, IX. $43. & 

*) Vergl. die Artikel ähnlichen Inhaltes in diesen Jahrbüchern, 
Bd. VI. S. 4o5 , und Bd. IX. S. »53. K. 
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bindung stehen , - so zeigt sich keine Wirkung. Wenn hin- 
gegen das eine Kapferstück später hineingebracht wird, als 
das andere, .so. ist die Elektrizitäts-Erscheinung unverkenn- 
bar ; ja sie wird sogar bedeutend * wenn zwischen dem Ein- 
bringen der beiden Metallstücke eine längere Zeit verflos- 
sen ist Das puerst eingetauchte Stuck wird negativ , das 
«weite pesiüv. Dieses Resultat hat seinen Grund in der Ent- 
stehung .einer neuen Zusammensetzung , welche gegen das 
Metall negativ. ist; denn* nach der. Bildung des Schwefelt 
kapfers biethet das zuerst eingetauchte Metällstück noch 
immer denselben negativen Zustand in Beziehung auf blan» 
hes Rupfer dar, man mag es in eine Salzauflosung oder in 
ein salines oder alkalisches Auflösungsmittel bringen. Die 
dünne Lage von Schwefelknpfer, welche das zuerst einge- 
tauchte JHetallstück überzieht, beobachtet. alrio ein gleiches 
Verhalten mit dem reinen grauen Schwefelkupfer , welches 
ebenfalls in der Schwof elkalium- Auflösung negativ ist gei- 
gen blankes Kupfer. Das Rupfer im oxydulirten Znstande 
ist negativ nicht blofs gegen das metallische Rupfer, son- 
dern, auch gegen das Schwefel hupf er; dahär findet der oben 
angegebene Erfolg nurdanii Statt, wenn das später einge- 
tauchte Rupferstück von allen Ogydtheilen auf der Oberflache 
rein ist« Im entgegengesetzten Falle zeigt sich dieses zweite 
Hupfer At&ck 'negativ gegen das zuerst eingetauchte. Der 
nähjqftlpjehe Erfolg findet. auch mit Säuren Statt Es lassen 
sich Wfrksaow? (Wasser, zersetzende) galvanische Batterien 
aus dünnen- Kupferstücken., herstellen, von welchen .die eine 
Hallte» «na eine Minute früher iu Schwefelkalium -Auflösung 
getaucht* wurden alfrdiq ändere. — 2) Blei, Blei-, Zinn- und 
Eisenlegijpupgen geben <Ue nähmlichen Erscheimmgen mit 
der Aufldsuiig* des Schwefelkäliums , wie Kupfer , nur in 
viel schwächerem Grade. ■' Zink, Platin, «und die Metalle, 
welche keine chemische Wirkung auf das Schwefelkalium 
habe* * . gebenjauch keine, Erscheinung dieser- Art. Silber 
und' Palladium hingegen bringen sehr deutliche Elektrizi- 
tatsJ&ntwicktang hervor ; mar auf entgegengesetzte- Art. Da 
nähmli€h;.die Sutfuride,dieser:Hetalie pariiit* gegen die rei- 
nen^Hetalle.ftUid, so.itird a*cb die Zuerst eingetauchte 
OberfiäjQbe^ nicht (wie beim* Kupfer) negativ, Sondern posi- 
jtiy 9 rr - . j}) .Die : Entstehung elektrischer Strömungen mittelst 
Eines ; M«*aUes. urjd Einer Flüssigkeit zeigt sich,- obwohl 
sie in .den birfher an gefühirUfr Beispielen am deutlichsten 
ist, überhaupt in. allen Etilen > wo durch die' chemische 



Einwirkung neue Substanzen gebildet weiden, welche an 
der Oberfläche der Metalle harten. So geben in sauren 
Auflösungen von gewisser Star fco Srücke des nahm liehen 
Zinks, Zinnes, Eisens null Kupfers ähnliche Erscheinun- 
gen : die zuerst eingetauchte Oberfläche wird nähmüch , da 
sie sich mit einer schwachen Oxydrinde überzieht , negativ 
gegen das später eingetauchte Stück, und dieses Verhalten 
der beiden Stücke bleibt das nähmliehe in salzigen und al- 
kalischen Flüssigkeiten. Der Erfolg ist eben so, wenn die 
Oberfläche des einen Metallstückes durch Hitze oxydiit 
wird, oder wenn man durch Kunst das Oxyd auf derselben 
anbringt. Die ovydine Oberfläche ist alsdann stets negativ. 
Das Zink, welches sich in einer sehr konzentrirten Kalilauge 
auflöst, biethet auch in dieser Flüssigkeit die nähmliclien Er- 
scheinungen dar: das matt (trüb) gemachte oder das zuerst 
eingetauchte Stück ist negativ in Beziehung auf das andere. 
Zinn, durch langes Verweilen in Kalilauge matt gemacht, 
ist stark negativ gegen polirtes (ganz regutinisches) Zinn. 
Selbst die edlen Metalle gehorchen diesem Gesetz. Silber, 
durch Salpetersäure matt gemacht, und in die verdünnte 
Säure getaucht, ist negativ gegen blankes Silber; Gold und 
Platin, durch Königswasser angegriffen, sind in dieser 
Säure negativ gegen die nähmliehen Metalle, welche frü- 
her nicht der Wirkung derselben ausgesetzt waren. — \) 
Bei der Vereinigung von Säuren mit Alkalien zeigt sich keine 
elektrischeErschci«ung(wie Beequerel, Jahrbücher VI. 4ob, 
angibt); sondern wenn bei einem solchen Vorgänge Elek- 
trizität bemerkbar wird, so gehört sie einem IN ebtnum stände 
an, als der Berührung eines Metnlles mit der Säure oder 
dem Alkali, dem Tempera turwi'chsd , dem Verdampfen, 
b. s. w. , nie aber dem Voreinigungsprozesse der Säure und 
des Alkali selbst. Dwj- beschreibt mehrere Veisurhe, 
■welche dieser Behauptung zur Stütze dienen. — 5) Beiden 
aus zwei Flüssigkeiten (Alkali und' Saure) und einem Me- 
talle bestehenden galvanischen Ketten ist (unter der Vor- 
aussetzung, dals man konzentrirte Auflösungen anwendet) 
immer das in die Säure tauchende Ende des Metalles nega- 
tiv, das in dem Alkali befindliche hingegen positiv. ' Merk- 
würdig ist hierbei, dai's selbst jene Metalle, welche von 
den angewendeten Flüssigkeilen nicht chemisch verändert 
werden (z. B. Platin in der Kette mit Salpetersäure und Al- 
kali) eine kräftige elektrische Wirkung hervorbringen. Kohle 
verhält sich den Metallen gleich. Wenn zur Kette ein Me- 
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lall , nnd in einem der Gefafse Wasser oder eine Salzauflö- 
sang« im andern eine Säure oder ein Alkali angewendet 
wird, so ist das Resultat gewöhnlich so, wie man es vor- 
aussehen kann. Jene Seite des Metalls , welche sich in dem 
Alkali befindet, wird positiv, jene in der Saure negativ, 
und das in der neutralen Salzauflösung nimmt jedes Mahl 
den entgegengesetzten Zustand an. — 6) In dem nachfol- 
genden (schon früher von Davjr bekannt gemachten f nun- 
mehr aber berichtigten und erweiterten) Verzeichnisse ist 
das elektrische Verhalten der Metalle gegen einander ange- 
geben« In einer aus zwei Metallen und einer Flüssigkeit 
gebildeten Kette ist nähmlich das vorausstehende Metall po- 
sitiv gegen, alle hinter ihm folgenden, a) Mit den gewöhn- 
lichen Säuren als drittes Glied der Kettto: Kalium und sein 
Amalgam; Baryum und sein Amalgam; Zinkamalgam; Zink) 
Ammonium -Amalgam (?); Kadmium, Zinn; Eisen; Wis- 
muth ; Antimon (?) ; Blei ; Knpfer ; Silber ; Palladium ; Tel- 
lur ; Golä ; Kohle , Platin ; Iridium ; Rhodium, b) Mit aU 
kaiischen Auflösungen: die Alkalimetalle und ihre Amalgame; 
Zink; Zinn; Blei; Kupfer; Eisen; Silber; Palladium; Gold; 
Platin, c) Mit den Auflösungen der Schn/efelaJLkalimelaUex 
Zink; Zinn; Kupfer; Eisen; Wismuth; Silber; Platin; 
Palladium; Gold; Kohle. (Aus den Philosophical Transac- 
üonsfor 1826, in Philo*. Magazine and Ann. öf Phil. Nro. i* 
Jan. »837, p. 3i ; Nro. 2., Febr.p. 94; Nro. 3, March, p. 
i^o. — Ann. de Chim. et de Phjrs m , T. XXX1JL Noui i&ib, 
p. 276). 
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122) Beobachtungen über Elektrizität* - Entwickdung. 
Pouillet schliefst aus den Resultaten mehrerer von ihm an- 
gestellter Versuche: 1) dafs bei der Verdampfung von rei- 
nem Wasser , sie mag bei höherer bder niedriger Tempe- 
ratur vor sich gehen, kein Zeichen von Elektrizität bemerk- 
bar wird. ' 2) Dafs alkalische Auflösungen von Natron , Kali, 
Baryt« Stronlian etc. beim Abdämpfen Elektrizität zeigen, 
indem der Dampf negativ und die zurückbleibende Flüssig- 
keit positiv elektrisch wird. 3) Dafs Auflösungen von Sal- 
zen nnd Sauren ebenfalls Zeichen von Elektrizität geben, 
mit dem Unterschiede jedoch, dafs der Dampf positiv und 
der Rückstand negativ wird. 4) Dafs Elektrizität frei wird 
beim Wachsen der Pflanzen. .5) Dafs auch die Verbrennung 
eine Quelle von Elektrizität ist (unabhängig von dem elektri- 
schen Prozesse, als welchen man die chemische Verbindung 
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selbst ansieht). Ein Zylinder von Kohle , der an einein 
Ende brennt, wird negativ elektrisch, während das durch 
die Verbrennung gebildete Gas -f- E zeigt. Die Flamme von 
Wasserstoffgas hat auf der Oberfläche -J-E ; der noch nicht 
im Brennen begriffene Theil des Gases besitzt — E (Bulle- 
tin gdneral des Sciences ß Sept. i8a5. Phjrtique, p. a36). 

123) Merkwürdige Eigenschaft der Gummikohle. Wenn 
man gepulvertes arabisches Gummi auf einem Platinblech 
zu Kohle brennt, so fahrt diese noch lange fort, ohne äus- 
sere Erhitzung, zu glühen« Auf den Platindraht der Lampe 
ohne Flamme gelegt , glüht sie nebst den Drahtwindungen 
fort ; die nähmliche Erscheinung gibt die Kohle , wenn man 
sie in den ohern Theil eines GefiÜfses bringt, welches am 
Boden Äther enthält Dabei wird die Kohle nach und nach 
verzehrt (Philosophical Magazine and Journal, Nro. 33.*j. 
Match i3s6, p. 996 *)• — Nach Miller hat nicht nur die 
Gummikohle die so eben erwähnte Eigenschaft,: sondern auch 
Holzkohle, Knochenkohle, Kohle vonTraganth und Myrrhe, 
Hohle von. der Zersetzung des Indigo (Annais of Philosoph?, 
July 18.26, />. 17). 

1 94) Phosphqreszirende Flüssigkeiten. Nach BreiwUtr** Ver- 
suchen phosphoresziren folgende Flüssigkeiten , wenn man 
sie ib ein erhitztes eisernes Gefafs giefst: -Mit Wasser ver- 
dünntes Eiweifs, Auflösung von Hausenblase,- die Mischung 
aus diesen beiden Flüssigkeiten , Speichel , Seifenwasser, 
Rhabarber -Tinktur, Kochsalz - Auflösung , Salpeter - Auilö- 

*) Diese Beobachtung erinnert an das , was vor einigen Jakren 
Ch. Williams in Edinburgh bemerkte. Wenn man die Flamme 
einer Talg- oder Wachskerze schnell ausblaset / so, dafs 
kein Theil des Dochtes im Glühen bleibt , so bemerkt man, 
wenn anders der umgebende Raum vollkommen dunkel ist, 
eine mehrere Sekunden dauernde Phosphoreszenz an dei 
Oberfläche des Dochtes. Dieses Leuchten ist desto auffallen 
der, je stärker die Flamme vor dem Auslöschen war; und 
der Versuch gelingt daher am sichersten , wenn man ihn mil 
einem langen, aber von Schnuppen freien Dochte vornimmt 
dessen Flamme man kurz zuvor mit Talg oder Wachs bc 
träufelt hat, um die Lebhaftigkeit des Verbrennens zu erhö 
hcn. Die gleiche Erscheinung bemerkt man , wenn mar 
u Wachs oder fette Öhle in kleinen Mengen auf eine erhitzte 
aber noch weit vom Rothglühen entfernte Mctallplattc bring 
(Vergl. im gegenwärtigen Berichte, Nro. 124). 

IC, 



sung, Talg 1 )* Alkohol 2 ), Dillsamen - Öbl , Ölivenöhl, 
Alaunaüflösung (leuchtet sehr schwach) (Brewster** Edin* 
burgh Journal qf Science , Nro. VIL Jan, 1826, p. 178 ä ). 

125) Lampe ohne Flamme. Dieses merkwürdige und 
schöne Experiment besteht in seiner ursprünglichen Ein- 
fachheit darin, dals ein glühend gemachter Platindraht iri 
einer Atmosphäre von Weingeis tdäölpfen fortglüht, und 
dabei die Bildung von Essigsaure veranlagst. Spätere Ver- 
suche haben' gelehrt , dafs gleiche Eigenschaft wie dem 
Platindrahte auch andern Körpern zukomme , und dafs die 
Dämpfe mehrerer flüchtiger Substanzen einerlei Wirksam- 
keit mit dem Weingeistdampfe haben. Nach Miller sind 
folgende feste Körper zur Hervorbringung der Erscheinung, 
tauglich: Holzkohle, Knochenkohle, Indigokohle , Tra- 
ganthkohle 4 Kohle von Myrrhe , Kohle von arabischem 
Gummi, Platindraht, Platinblech, Palladiumblech, Gold- 
draht, Silberdraht, Kupferdraht* Kupferblech, Eisendraht* 
Stahldraht, Messingdraht * Messingblech, Uhrfedern * Blei- 
draht, Ktigelchen aus einem Gernenge von Platinschwamm 
und Thon , Glas , Porzellan , Kalk. Von diesen Körpern* 
müssen die meistert , als Messing-, Eisen- und Kupferdraht, 
ferner Glas, Kalk* ü. s. w. bis zum dunkeln Rolhglüheh er- 
hitzt, und dann schnell über die Oberfläche der verdampf- 
hareri Flüssigkeit gebracht werden; ein blauer flammen* 
artiger Schein zeigt sich dann so länge $ bis die Temperatur" 
zur Zersetzung des Dampfes zu niedrig wird , und die Bil- 
dung von Essigsäure gibt sich durch die säuren Dämpfe* 
kund. Der Bleidraht mufs fast bis zum Schmelzen erhitzt* 
und dann unverzüglich über die Flüssigkeit gehalten wer-* 
den. — Von vdrdampfbaren Körpern , welche das Glüheri 
eines Platindrahtes unterhalten können , führt Miller fol- 
gende an : Kampher* Benzoesäure, Weingeist* Schwefel- 
äther, Phosphoräther, Salpeteräther, Terpentinöhl , Ätlier- 
öhl (? Oil qf ether), Kamphergeist, Amberöhl $ und die 
ätherischen Ohle von Anissamen, Gewürznelken, Laven- 
del eic. ; ferner einige Gasgemenge , als : Hydrogen mit 
*■— ■ ■ 

*) Die Phosphoreszenz des Talges ist deutlich bemerkbar, wenn 
eine Kerze im Finstcrn ausgelöscht wird. 

2 ) Alkohol auf rothglühendes Kiscn gegossen entzündet sich 
nicht, wohl aber Äther. 

s ) Vcr^l. die Anmerkung zu Nro. i-a3. A'. 

Jjflirb. tl. pnlyt. Inst. XI. U4. iG 



Oxygen, Kohlenwasserstoffgas, Wasserstoffgas oder öhl- 
bildendes Gas , mit atmosphärischer Luft (Annais of Philo- 
sophy, July 1826, p. 17,21 *)• 

i«6) Neue Leuchtsteine. Aufser den schon im IX, 
Bande dieser Jahrbücher (S. sSs) angeführten Leuchtsteinen»! 
hat Osann ähnliche Präparate auch durch Kalziniren der/' 
Austerschalen a) mit Musivgold , b) mit Zinnober , c) mit 
-weifsem Arsenik, d) mit einem Gemische von Schwefel nnj 
feingepulverter Zinkblende, erhalten. Das Licht von a) 
und d) ist bläulich, von 6) gelb, von c) gelbbläulich {Käst- 
ner" $ Archiv f« .d. ges. Naturl. V. 88), 

137) Merkwürdige Lichterscheinung an der Boraxsäure* 
Wenn geschmolzene Boraxsäure in einem Platintiegel er- 
kaltet, so zerspringt sie, und verbreitet hierbei, wie Dur 
mas beobachtete , ein selbst bei Tage sichtbares Licht (Ann* 
deChimic et dePhy*. XXX1L 335). 

1 28) Flüssigkeit des Schwefels bei der gewöhnlichen Tem- 
peratur. Folgende merkwürdige Beobachtung ist von Fa- 
raday gemacht worden. Er hatte eine , Schwefel enthal- 
tende Flasche über Nacht auf einem Sandbade stehen las- 
sen. Am Morgen, als das Bad abgekühlt war , sah er die 
Flasche zerbrochen , und den gröfsten Theil des Schwefels 
ausgeflossen. Nach dem gänzlichen Zerbrechen der Flasche 
wurden die Stücke derselben mit kleinen und gröfsern Schwe- 
felkügelchen bedeckt gefunden, welche flüssig waren, aber 
bei der Berührung mit dem Finger, mit Glas, Metall oder 
Holz augenblicklich mit krystallinischem Gefüge erstarrten, 
nnd undurchsichtig wurden. Nur bei sehr schneller Be- 
rührung gelang es , die Form dieser Tropfen vor dem Fest- 
werden zu verändern. Unberührt blieben mehrere dersel- 
ben eine Woche lang flüssig. Diese Erscheinung ist die 
nähmliche, welche das Wasser darbiethet, indem es in ru- 
higem Zustande bis unter seinen Gefrierpunkt sich abküh~ 



*) Dafs aufser dem Platin auch mehrere andere Metalle, und 

' •• 9 

aufser Weingeist und Äther auch der Kampher und die äthe- 
rischen Öhle die Erscheinung der Lampe ohne Flamme her- 
vorbringen , habe ich schon vor mehreren Jahren durch eine 
lange Reihe von Versuchen gefunden. S. Gilbert's Annalca 
der Physik, Jahrg. 1823, Stück 9, S. 83 — 94. 

K. 
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lad läfat; aber beim Schwefel ist sie ihehr auffallend, weil 
der Abstand zwischen dem gewöhnlichen Schmelzpunkte 
und dem solchergestalt künstlich erhaltenen, viel bedeuten-: 
der ist (Quarterty Journal of Science , Nro. XLIL p. 392 *); 

139) Ausscheidung von metallischem Kujtfer ohne Mit* 
Wirkung eines andern Melalles. Wenn man schwarzes Hu> 
pferoxjd in Weinstein auflöset, und die mit viel em Wassei* 
'erdünnte Auflösung bei gelinder Wärme digerirt, so sou* 
lertsich* nach TaUlefet^s Beobachtung , regulinisches Kü- 
»fer in Gestalt eines zarten Pulvers ab. Als T. eine Auflö- 
sung von Kupfer in Salpetersäure mehrere Tage lang in ei- 
jem thönernen Geschirre stehen liefs , dessen Glasur mit 
Lireichen feinen Sprüngen versehen War, so bildete sich 
if dem Boden ein Netz von regulinischem Kupfer * dessen 
len genau den Sprüngen der Glasur folgtön. Er schreibt 
lese Ausscheidung des Metalles der desoxydirgnden Wir- 
ing organischer Theile zu * welche in den Glasursprüngen 
vorher schon in der Küche gebrauchten Gefäfses zurück- 
ziehen waren {Ann. de Chim et de Phfs. T. XXXI. p. 1 00 2 )* 
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Poggendorff bemerkt* dafs der durch Wässer aus dem Chlor- 
schwefel im Minimo gefällte Schwefel so lange flüssig 
bleibt, als ersieh unter der Flüssigkeit befindet, wie man 
ihn- aber an die Luft bringt, sogleich erstarrt $ ferner, dafs 
der Phosphor , welcher bei der Bereitung von Phosphorhy- 
drogen mittelst Kalilauge zurückbleibt * ebenfalls gcschinol- 
een bleibt, Und Monatbe laiig unter der Flüssigkeit in die- 
sem Zustande erhalten werden kann , dafs derselbe aber er- 
starrt, sobald man ihn mit einem trockenen festen Körper" 
berührt (Annalen der Physik und Chemie« VII. 241). " 

*) Eine hierher gehörige Beobachtung findet man im VII. Bde. 
der Jahrbücher« S* i83. Ich erinnere bei dieser Gelegen- 
heit« dafs die Ausscheidung des Kupfers auf nassem Wege, 
in einer Form > wo es das Ansehen erlittener Schmälzung 
besitzt , keineswegs mehr neu ist. Schon Bucholz beobach- 
tete dieselbe , als er auf eine Salpetersäure Kupfcrauflösung 
destillirtes Wasser gofs , so dafs es sieh nicht mit dersel- 
ben vermischte « und dann einen Streifen Kupferblech durch 
beide Flüssigkeiten steckte. Er sagt hierüber ausdrücklich 
Folgendes: vEs hatten sich anfänglich art den Endkanten des 
»Blechs kleine Fäserchört gebildet: allein diese wurden wie- 
»der unsichtbar. Da nach 24 Stunden die Auflösung durch 
»das mittelst des* allmählich hi eingetretenen Wassers aus- 
geschiedene Kupferoxyd, womit sie bei der Bereitung -über- 
»setzt worden , ganz undurchsichtig erschien , so hob ich 
»das Kupferblech heraus« und hatte das Vergnügen, einen 

t6 * 
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i3o) Verhallen der ätherischen öhle gegen die Auflö- 
sung des Phosphors in feiten Öhlen. Nach IValcker wird 
das Leuchten der mit fetten Ohlen (Mahnöhl diente zu den 
Versuchen) bereitete Phosphor -Auflösung durch Zusatz 
gewisser ätherischer Öhle zerstört, Augenblicklich, und 
schon in geringer Menge (y 50 bis Vs« der Phosphor -Auflö- 
sung) wirken so die nachstehenden Öhle: rektüizirtes Ter- 
pentin- und ßernsteinöhl , Rosmarin-, Bergamotten - * Ce- 
droöhl etc. Eine Anzahl anderer Öhle wirkt erst beim Zu- 
satz in größerer Menge; Nelkenöbl, Zimmtkassien-Öhl, 
rektifizirtes Sleinöhl, peruanischer Balsam und Kampher 
zerstören die leuchtende Kraft der Phosphorauflösung nicht, 
sondern schwächen sie nur in dem Mafse , wie sie die' Auf- 
lösung verdünnen (Poggendorjps Annalen i VI. i25). Die 
das Leuchten. ster störende Wirkung 4er ätherischen Öhle 
werdet auch von Kahlert beobachtet {Schweigger s Journal, 
XLVlL 3(>7). 

i3i) Ferbrennlichkcü des Ammoniaks* Es ist bekannt, 
oafs Ammoniakgas und Chlorgas unter Feuererscheinung 
salzsaures Ammoniak bilden ; ferner < dafs ein grofses Volu- 
men von Ammoniakgas an der atmosphärischen Luft sich 
entzünden läfst *). In diese Klasse von Erscheinungen ge- 
bort auch die von Murray beobachtete , nähmlich dafs ein 
in konzentrirte Ammoniakflüssigkeit getauchter Papierstrei- 
feh in frisch bereitetem Chlorgase sich von selbst entzün- 
det (Philosophical Magazine and Journal * Nro. 335 * Match 
1836, p. 326). 

i32) Freiivillige Entzündung eines Gemenges von Chlor 



»sehr überraschenden Erfolg daran gewahr zu werden : da 
»wo das Kupferblech in die Kupferauflösung getaucht hatte, 
»war es mit einer sclir dünnen KupferrindSe überzogen , über 
»welcher viele kleine Kup ferkörn eben von der Gröfse und 
»Form kleiner Stecknadelköpfchcn lagen , von ganz ebenem 
»geflossenem , metallisch glänzenden Ansehen , die unter der 
»Lupe an der Seite eine, auch zwei kleine Öffnungen zeig- 
»ten. Die anfanglich an den Kanten erschienenen Faser- 
achen schienen auch in solche Körnchen verwandelt wor- 
»den zu seyn ; denn auch diese waren damit hier und da 
»bedeckt. Woher nun hier diese interessante Erscheinung 
»der Absonderung des Kupfers in Kugclform ?« {Gehlen* s 
Journal für die Chemie, etc. V. Band. Berlin 1808. S. i3i). 

*) Jahrbücher, Bd. VI. S. ^12. 
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und öhlbildendem Gase. Prof. SHUman beobachtete eine 
solche, mit Explosion begleitete Entzündung, als er beide 
Gase nach einander so in eine Glasglocke eingefüllt hatte, 
dafs sie noch deutlich von einander abgesondert waren , in* 
dem das Chlorgas den untern , das öhlbildende Gas den 
obern Theil des Raumes einnahm« Nach wenigen Minuten 
durchdrang eine helle Flamme die Glocke; diese wurde 
mit einem schwachen Knalle aus dem Wasser emporgeho- 
ben, «od indem das Chlorgas verschwand, bedeckte ein 
dichter Überzug von Kohle das Geftfs und das Sperrwasser 
(Quartsrty Journal of Science , Nro. XL ff. p. 389). 

» 
i33) Zerselzbarkeit des Glases durch Wasser. Es ist 
zwar eine bekannte Erfahrung, dafs Wasser, in gläsernen 
Gefafsen anhaltend gekocht, alkalisch wird, während sieh 
Kieselerde absondert; aber bis jetzt hat man doch die zer- 
setzende Wirkung des Wassers auf Glas nicht für so grofs 
gehalten, als sie, nach Versuchen von GrtffUhs, wirklich 
ist. Griffiths bemerkte, dafs mäfsig feines Pulver von Flint- 
glas alkalische Reaktion zeigt , indem es feuchtes Kurkume- 
Papier braun , rothes Lakmuspapier blau , und durch Kohl- 
tinktur gefärbtes Papier grün macht *). Das Wasser ist 
also im Stande, aus dem f Glaspulver ohne Beihülfe von 
Wärme, Alkali aufzunehmen« Weit merklicher wird die- 
ser Erfolg allerdings, wenn man gepulvertes Glas einige 
Stunden lang mit Wasser kocht ; denn man erhält dann eine 
Flüssigkeit, welche, durch Abdampfen konzentrirt, stark 
alkalisch schmeckt , und bei der Prüfung durch Wein- 
steinsäure und Platin-Chlorid kalihaltig erscheint» Das aus- 
gekochte und wiederhohlt ausgewaschene Glaspulver hat 
seine Wirksamkeit auf Kurkumepapier verloren, erhält sie 
aber wieder durch. Reiben , offenbar , weil diese letztere 
Operation neue , noch nicht mit Wasser in Berührung ge- 
wesene Oberflächen hervorbringt. Hieraus erhellet, dafs 
die Wirkung des Wassers nicht in einer Zersetzung des 
die Hauptmasse des Glases ausmachenden kieselsauren Kali, 
sondern nur in der Aufnahme des überschüssigen, von der 
Kieselerde nicht neutralisirten Alkali besteht. Um annähe- 
rungsweise die Menge Alkali zu bestimmen , welche das 



*) Auch Bischof entdeckte die alkalische Reaktion des Glas- 
pulvers, mittelst Rhabarberpapier (s. Kästner' 's Archiv f, 
d. ges. Nat. L 44 2 )* & 
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Wasser dem Glase zu entziehen vermag, wurden 100 Gran 
feingepulvertes Flintglas durch einige Wochen fast jeden 
Tag 9 und zwar in zwei oder drei Mahl erneuertem Wasser 
gekocht Der Gewichtverlust betrug beinahe sieben Gran« 
Beine verdünnte Salzsäure , welcher man eine zur Neutra* 
lisation hinreichende Menge Glaspulver zugesetzt hat, lie* 
fert nach dem Abdampfen Kry stalle von Kalium « Chlorid« 
Nicht allein Flintglas gibt die bisher beschriebenen Erschein 
nungen, sondern man erhalt eben solche Resultate bei der An* 
Wendung von Crownglas, Tafelglas, weifsem Email, grt* 
nemBouteillenglas, und dem aus letzterem bereiteten reau* 
mur'schen Porzellan. Dagegen mifslangen die Versuche, 
welche von Griffiths angestellt wurden , um durch kochen«» 
des Wasser Spuren von Alkali aus solchen natürlichen Yerr 
bindungen (Mineralien) auszuziehen , welche dasselbe mit 
Kieselerde vereinigt enthalten, wieFeldspath, Basalt, Grün* 
stein, Granit. Obsidiap, Bimsstein, u. m. a. (Quarterty 
Journal ofScicßce, flro. XL. Jan. i8*6, p, 269), • 

1 34) Außöslichkeh des Schwefelantimons. Nach Fischer 
ist das Schwefelantimon (8b 1 S 3 ), anhaltend mit Wasser ge-t 
kocht, etwas in demselben auflöslich. Von dieser Auflös* 
lichkeit , welche durch die Gegenwart von Weinstein noch 
vermehrt wird, rührt die bei der Bereitung des Brechweint 
Steins aus Antimonglas oder Metallsafran bemerkbare gelb- 
liche Färbung der Flüssigkeit her (Kastners Archiv , IX* 
852) 

1 35) Feuerbesländigkeil des Goldpurpurs* Nasse bemerkt, 
dafs der Goldpurpur des Cassius das Starkfeuer des Porzel- 
lanofens ohne Veränderung aushält, während seine Bestand- 
teile einzeln diefs nicht vermögen. Das Goldoxyd wird 
nähmlich reduzirt, das Zinnoxyd aber verflüchtigt sich gänz- 
lich (Schweigger 's Journal , XLVI. 70). 

i3fr) Rcduzirbarkeit des Eiscnoxydes. Einer Beobach- 
tung von Nasse zu Folge wird vollkommen reines rothes Ei- 
senoxyd, welches man mit Wasser fein abreibt, mit dem 
Pinsel etwas dick auf Porzellan streicht, und so dem Stark- 
feuer des Poraellanofens aussetzt , zu metallischem Eisen 
reduzirt, welches (wahrscheinlich der langsamen Abküh- 
lung wegen) in Nadeln krystallisirt {Schweigger s Journal 
XLVI, 7 3). 
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137) Einfluß organischer Substanzen attf die Justchei- 
dtmg des Eisenoxydes. Es ist bekannt , das der Eisenge« 
halt des im Blute befindlichen rothen Farbestoffes durch die 
gewöhnlichen Reagentien nicht nachgewiesen werden kann, 
sondern erst nach der Einäscherung jenes Stoffes entdeckt 
wird *). Nach H. Roses Erfahrungen rührt diese Erschei- 
nung davon her« dafs gewisse organische Substanzen die 
merkwürdige Fähigkeit besitzen , die Ausscheidung des Ei« 
•enoxydes zu verhindern, so zwar, dafs man der Auflösung- 
de« Blutrothes eine bedeutende Menge Eisenoxydauflösung 
««setzen kann , ohne dafs Ammoniak in derselben eine Fäl- 
lung bewirkt. Die Eigenschaft, die Fällung des Eisenoxj- 
des durch Alkalien zu verhindern, fand Rose, aufser dem 
Blutroth noch bei folgenden organischen Substanzen : Blut- 
wasser , filtrirte Auflösung von Eiweifs der Eier , Auflösun- 
gen von Thiergallerte, Stärkmehl in kochendem Wasser, 
arabischem Gummi, Leinsamensohleim , Bohrzucker, Stär- 
kezucker, Harnzucker, Milchzucker, Glyzerin, Mannazukr 
ker, Gallertsäure (Acide peeiique *) , Chinasäure, Schleim- 
säure, Apfelsäure, Zitronensäure, Weinsteinsäure 3 ). Die 
flüchtigen organischen Säuren besitzen diese Eigenschaft 
nicht. Alaunerde erfahrt die nähmliche Einwirkung , wie 
das Eisenoxyd (Poggendorjff's Annalen , VII. 81). 

i38) Färbung thierischer Substanzen durch die Säuren. 
Nach Colin nimmt das Eiweifs eine blaue Farbe an, wenn 
man es bei gelinder Wärme mit Zucker , Wasser und Kam- 
phersäure digerirt* Als Eiweifs mit verdünnter Schwefel- 
säure behandelt, die Flüssigkeit zur Gallerte eingedickt, 
und auf einem Filter ausgewaschen wurde , zeigte das letz- 
tere nach mehreren Tagen deutlich eine blaue, stellenweise 
eine rothe und grünliche Farbe. Unter ähnlichen Umstän- 
den both der aus einer wässerigen Auflösung des Eiweifses 
durch Salzsäure gefällte Niederschlag eine schöne rothe 
Färbung dar (Annales deChimie et de Physique, Tome XXX. 
Nov. i8«5, p. 3a3). — Bourdois und Caventou beobachteten, 
dafs die Eigenschaft, durch Säuren auffallend gefärbt zu 

4 ) Vergl. über den FarbestofF des Blutes und seinen Eisenge* 
halt die Untersuchungen JEngelharfs , Bd. IX. dieser Jahr- 
bücher, S« 288. K. 

") Diese Jahrbücher, IX. 180. K. 

*) Von ihr war diese Eigenschaft lange bekannt. 
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werde*, dem Ei weifsstoffe nicht alle ja zugehört* KiaestoflP, 
jlftiriger und geronnenes Eiweüa, thieritwaher Faserstoff 
Schleim u. «• w. floseu »ich in lulter Saljnjhire vollktfm* 
neu auf »und die Auflösungen nehmen*, sich selbst fiber* 
lassen , eine sohpne bJaue Farbe an* Eine .Kalte TM ^ S 
0det4)° Ct scheint jedoch diese* Ffrlmng hinderlich «u* aejUt 
de** «ine Auflösung,, welche bei. dieser .Temperatur . «ich 
niolht firbte, wurde Man« ^rei*n um» af# fr eitte Wir«* 
jpu^%Q C brachte (jäsAvrfa CA*»..»* <fe Phpt.TrXXXk 
J*M>i*rxfabi f* 109). 



":>■■. %:': , . ■!■ 






t3^) Zer*$tomg 4et Bletzmkers^ durch Kohiewtom 
Nach einer Beobachtung von WbUhn*r witd neutrales eeV 
aigagures BleipxjKj (BteUucker), wen*) man- durch seine A4* 
lösnng kohl es* saures Gas leitet* unter Fällung, von kohlen* 
Bleioxyd xersetit, aber pur so lauge 1 bis eine gewiase 
Menge EuigajUMrß Ausgeschieden i«l. ' Boeder* Thetfekrj* 
stallitirtee Bfeiiinqfceirt liefern auf dieseiu Wege konstant 
64*68 hohlens, Btoiexjd v welche 4£*65 fileioxjd enthalten; 
und es bleibt mithin (aufser *h,qq Bssigsiure) nur i3»e6 
oäer beiläufig i / 4 Bleipxyd in der Flüssigkeit. Mtftei* 
U)st 4as kohlen«. BleiQtyd nicht auf* so ktoge sie nebst '4er 
freien Essigsaure auch Kohlensäure eftthjüt* I^aph dem Affe 
geführten ist klar , 4af* bei der Bereitung des Bleiweifses 
aus Bleiessig mittelst Kohlensaure (Jahrbücher , VllL ä5t) 
mehr BJeioxjd gefallt wird , als der über die neutrale 
Verbindung vQrhandene Überschuhs ( Schweigger' s Journal, 
XL VIII. 257). 

140) Zersetzbarkeii des CyaneisßnkaXiitms (blaus. Eisen - 
kali). Holländer bemerkt, dafs die Auflösung dieses Salzes* 
beim Sieden Ammoniak entwickelt {Kastner '*Archiv f IX* 36 1 ), 

141) Gegenseitige Zersetzung zweier Sähe im festen 
Zustande, Es is bekannt t dafs das mit Kohlensäure gesat- 
tigte Natron (das Bicarbpnat) auf die schwefelsaure Bitter- 
erde ohne Wirkung b I eil} t, wenn beide Salze in einer, kal- 
ten Auflösung zusammengebracht werden, und dafs kohlen- 
saure Bittereide erst dann ensteht, wenn ein Theil der Koh- 
lensäure durch Hitze entfernt, und somit eine gewisse Menge 
des kohlens. Natrons neutral geworden ist. Nun macht 
Planche eine Beobachtung bekannt , welcher zu Folge ein 
ßemenge beider Salze nach mehreren Monathen beider Auf- 
lösung im Wasser das letztere trübte, und kohlensaure Bit- 
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t er erde absetzte, während die Auflösung schwefelsaures 
und überschüssiges kohlensaures Natron (sowohl einfaches 
Carbonat als Bicarbonat) enthielt {Journal de Pharmacie, 
Mars 18*6), 

142) Veränderung des Salzgehaltes von Mineralwässern 
durch die Behandlung bei der Analyse. Brandes hat einen sehr 
interessanten Versuch angestellt , ans dessen Resultat, die 
Überzeugung {liefst, dafs die in den Mineralwässern enthalte- 
nen Salze während des Ganges der Analyse sich gegenseitig 
zersetzen, und so ganz neue Salze erzeugen können. Zwei 
Pfund destiilirten Wassers wurden mit Kohlensäure ge- 
schwängert , und dann wurden die unter a) aufgeführten fünf 
Salze in den beigesetzten Mengen darin aufgelöst. Nun wurde 
diese vollkommen kltore Flüssigkeit der Analyse unterworfen, 
wobei die unter b) verzeichneten Salze sich ergaben. 

1) 

Neutrales kohlcns. Natron 10 Gran 



Schwefels. Natron . . 


. 5 v 


Schwefels. Ralk . . . 


. 14 » 


Salzs. Bittererdc . . 


3 » 


Schwefels« Bitterarde . 


• 10 » 


b) 




Neutr. kohlens. Natron 


6,3 Gran 


Schwefels. Natron • . 


13,8 » 


Schwefels. Kalk * • 


10,0 » 


Salzs. Bittererde . . 


1,6 » 


Schwefels. Bittererde 


8,3 » 


Kohlens. Kalk '. . • 


3,5 » 


Kohlens. Bittererde . 


i,o3 » 


Chlornatrium • . • 


0,10 » 



Sämmtliche Salze sind im krystallisirten (wasserhaltigen) 
Zustande angesetzt. Man sieht, dafs durch die Behandlung 
bei der Analyse die Menge des schwefelsauren Natrons sich 
vermehrt, jene der übrigen Salze sich vermindert hat, 
drei Salze aber ganz neu entstanden sind. Diese Erscheinung 
wird nicht mehr befremden, wenn man das verschiedene 
Verhalten der Salze in sehr verdünnten und in konzentrir- 
teren Auflösungen kennt, worüber im IX. Bande dieser 
Jahrbücher (S. 261) einige Angaben mitgetheilt worden 
sind *). So können , nach Brandes's daselbst angeführten 

*) Gegen jene Angaben macht Bcrzelius (Jahresbericht über die 
Fortschritte der phys. Wissensch. VI. 166) einige Bemerkun-. 
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Versuchen , neutrales kohlensaures Natron und schwefel- 
saure Bittererde in der sehr verdünnten Auflösung wohl 
neben einander bestehen; wenn aber die Auflösung durch 
Abdampfen honzentrirt wird, so tritt ein Zeitpunkt ein, wo 
sie sich gegenseitig ganz oder zum Theil zersetzen. Auf 
diese Art ist im obigen Versuche die kohlensaure Bitter- 
erde entstanden {Schweizer $ Journal, XL VI. 4o3). 

i43) Veränderung des Mimosen- Gummi durch Borax. 
Eine Drachme Gummiauflösung (aus 1 Th Gummi und 3 
Th. Wasser bereitet) wird , wenn man sie einige Minuten 
lang mit einem oder zwei Gran Borax zusammenreibt, in eine 
durchscheinende , zitternde Gallerte verwandelt. Borax- 
säure liefert kein dem ähnliches Resultat, eben so wenig 
kohlensaures Natron. Jene Gallerte ist nach dem Austrock- 
nen wieder im Wasser auflöslich ; der dadurch entstehende 
zähe Schleim wird durch Alkohol nicht gefällt, und durch 
Zusatz einer geringen Menge Borax nicht wieder zur Gal- 
lerte verdickt. Schleim von Kirschgummi, Salep, Sago 
und isländischem Moos wurde durch Borax verdickt, aber 
nicht in Gallerte verwandelt. Auf Traganth-, Quittenkern- 
und Leinsaraenschleim ist der Borax ohne Wirkung (Fbget, 
im Archiv des Apotheker - Vereins , XVII. 5o). 

144) Fettes öhl im Blute. Im VI. Bande dieser Jahr- 
bücher (S. 395) wurde die Analyse eines öhlhältigen Blut- 
wassers mitgeteilt, in welchem das fette Öhl mit dem Se- 
rum zu einer Art von Emulsion gemengt war. Seitdem ist 
ein solches Vorkommen auch von Tytler % einem englischen 
Wundarzte in Ost- Indien ^ bemerkt worden , der bei der 
Sektion eines Leichnams gelbe Öhlkügelchen auf dem Blute 
schwimmen sah. Vermuthlich hatte sich hier das Öhl erst 
nach dem Tode von den wässerigen Theilen abgesondert. 
Der Thierarzt Hodgson fand mehrmahls Öhl in dem Blute 
von Pferden. (Jamesons Edinburgh New Phüosophical Jour- 
nal, Nro. IL 1826. />. 373). 

(Beschlufs im XII. Bande.) 

gen. Was das Verhalten des kohlensauren Natrons gegen 
Schwefels Bittererde betrifft, so entsteht bei der Vermischung 
beider, wie Mosander beobachtete (s. Nro. iit\) ein Doppel- 
salz von Fohlens. Natron und kohlens Bittererde , welches 
in gewissem Grade auflöslich ist. K, 
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1. Über Bobbinnet. 



,an findet im neunten Bande dieser Jahrbücher 
(8. 335 — 370) ausführliche Nachricht ton dem interessan- 
ten Fabrikate , welches seit mehreren Jahren unter dem 
Nahmen Bobbinnet von England aus sich verbreitet hat, so 
wie von den Maschinen, welche zur Verfertigung desselben 
bestimmt sind. Während es in Deutschland, und nahment- 
lich auch im österreichischen Staate , nicht an Bemühungen 
fehlt, diesen Fabrikationszweig einheimisch zu machen, 
bringt die ewig rege Industrie der Engländer fortwährend 
neue Verbesserungen desselben hervor, wie man aus der 
bedeutenden Anzahl der hierüber ertheilten Patente ent- 
nehmen kann. Alle diese Verbesserungen sollen, wie 
sie nach und nach durch die englischen Zeitschriften bekannt 
werden, auch in den Jahrbüchern einen Platz finden, nach- 
tragweise zu jenem gröfsern Aufsatze , der im 9. Bande 
enthalten ist. Ein solcher Nachtrag sey das Folgende. 

1) Verbesserte Bobbinnet-Maschine von 

J. HeathcoaU 

(London Journal of Aris and Sciences , VoU XIL Nro* j$ ß 

November 1Q26.J 

Der Erfinder dieser Maschine (für welche derselbe im 
Jänner 1825 ein Patent erhielt) hat sich bereits durch raeh- 



rcre^mdErt-yerbesBcrnirgenMii der Psbrifeariön' des Bö- 
binnet bekannt gemacht. Die gegenwärtige Verbesserung 
betrifft jene besondere Art von Bobbinnet -Haschinen, 
welche gemeiniglich «Jen Nahmen Bogenriegel- Matchinen 
mit doppelter Spulenreike (circular holt mackinet upon the 
double tier principU ') fuhren^ ' tmd welche in diesem Falle 
nicht, wie gewöhnlich, durch Menschenhand, sondern 
dnreh Wsase»,eder Dampfbetrieben werdet} jsollen. 

- Der Falentirte katiöt seiner Besctoestan^ fen© Ma- 
schine angegeben, welche T«n*nderaBege>fjJBgel r M8»chi- 
nen sehr wenig versenieden ist ; nud er bemerkt, dafs seine 
Verbesserung in der Verbindung zweier neu hinzu gekom- 
mener Ziehstangen (tocking^intrs or fetcher>} t und in der 
Anbringung derjenigen Theile bestehe,, welche nöthig sind, 
nm diese Stangen' gemeittsenafifich.' mit' 1 den gewöhnlichen 
■ Zieh- und Treibstangen -{tvrktng-bar* and driving • bort) 

Fig. iß.auf Taf. III. stellt die Maschine in ihrer Mitte 
der Quere nach durchschnitten vor, so, dafs die wirkenden 
Theile derselben sichtbar sind, ao, sind die Spulen mit 
Olren Schlitten, welche auf den bogenförmigen Riegeln 
-6,6, hin und her zu gleiten bestimme sind. Diese Bewe- 
gung erhalten sie durch die Ziehslangen, welche gegen 
die Ecken oder Ohren der Spulenschlitten stofaen , d. h. 
gegen jene kleinen Ansalze oder Vorspränge, welche sich 
an der untern Seite der Schlitten befinden *). Die Bewe- 
gung dieser Stangen geschient gewöhnlich mittelst der Hand, 
indem der ..Arbeiter zur gehörigen Zeit sie aufhebt, nm 

') M*u sehe über die Benennungen der verschiedenen Gat- 
tungen von Bobbinnet - Maschinen , diese Jahrb. Bd. DL 
,S. 338 - AT. 

, ) ITsn sieht diese eckigen Ansätze der Spulenscblitten a, a, 
dort, wo sie unterhalb dot Riegel b, b, hervorragen. Die 
Ziehslangen, von welchen hier die Bede ist, sind wahr- 
scheinlich jene Theile, welche ich mit i, i, bezeichnet habe. 
Man wird sich leichter einen Begriff von der Einrichtung 
und Wirltungsart dieser, fo wie der noch folgenden Maschi- 
nen machen können , wenn man voraus die Beschreibung 
von Crowdtfs Bobbinnet -Maschine (Jahrb. IX. 33g — 555) 
aufmerksam gelesen hat, obschgn an letzterer die Bewegung 
der Schlitten tum Theil durch die sogenannten Stöfser ge- 
schieht, welche hier fehlen, K. 
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eine Reihe der Spulen durch, die Kelte hindurch auf die 
Riegel der entgegengesetzten Seite zu schieben, und dafür 
die andere Reihe der Spulen herüber zu bringen, wodurch 
die von den Spulen kommenden Fäden sich kreuzen , und 
gemeinschaftlich mtt den Kettenfaden die Maschen bilden. 
Hier aber werden die verschiedenen Stangen nicht mit der 
Hand, sondern durch Hebel oder Arme bewegt, welche 
von einer mittelst Dampf- oder Wassef kraft gedrehten Welle 
in Thätigkeit gesetzt werden. In einer gewissen Ausdeh- 
nung ist dieses zwar auch bisher geschehen , aber nicht auf 
eine dem Patentirten befriedigend scheinende Art. Er 
schlägt daher vor, zwei neue Ziehstangen, c, c, hinzu zu 
fugen, welche jede an ihrem Ende zu einem Haken gestaltet 
sind, mittelst dessen sie die Spulenschlitten a % a, an einem 
ihrer Ohren fassen , und nach sich ziehen. 

An der von der bewegenden Kraft umgedrehten Welle 
d sind eigentümlich gestaltete exzentrische Scheiben e, 6, 
befestigt, auf deren Umkreise die Friktionsrollen der gebo- 
genen doppelarmigen Hebe) ff ruhen. So wie nun die 
Scheiben sich umdrehen, sind die Hebel genolhigt* um 
ihre Drehungspunkte 2* ä, zu vibriren, folglich die Zieh- 
stangen c y c, zu bewegen, »und. hierdurch die Spülen- 
8chlitten von dem Mittelpunkte der Maschine gegen die 
Seiten derselben hinzuziehen. Die Peripherie der exzen- 
trischen Scheiben mufs , begreiflicher Weise , • so gestaltet 
seyn, dafs sie die Bewegung der Ziehstangen -gerade in 
dem Augenblick, wo sie nöthig ist, und nach den erforder- 
lichen Zwischenzeiten, hervorbringt* An den Ziehstangen 
selbst sind kleine Rollen angebracht i welche auf den ge- 
neigten Flächen der Stücke gi g, auf und nieder gleiten i ). 

Die übrigen Bewegungeil der Maschine, und ihre all- 
gemeine Einrichtung bedürfen.* da sie wohl bekannt sind, 
und keinen Gegenstand des Patentes ausmachen , auch kei- 
ner fernem Erklärung a ). 



*) Diese Einrichtung ist wohl darum nöthig,' damit die Zieh- 
slangen der bogenförmigen Bewegung der Spulenschlitten 
folgen können. K. 

2) Di eis ist allerdings wahr, wenn es sich blofs darum han- 
delt, für den Fall einer Streitigkeit den Umfang des Patent- 
rechtes genau zu bestimmen; allein ein Leser, der die Ab* 
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*) Bobbianet-Maschiiie N des" W. Utn+ön und 

fV. J*ck$on. 

1 (Lorufon Journal ofjtrts, VoL X1L Are. 7a , October 1816.^ 

Diese Maschine (der Gegenstand eines amu, Jämier 
if)a$ ertheilten Patentes) ist eine so genannte KreUkamhi* 
MmMckui* (anular comb machin*)* Bei den gewöhnlich« 
nach diesem Principe gebauten Maschinen ist es nfttbig ,' ■*• 
Spulen sehn oder zwölf Mahl Zwischen den ftettenfiUien 
durobteuschieben, um die Bildung einer Ldeber^eden vHa- 
echenreihe cu rollenden; nach der verbesserten Bauart 
bingegta haben die Spulen blofs sechs Mahl durch ditHetfe 
nu gehen, . und hierdurch wird folglich die Fabrikation sehr 
beschleunigt. 

•■■■.■ -.:■ ■ i 

Fig« 19. auf Tat III* ist ein vertikaler Durchschnitt 
der Maschine, welcher blofs die Bestimmung hat* die Lege 
der verbesserten Theile su versinnlichen? indessen wird 
es 9 um. das Gänse ' rerstihdlfch sn machen, ndthig, auch 
die bisher schon in Gebrauch gewesenen Ttieile fcurs su 
beschreiben,—«- a ist d>r Hettenbaum , "' auf welchem die 
Eettenfaden aufgewickelt sind; b ein Rietoder Blatt, durch 
welches diese Faden nach den Leitern (guidet) c hingeführt 
werden* dd sind die Spitsen oder Nadeln » auf welchen 
durch die Kreuzung der ton den Spulen kommenden Fäden, 
und -durch ihre Verschlingung mit den Kettenfaden, die 
Bildung der Maschen oder Löcher vor sich geht« - 

Von hier geht das 'fertige Gewebe auf den Zeugbaum 
*» um welchen es sich langsam aufwickelt Die Spulen 
sammt ihren Schlitten sieht man bei jf , f\ sie gleiten auf 
den bogenförmigen Kämmen (combs) g, g, hin und her, 
welche auf den Kammstangen (comb bare) h, h, wie gewöhn- 
lich befestigt sind. 

Das Neue an dieser Maschine besteht in dem gezahn* 
ten Kreisbogen 11, und den ebenfalls gezahnten oder ge- 
riffelten Achsen &, Ar, &, fc, welche bestimmt sind, die 

— — ^-— .^—— -—- — — „ ......... l , ..p ... _ t .. _ T . 

sieht hat, sich gründlich über die Beschaffenheit und Wir- 
kung der Maschine zu unterrichten, wird mit dieser Abfer- 
tigung schwerlich einverstanden seyn, besonders da es mit 
dem erwähnten Bekanntseyn so seine Bewandtnifs hat. 

K. 
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Spulenschfttien in Gang an setzen. Die Bewegung geht 
von der Welldm aus« welche durch einen Tritt oder durch 
irgend eine Kraft auf andere Art umgedreht wird. An die- 
ser Welle befindet sich das Herz Z, /., / , welches auf jeder 
Seite eine an dem Rahmen nn befindliche Friktionsrolle p 
berührt Jener Rahmen besteht ans zwei aufrecht stehen- 
den Stangen, deren jede unten« bei o , einen Drehungs- 
punkt hat. Oberhalb der Welle sind beide • durch eine 
Querspange jrjr verbunden. Das gezahnte Kreissegment ii 
ist an einer vertikalen Stange q aufgehangen , und schwingt 
sich sammt dieser um die bei r befindlichen Zapfen« in wel- 
chen zugleich der Mittelpunkt für die Krümmung des Bo- 
gens ii liegt« Die längere Seitenstange des Rahmens no no 
ist an ihrem obern Ende durch eine Spange $ mit g ver- 
bunden; und folglich kommt das gezahnte Kreissegment ii 
durch die Umdrehung des Herzes in Schwingung. Die 
geriffelten (d. h. ihrer ganzen Länge nach mit Zähnen ver- 
sehenen) Achsen Ar, A, k* k, deren Zapfen in bleiernen« 
an den Kammstangen h, h, befestigten Lagern sich drehen, 
besitzen jede am hintern Ende ein Getrieb, welches in den 
gezahnten Bogen ii eingreift. Mithin werden bei dem Hin- 
und Herschwingen de^ Bogen» jene Achsen k abwechselnd 
vor- und rückwärts gedreht; und sie pflanzen diese Bewe- 
gung auf die Spulenschlitten fort, da auch diese letztern 
alle, auf ihrer untern Seite mit Zähnen versehen sind , zwi- 
schen welche die gekerbten oder geriffelten Achsen ein- 
greifen. Durch diese Verbindung von Verzahnungen wer- 
den also die Spulenschlitten auf den bogenförmigen Kämmen 
g, g, hin-r und hergeschoben, und gehen dabei nebst den 
Eintragfaden (welche auf den Spulen aufgewickelt sind)« 
zwischen den Fäden der Kette durch « während vermittelst 
der schiebenden Seitenbewegung der Kammstangen (welche 
auch bei andern Bobbinnet- Maschinen vorkommt) die 
Stellung der Spulen geändert, und die Umschlingung der 
Eintragfaden um die Kettenfäden bewirkt wird. 

3) Verbesserungen an den Bobbinnet-Ma- 
schinen, von H. Nunn und (?. Freeman. 

(London Journal of Aris , Vol. XtL Nro. 76 , February 1827.) 

Diese Verbesserungen, für welche die beiden genann- 
ten Fabrikanten am i5« März 1825 patentirt worden , be- 
treffen jene besondere Art von Bobbinnet -.Maschinen, die 
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mfier dem Nahmen der Qutrktttm Maschine {irave^e wbrp 
machine) bekannt ist, «ad in den* gegenwärtigen FaiftrWftKt 
durch Handarbeit» sondern durch die drehende, Kraft einer 
Dampfmaschine oder einet Wasserrades bewegt werden 
aoll. Die Verbesserungen, welche den Gegenstand des 
Patentes .ausmachen , sind folgende drei: i) eme Arty'die 
Eiden, der Spulen der Quere nach zu bewegen > *) die BÄ* 
"Wegang einer euatigen Reihe ton Spufansehmten : anf JuNtf** 
Antigen {bogenförmigen) Kimmen ; 3) Ver&ndertri>getf : in 
der Gestalt dfit Spulenschlitten (ßäeki) und Ziehstengen 
{l*cker$y .- /'•' '."■■■ ■ 

... ■ ■- . , ■■ . • ■■ ■ : ■ •■*' ■; : ' : ■•" : . :■*■■ • 

;,. *, r Auf TaM* neigt Fig. <9. die Einriebttilig, durch Vcfcfce 
didTOn den Spulen -.kommenden Eintragföden der Quere 
. der Kette nach verschoben werden* Diese Zeichnung stellt 
ein Endo der sogenannten Leiterstange *) Tor , d. b. der- 
jenigen Stange t welche mittelst der an ihr befestigten fen- 
geloMfr oder Leiter (gtcidät) die durch letztere laufenden 
Fäden 90t der Kette hin und herschiebt, a ist diese Stange; 
Sein Tbeil der Leiter* welche in Bleie eingesetzt* nud 
mittelst derselben an der Stange wie gewöhnlich festge- 
schraubt sind ;c einer der Zapfen , auf welchen die Stange 
sich #chiebt) ä eine Endplatte ♦ an "welcher die Starigean- 
stehu In dieser Platte befindet sich ein Ausschnitt e , der, 
wenn das Ende der Stange hineintritt * eine Verschiebung 
der Stange verursacht, indem die Feder /mit hinreichen- 
der Stärke die Stange a gegen die Platte d hintreibt« Die 
Patentirteü haben nicht nöthig gefunden, die Art zu be- 
schreiben^ .auf Welche die Leiterstätige bewegt 4 oder die 
Verschiebung der Fäden bewirkt wird. Wahrscheinlich 
geschieht diefs durch die nähmlichen Mittel, welche bei 
den Querketten -Maschinen gewöhnlich atigewendet wer- 
den , lange in Gebrauch und daher Ivdhl bekannt sind. 

Fig. 10 ist ein Durchschnitt senkrecht durch die Mitte 
der Maschine, Und zeigt die verbesserte Art, eine einzige 
Reihe ton Spulen und Schlitten auf bogenförmigen Kämmen 
zu bewegen, ä ist ein Schlitten mit seiner Spule; -b % \b, 
sind die bogenförmigen Kämme, welche in Bleie eingesetzt, 
und mittelst dieser an die Kammstangen c, c, vHe gewöhn- 
lich durch Schrauben befestigt sind; d ist ein vibrirender 
* . __ _, _ , :: ^ ._^ 

*) (Wie es scheint im Grundrisse)- K 
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Hebel, welcher zwei Stöfserstangen (pus/ter barj) /, j\ 
fährt«- Diese Stangen stofsen , wie der Hebel sich hin und 
her bewegt, abwechselnd an die Seiten der Spulenschlitten, 
und schieben dieselben von den Kämmen an einer Seite der 
Maschine auf die Kämme der andern Seite. Die von .irgend 
einer Kraft umgedrehte Achse g, welche die Scheibe hh 
trägt, setzt mittelst der letztern alle übrigen wirkendem 
Theile in Bewegung. Der zweite Arm i des Hebels d ist 
nähmlich durch die vertikale Stange k mit dem untern ein« 
armigen Hebel l verbunden , und an letzterem ist ein Stift 
oder Zapfen m befestigt, welcher in der gekrümmten Rinne 
oder Nuth der Scheibe h h liegt« Hierdurch entsteht, in 
den bestimmten Zeitpunkten die erforderliche Bewegung 
der oberen Theile, welche, hinsichtlich ihrer Gröfse, von 
der an verschiedenen Stellen des Umkreises ungleichen, 
Exzentrizität der erwähnten Nuth abhängt. — Es ist die 
Absicht der Patentirten, diese Maschine gelegenheitlich 
auch durch Hände und Füfse von Arbeitern in Bewegung 
setzen zu lassen, statt durch Verbindung mit einer Dampf- 
maschine. Diefs kann geschehen , indem man Handgriffe 
und Tretschämel mit den verschiedenen Theilen des Mecha- 
nismus vereinigt, wie sonst bei Bobbinnet - Maschinen 
geschieht. 

» 

Fig. 1 1 zeigt zwei Spulen und Schlitten (welche die 
Patentirten jacks nennen). Die Verbesserung an densel- 
ben besteht in einer kleinen Kerbe a, a, an jeder 
Seite, worein die Ziehstangen 6, 6, fallen, um sie ruhi- 
ger zu halten , als diefs bei der gewöhnlichen alten Ein« 
rieh tung möglich ist. Diese Abänderung soll aüfserordent* 
lieh vorteilhaft seyn , und. eine grofse Unyollkommeuheit 
beseitigen, welcher diese Art von Maschinen bisher unter« 
worfen gewesen istt 

4) J. Day's und S. Hall's Verbesserungen an 

Bobbinnet -Maschinen. * 



•i 



(London Journal of Jits , VoL XIII. Nrn. 78 , April 1827.^ 

Patent irt am 8. Julius i8a5. 

Die Art von Maschinen, aufweiche dieso Verbesse- 
rungen sich beziehen, ist die Biegelmaschine von Ken dal 
und tyorley *). Die Neuerung besteht in einer Methode, 

*) An andern Orten ist dieser Nähme »Manlcy«. geschrieben. Ä. 

Jflhrb. <l. j»olyt. In 5t. XI. IM. I H 
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diese Maschine durch Stöfterstangen, stau durch die Kamme 
der gewöhnlichen Stöfsermaschinen, in Thätigkeit zu setzen ; 
und diefs geschieht ganz einfach durch Umkehrung der 
Spulenschlitten, deren Ohren oder Ecken nun aufwärts 
sehen, so, dafs die Spulen unterhalb der Riegeisich be- 
finden. Bei , dieser Einrichtung können die Stöfser viel 
kürzer seyn , und folglich findet weniger Reibung an den 
Fäden Statu 

Auf Taf. 1. zeigt Fig. 12 einen der Spulenschlitten in 
jener Lage, in weicherer zuarbeiten bestimmt ist; Fig. i3 
einen der Riegel*), welcher mittelst einer Schraube an 
der Riegelstange befestigt wird , und um etwa den dritten 
Theil kürzer ist, als die bisher gebräuchlichen Riegel ; Fig. 14 
einen von den Stöfsern, der gleichfalls durch eine Schraube 
an die Stöfserstange befestigt wird , und auch um den drit- 
ten Theil kürzer ist als gewöhnlich. 

Durch diese Veränderung im Baue und in der Anord- 
nung der Maschine werden die Verrichtungen derselben 
vereinfacht, und wird die Arbeit mit gröfserer Sicherheit 
vollbracht, als bei den ursprünglichen Maschinen naich 
dem Stöfser- oder Riegel - Prinzipe. Die Art, wie die ver- 
besserte Maschine durch Hebel mittelst der Hände undFüfse 
von den Arbeitern bewegt wird, weicht von der gewöhn- 
lichen nicht ab. 



2. Verbesserte Sicherheitslampe, 

(London Journal of Arts , Vol. XIII. Nro. 79, Mai 1827.) 

Der einzige wesentliche Vorwurf, welcher der Davy- 
schen Sicherheitslampe gemacht werden kann, betrifft den 
geringern Grad von Licht, welchen sie. verglichen mit einer 
frei brennenden Kerze, verschafft. Hieran sind zwei Um- 
stände Schuld, nähmlich die unvermeidliche Verdunklung, 
welche durch den schwarzen Draht des die Flamme um- 
gebenden .Gitters entsteht, und die Anlegung von Rufs an 



") D. h. mehrere in ein Stück verbundene Riegel , welche ge- 
meinschaftlich auf die angegebene Art befestigt werden. 

a:. 



die innere Seite des Gitters, wenn der Draht nicht sorg* 
fällig gepatzt wird , so wie von Schmatz und Staub an die 
Aufsenfläche desselben'« Diese Nachiheile werden gröfsten- 
theils beseitigt durch die folgende , von J. Roberts angege- 
bene Einrichtung der Sicherheitslampe. 

Um die von der ersten Ursache herrührende Verdunk- 
lung zu vermindern , schlagt Roberts vor , das Drahtgitter 
beständig blank und glänzend zu erhalten , indem man es 
jede Nacht mit einer weichen Bürste und dem in allen Koh- 
lengruben vorkommenden schwarzen Staubereinigt. Dieser 
Staub ist pulverige, nicht bituminöse Steinkohle, und be- 
sitzt hinreichende Härte, um den Rost vom Drahte weg* 
zunehmen, ohne den letztem selbst bedeutend anzu- 
greifen« 

So wie die Lampe gegenwärtig gobaut ist , mufs das 
Ohl aus dem Behältnisse ausfliegen» wenn die Lampe hori- 
zontal zu liegen kommt; ein Zufall, der häufig eintritt, da 
der obere Theil der Lampe schwerer ist, als der untere« 
Wenn sich dieses Ausiliefsen ereignet , so überzieht sich 
das Drahtgttter mit dem klebrigen Öhle , und hierdurch 
wird bewirkt, dafs der in den Gruben verbreitete, in der 
Luft schwebende Steinkohlenstaub an den Draht sich an- 
hängt, und die Öffnungen des Gitters in kurzer Zeit mehr 
oder weniger verstopft. Durch blofses Klopfen oder Schüt- 
teln der Lampe fallt dieser Staub nicht ab; und wenn der 
Grubenarbeiter, um die Lampe zu reinigen, durch das 
Gitter hineinbläst, so wagt er es auf die Gefahr, sein Licht 
auszulöschen, und vermag dennoch nicht, den Schmutz 
vollkommen zu entfernen ; N zugleich ist vielleicht auch ei- 
nige Gefahr vorhanden, die Flamme auf der entgegenge- 
setzten Seite durch die Öffnungen des Gitters hinaus zu 
jagen, und so eine Explosion zu veranlassen, wenn die 
umgebende Luft entzündlich ist 

In der von Roberts verbesserten Lampe ist das Aus- 
fliegen des Öhles unmöglich, wegen de>^kuppelförmigen 
Deckels, welcher den Docht umgibt; daher kann der. Staub, 
welcher sich an das Gitter* ansetzt, schon blol's durch 
Klopfen mit dem Finger, oder, was räthlichen ist, durch 
Bürsten mit einem kleinen Pinsel (welcher mittelst eines 
Kettchens an der Lampe hängt) beseitigt werden« 



n6o 

Auf Taf. I. ist Fig. i5 der Durchschnitt der Lampe 
pp und. des Drahtgitters </; rr ist ein Deckel mit einer hoh- 
len Kuppel *, der in den Hals tt der Lampe eingeschraubt 
wird. Die Kuppel oder das Gewölbe £ reicht etwas über 
den Dochthältcr hinauf, und hat oben eine Öffnung, um 
den Docht und den zum Putzen desselben bestimmten ge- 
bogenen Draht v durchzulassen. Diese Kuppel dient, um 
das Öhl einzuschließen und zurückzuhalten, welches etwa 
durch Schütteln oder Umwerfen der Lampe verschüttet 
worden seyn könnte; und das Gilter q bleibt auf diese Art 
stets von Ohl rein, w und orsind Vorlegschlösse*, welche 
das Herabnehmen des Deckels g und des Drahtgitters q 
verhindern. 

Fig. 16 ist ein Durchschnitt des Deckels r/** .allein. 
Das Drahtgitter wiid in die rund herum laufende Rinne 
Y? gestellt ; s, 5 sind zwei von den vier starken Drahten, 
welche das Gitter halten. 



3. Über die Verbrennung des Weingeistes, öhles, etc. 

in Lampen, mit Bemerkungen über die Farbe und 

Konstitution der Flamme. Von Henry Home 

Blackadder. 

(Jamesoris Edinburgh JS'cw Philosophical Journal, Nro. 1. 1836.J 
d) Über Lampen ohne Docht. 

Eine poröse oder faserige Substanz , welche die Eigen- 
schaft hat, Flüssigkeiten durch die Haarröhrchen-Anziehung 
emporzuheben, ist bis jetzt als ein wesentlicher I heil der 
Öhl- und Weingeistlampen angesehen worden ; und dieser 
Theil , welchen man den Docht nennt, ist aus verschiede- 
nen vegetabilischen und mineralischen Substanzen gemacht 
worden, als aus Baumwolle, Flachs, Moos, Asbest, Glim- 
mer, feinem Drahte, u. s. w. Alle verbrennlichen Flüs- 
sigkeiten, welche gewöhnlich zur Hervörbringung von Licht 
oder Hitze angewendet werden, können indessen mit Vor- 
theil in einer Lampe ohne Docht verbrannt werden. Es 
ist zu diesem Zwecke blofs nölhig, eine Brennröhre aus 
einem unverbrennlichen , die Wärme schlecht leitenden 
Stoffe zu haben ; und man würde vielleicht kaum erwarten, 
wie gut Clas und andere schlechte Wärmeleiter zu diesem 



Behafe taugen, und wie leicht solche Lampen herzustellen 
sind. Bei ihrem Baue mufs Vorsorge genommen werden 
für einen bestandigen Zuflufs des Brennmaterials , ohne 
Einflufs der Haarröhrchen -Wirkung; und diefs geschieht 
dadurch, dafs man die Brennmündung tiefer stellt als das 
Ö hl- oder Weingeistbehältnifs , während» zugleich der Zu- 
flufs mittelst eines Hahnes oder Ventiles , oder auch durch 
eine angemessene Weite des Verbindungsrohres geregelt, 
wird« Lampen dieser Art können fast von jeder Form und 
aus jedem Stoffe gemacht werden ; wenn nur die schon an* 
gegebene Bedingung nicht vernachlässigt wird , dafs die 
Brennröhre aus einem unverbrennlichen Körper bestehe, 
der zugleich die Wärme schlecht leitet. Für Weingeist darf 
die Länge der Brennröhre einen Zoll eben nicht überstei- 
gen , und für Öbl kann sie gar auf '/, oder '/# Zoll vermin- 
dert werden. . Auf Tafel IL steift Fig. i eine zweckmäfsig 
eingerichtete Lampe zum Verbrennen von Weingeist vor» 
Sie besteht aus -einer kleinen gläsernen Kugel und einem 
gebogenen gläsernen Rohre, welche mit einander von einem 
metallenen Gestelle getragen werden. Das Rohr ist eine 
Thermometer- Röhre, deren innerer Durchmesser ungefähr 
'/toZoll betragen kann. Es geht durch ein elastisches Stück 
Kork, welches in den untern Theil der Kugel eingekittet, 
und mit einer metallenen Fassung umgeben ist. Auf diese 
Art ist das Auf- und Niederschieben des Glasrohres ge- 
stattet, und doch das Herausdringen der Flüssigkeit aus 
der Kugel verhindert« Wenn das freistehende Ende des 
Rohres höher sich befindet , als die Oberfläche der Flüssig- 
keit in der Kugel, so kann von der Flüssigkeit nichts aus- 
laufen. Will man daher, die Lampe brauchen, so zieht man 
das Rohr so weit herab , als es in .Fig. 1 steht , indem man 
sieh mit dem Grade dieses Niederziehens nach der. Gröfse 
der Flamme richtet, welche man zu erhalten wünscht. 
Bedarf man einer niedrig stehenden Flamme , so befestigt 
man den horizontalen Theil des Rohres an einen niedrigen 
flachen Fufs, und vor dem Anzünden der Lampe zieht man 
dann die Kugel empor , um das Öbl zum Ausfliegen zu no- 
thigen, statt, wie bei .der vorigen Einrichtung, das Rohr/ 
herab zu bewegen. In der Eile läfst sich aus einer mit Ohl 
oder Weingeist gefüllten Phiole , durch deren mit einem 
Kork verstopften Hals eine heberförmig gebogene Röhre 
gesteckt wird,, eine taugliche Lampe herstellen. . Um mit 
einer wie immer gestalteten Lampe dic&er Art eine grof&e 
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Flamme hervorzubringen , braucht man blofs die Zahl der 
Breuniöhren zu vcrgröfsern ; und auf diese Art kann der 
Grad der Hitze nach Belieben und mit grofscr Genauigkeit 
regulirt werden« 

Eine zur Beleuchtung bestimmte Ohllampe wird nach 
dorn nähmlichen Prinzipe eingerichtet« Der Ohlbehälter 
kann aus Metall, aus glattem, geschnittenem oder gefärb- 
tem Glase bestehen , nm ein schönes Ansehen zu gewähren. 
Eine schöne grüne, rothe oder gelbe Farbe kann leicht dem 
Wallrathöhle gegeben werden , um dieselbe Wirkung wie 
durch gefärbtes Glas hervorzubringen. Die in Fig. a vorge- 
stellte Form, welche nach Geschmack durch die Zugabe meh- 
rerer Arme, etc. abgeändert werden kann, dürfte vielleicht 
nicht minder zweckmässig gefunden werden, als irgendeine 
andere. Eine solche Lampe, welche 1 bis a Unzen Öhl ent- 
hält, und deren Dille nur die Gröfse einer gewöhnlichen 
Rosenkranz -Perle besitzt, brennt acht oder zehn Standen 
lang mit einem Lichte , bei welchem die meisten Personen 
zu schreiben und zu lesen im Stande sind. Ohne berührt 
zu werden , brannte eine Lampe dieser Art 3 x / 2 Tage oder 
84 Stunden ununterbrochen fort, und die kleine kegelför- 
mige Kruste, welche sich an der Dille bildete, betrug nicht 
zwei Gran , obschon das verbrannte Öhl von jener gerin- 
gen Sorte war, welche unter dem Nahmen Wallfischöhi 
(ff hole oil) verkauft wird. Wenn man eines stärkeren 
Lichtes bedarf, so mufs die Anzahl der Dillen oder Brenn- 
röhren, und die Gröfse des Ohlbehälters nach Verhältnis 
vergrößert werden. Man wird finden , dafs eine so einge- 
richtete Lampe eben so leicht anzuzünden ist, als eine 
Herze, oder eine Lampe , welche einen Docht besitzt; und 
durch Veränderung der Dille kann man die Flamme von 
einem blofsen leuchtenden Punkte oder einem blauen, in 
geringer Entfernung unsichtbaren Flecke, bis zu der Hel- 
ligkeit einer argand sehen Lampenflamme verstärken. Letz- 
teres wird erreicht, indem man entweder zwei konzen- 
trische, kurze und weite Röhren (ähnlich dem Doch thälter 
einer argand'schen Lampe) . anbringt , oder mehrere enge 
kurze Röhrchen, einander fast berührend, in einen Kreis 
stellt. 

Eine für zufallige Gelegenheiten brauchbare, zum 
Brennen sowohl von Öhl als von Weingeist geeignete Hand- 
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lampe kann man sich verfertigen aas einem kleinen Beutel 
Ton Gummi elasticum oder einem andern für Flüssigkeiten 
undurchdringlichen Stoffe , in dessen Mündung ein langes 
Bohr befestigt wird. Der Druck der Hand mufs hier das 
Nachsteigen 'des Öhles oder Weingeistes bewirken« 

Wenn ein dünner, enger, metallner Bing an die Mün- 
dung des Brennrohres so befestigt wird, dafs er in Gestalt 
eines kleinen Schälchens vorspringt, so ist die Ähnlichkeit 
der Flamme mit einer Gasflamme täuschend. Macht man 
jenen Ring aus unreinem Silber, und ist die Lampe einige. 
Zeit nicht gebraucht worden , so hat die Flamme unmittel- 
bar nach dem Anzünden eine grüne Farbe, welche aber 
nach wenigen Sekunden verschwindet, wenn das Metall 
rothglühend geworden ist. Diese Abänderung der docht- 
losen Lampe verdient besonders beachtet zu werden. 

• 

Verschiedene Versuche sind gemacht worden, um 
durch die Kapillar -Thätigheit enger Röhren einen fortdau- 
ernden Ohl-Zuflufs zu erhalten; aber sie mifslangen an- 
fangs sämmtlich , und dieses Mifslingen wurde der wohl- 
bekannten Thatsache zugeschrieben , dafs eine Flüssigkeit, 
wie hoch sie auch durch Kapillar- Anziehung in einem Bohre 
aufsteige, doch nie bei der oberen Mündung desselben aus- 
fliefse. Diefs wurde aber unrichtig gefunden , indem ein 
kleines durchbohrtes Glimmerblättchen , in dessen Loch 
ein kleines Röhrchen eingekittet ist , wirklich eine solche, 
und zwar brauchbare, Dille darstellt. Wenn dieselbe auf 
dem Öhle schwimmt , so füllt letzteres das Böhrchen ver- 
möge der Kapillarität an, und ein Mahl entzündet, brennt 
eine solche Lampe von selbst fort. Bei einer solchen Dille 
findet kein Schatten Statt., und man sieht das von dem Ohle 
zurückgeworfene Bild der Flamme gerade unter der Flamme 
selbst. Mit einer Anzahl solcher Dillen in einem ange- 
messenen Glasgefafse ist die Erleuchtung glänzend „ und 
die schwimmenden Blättchen sind in beständiger Bewegung, 
gleich als zögen sie sich gegenseitig an , und sti$fsen sich 
wieder ab , wovon die Ursache in der unter den Glimmer- 
blättchen Statt findenden Erwärmung und Ausdehnung des 
Öhles Hegt. Obschon solche Dillen , zweckmäfsig konstru- 
irt, mehrere Stunden lang die Flamme zu unterhalten 
vermögen , so sinken sie doch nach dem Auslöschen der- 
selben fast augenblicklich zu Boden« Weil nähmlich der 
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Glimmer aus sehr dünnen Blättchen besteht, so wird in 
seine Zwischenräume Ohl aufgesaugt, welches sich, so wie 
das Öhl, welches .mit der untern Fläche des Glimmers in 
Berührpng ist, durch die Hitze der Flamme ausdehnt/ 
Nach dem Auslöschen der Flamme aber wird das Ohl ab- 
gekühlt , und nun sinkt der Glimmer , welcher an spezi- 
fischem Gewichte das Öhl übertrifft , in dem letztern zu 
Boden« ' ■ . 

TT« ■ •• ■ 

., Eine Dille, welche der soeben beschriebenen ähnlich» 
'aber zu den gewöhnlichen Zwecken anwendbarer ist , ver- 
dient beschrieben zu werden x weil sie leicht hergestellt» 
und. trefflich zu einer Nachtlampe benutzt werden kann. 
Ein- kleines leichtes Schälchen, ein etwas konkaves Glas von 
der Form eines äufserst kleinen Uhrglases , oder ein durch 
Pressen eingetieftes, mit Gummi bestrichenes Scheibchen 
von Kartenpapier vertritt die Stelle des Glimmers. Im 
Mittelpunkte desselben wird ein kleines Loch gemacht, und 
über dieses, auf der konvexen Seite, ein etwa erbsengrofses 
Stückchen Kork durch Aufkitten befestigt. Der Kork wird 
wieder durchbohrt , und in die Durchbohrung steckt man, 
von der konkaven (hohlen) Seite des Schälchens , fest eine 
etwas weite und dünne Rosenkranz -Perle. Der Kork dient, 
wie man sieht , einzig zur bequemen Befestigung der ei- 
gentlichen Dille , nahmlich der Perle. Wenn das Schäl- 
chen auf dem Ohio schwimmt, so soll die obere Seite der 
Perle fast in gleicher Höhe mit der Flache desOhles sejn; 
und hat man dieselbe auf die gehörige Art befestigt, so 
wird der ganze Apparat nach dem Auslöschen der Flamme 
nicht sinken. Die Menge von gereinigtem Rübsöhl (als dem 
in jeder Hinsicht vorzüglichsten Brennöhle) , welche von 
einer einfachen Dille verzehrt wird, beläuft sich auf unge* 
fahr drei Viertel einer Unze in zwölf Stunden, und der 
Verbrauch ist so regelmäfsig und gleichförmig, dafs eine 
solche Lampe leicht als Uhr eingerichtet und gebraucht 
werdSn könnte *). 

*) Solche Lampen hat man seit Kurzem (seit August 1827) in 
Wien zu verfertigen angefangen. Das Exemplar , welches 
vor mir steht, hat fast ganz die oben beschriebene Einrich- 
tung. Ein Glasschälchen von der Form eines Uhrglases, 
\ l / 2 Zoll weit und ^Linien tief, ist in der Mitte durchbohrt, 
und in das Loch ist ein sehr dünnes Glasröhrchen von etwas 
mehr als l / 2 Linie Weite aufrecht stehend eingekittet, so, 
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Talg und andere feste Brennstoffe von ähnlicher Be- 
schaffenheit können gleichfalls ohne Docht verbrannt wer- 
den. In solchen Fällen ist es blofs noth wendig, eine kleine 
Menge der festen Substanz durch die Berührung mit einem 
erhitzten Drahte oder Glasstäbchen zu schmelzen , oder 
etwas Ohl in ein vorläufig gemachtes Loch zu giefsen, dann 
aber die Dille einzusetzen. Für die Folge ist die Wärme 
der Flamme hinreichend , den Nachflufs des Fettes zu be- 
wirken. 

Es ist bekannt, dafs flüchtige Öhle, z. B. das Terpen- 
tinöhl , so viel Kohlenstoff in Gestalt von Rufs beim Ver- 
brennen absetzen, dafs sie bisher für untauglich zur Be- 
leuchtung gelten mufsten. Terpentin*) aber kann in einer 
Lampe so verbrannt werden, dafs er nicht nur keinen Rufs 
bildet, sondern auch noch ein schönes weifses Licht ver- 
schafft , welches das der fetten Öhle an Glanz weit übertrifft 
Dieses wurde durch den Versuch mit einer kleinen gläser- 
nen Lampe bewiesen. Alle fetten Ohle werden vor ihrer 
gänzlichen Verbrennung empyreumatisch , und dieselbe; 

dafs es mit seinem oborn , trichterartig ein wenig erweiter- 
ten Ende kaum um eine halbe Linie niedriger steht als der 
Rand des Schälchcns. Das Schälchen wird in ein « l / 2 Zoll 
hohes, 2 Zoll weites Glas auf die Oberfläche des Öhles ge- 
setzt , und sinkt in das letztere bis sehr nahe an seinen 
lfand ein, so, dafs das Röhrchen ganz voll Öhl steht. 
Das Anzünden des öhles , wozu man sich eines brennen- 
den Holzspanes oder Papierstreifens bedienen kann, erfor- 
dert nur 3 oder 4 Sekunden. Die Flamme ist blendendweifs 
und sehr hell , so zwar , dafs man ganz kleinen Druck noch 
in einer Entfernung von 34 Zoll bequem lesen kann, Sie 
ist ungefähr x ) x Zoll hoch , und hat an der Basis etwa 
9 Linien im Durchmesser. Doch verändert sich ihreGröfse 
fast jeden Augenblick, indem sie nicht vollkommen ruhig 
brennt \ und zuweilen erleidet sie plötzlich eine bedeutende 
Verkürzung oder Verlängerung. .Dieser Fehler dürfte viel- 
leicht durch eine zweckmäfsige Veränderung, in der Weite 
des Rohrchens (welches hier eher zu weit als zu eng zu 
seyn scheint) gehoben werden. Ich habe diese Lampe durch 
zwölf Stunden brennen lassen, und sie Versehrte während 
dieser Zeit nicht mehr als 43o Gran oder kaum etwas über 
1% Lotb von gereinigtem Hübsöhl. 

*) Turpcntinc. Ileifst diefs wirklich Terpentin, oder ist es 
nur eine abgekürzte Benennung für das Terpentinöhl , so 
wie der gemeine Mann im Deutschen gewöhnlich sie braucht ? 
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Veränderung geht auch mit dem Terpentin vor , doch , sei- 
ner flüchtigen Natur wegen, weniger leicht. Bei der aus- 
serordentlichen Weif se und Helligkeit der Flamme des Ter- 
pentins hat man Grund zu erwarten, dafs dieselbe zu man- 
chen nützlichen Zwecken angewendet werden wird« 

b) Über die Farbe der Flamme. 

Bevor weiter über diesen Gegenstand gesprochen wird, 
ist es nothwendig, auf die Struktur der Flamme aufmerk- 
sam zu machen. Auf der Außenseite des mittleren Gas- 
oder Dampfkegels , d. h. in der eigentlichen Flamme , kön- 
nen mehrere deutlich von einander verschiedene Theile be- 
obachtet werden Ein Theil kann verändert oder ganz 
zum Verschwinden gebracht werden , in d eis die andern un- 
verändert bleiben. Mittelst des Prisma kann gezeigt wer- 
den , dafs das Licht einer jeden Flamme aus mehreren Far- 
ben besteht; allein diefs ist eine abgesonderte Untersuchung, 
welche den Physikern überlassen wird» 

Von der Struktur der Flamme ist hier nur in so fern 
die Rede, als sie dem blofsen Auge bemerkbar wird. 

Wenn brennbare Stoffe , welche Hydrogen enthalten, 
unter solchen Umständen verbrannt werden , dafs sie (ohne 
Beihülfe eine6 Löthrohres oder ähnlichen Instrumentes) eine 
blaue Flamme hervorbringen , so erscheint die Flamme in 
ihrer einfachsten Gestalt, und läfst zwei Theile an sich un- 
terscheiden. Der eine umgibt unmittelbar den mittleren 
Gas- oder Dampfkegel, und zeigt sich, zu beiden Seiten 
der Flamme gesehen, als eine helle blaue Linie, welche 
von der Basis bis zu der Spitze des Kegels sich erstreckt* 
Es ist wohl unnöthig, zu erklären, wie es zugehe, dafs die- 
ser' Theil der Flamme blofs an den Seiten sichtbar ist, ob- 
schon er in der That den ganzen Kegel umgibt. Aufser- 
halb dieser schmalen blauen Linie erscheint ein dünner 
Theil von opalisirender oder trüb blauer Farbe , der bei- 
läufig */ 10 Zoll über die blaue Linie hinausreicht, und des- 
sen äufsere Oberfläche nicht scharf begränzt, sondern fast 
einer Bürste ähnlich ist. Dieser äufsere Theil hüllt die 
ganze Flamme ein; und obschon seine Gegenwart an gewis- 
sen Stellen der Flamme nicht in allen Fällen bemerkbar ist, so 
' umgibt er doch auch die weifsen Flammen ganz , wenn diese 
gehörig vorgerichtet (adjustirt) sind. 
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Wenn die genannten Substanzen so verbrannt werden, 
dafs sie weifses Licht geben , so erscheint der weifse Theil 
innerhalb der blauen Linie ; aber er erstreckt sich nie bis 
an die Basis der Flamme , nnd die blaue Linie kann nur 
auf eine geringe Entfernung auf der äufsern Flache jenes 
weiften Theiles ausfindig gemacht werden« 

Wenn man die Flamme einer gehörig vorgerichteten 
Herze untersucht, so findet man, dafs die, das weifse Licht 
umgebende blaue Linie gegenüber der Spitze des den Docht 
zunächst umhüllenden durchsichtigen Kegels verschwindet; 
also gerade dort , wo die weifse Flamme sehr stark leuch- 
tet *). Das Näh ml i che ist mit dem äufsern bürstenartigen 
Theile der Fall, welcher über der halben Höhe der Flamme, 
wo das weifse Lieht schon stark wird , nicht leicht zu be- 
merken ist. In diesem Falle scheint die blaue Flamme durch 
das weit hellere Licht der weifsen unsichtbar zu werden* 
Dafs in dftr Annahme einer sehr heifsen , aber unsichtbaren 
Flamme nichts Widersinniges liege, zeigt ein einfacher 
Versuch. Wenn man nähmlich , selbst bei trübem Himmel, 
die weifs nnd blau gefärbte Flamme von verdünntem Wein- 
geist an ein Fenster bringt, so verschwindet sie dem Auge 
so vollständig, dafs man, von dem Dasejn der Flamme 
nicht unterrichtet, in Versuchung gerathen könnte, die 
Brennröhre anzufassen. 

Die Oberflache einer Kerzenflamme , wo die Verbren- 
nung am lebhaftesten vor sich geht, ist am heifsesten. Wo 
die Verbrennung am lebhaftesten ist , hat die Flamme eine 
blafsblaue Farbe , und wenn diese Farbe neben einem sehr 
intensiven Weifs zu stehen kommt, so ist sie zu schwach, 
um einen bemerkbaren Eindruck auf die Netzhaut zu ma- 
chen. Mit Hülfe eines dunklen Schirms kann die äufaerste 
bürstenformige Flamroenhülle ganz gesehen werden ; man 
kann ihre Gegenwart aber auch entdecken, indem man ihre 
Farbe auf die später anzugebende Art verändert. 



*) In einer blauen und weifsen Wemgeistfiamine sieht man die 
hellen blauen Linien auf der äufsern Fläche des weifsen 
Theiles, und zwischen ihren oben» Enden ist ein breiter 
Bogen oder Gürtel von dunkelblauer Farbe, welcher den 
obern Theil der weifsen Flamme einhüllt, und seine Spitze 
zuweilen verbirgt oder verdunkelt. Man sehe Fig. 3, WQ 
eine solche Flamme im Umrisse gezeichnet ist. 
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Die Farbe des Lichtes, welches eine Flamme aussen- 
det , hängt von zwei Umständen ab : 1 ) von der Art der 
Verbrennung, a) von der Gegenwart fremder Körper* 

Wenn rektifizirter Weingeist, der ein spezifisches Ge- 
wicht von ungefähr o,835 besitzt, in einer Lampe ohne Docht 
mit Vz Zoll hoher Flamme verbrannt wird, oder wenn man 
ihn auf einer ebenen Fläche von Glas entzündet, so ist die 
Flamme ganz blau. Hingegen, wenn man denselben Wein- 
geist mit der gläsernen Brennröhre , aber in einer i Zoll 
bis i*/a Zoll hohen Flamme verbrennt, so wird auch eine 
beträchtliche Menge weifsen Lichtes entwickelt. Wenn, 
man endlich die Mündung des gläsernen Bqennrohres da« 
durch zum Rothglühen bringt, dafs man sie in die blaue 
Kante einer Weingeistflamme hält, so verbrennen kleine 
Mengen des Weingeistes , wie sie mit der erhitzten Stelle 
in Berührung kommen , mit Explosion , und unterJSntwick— 
lung von viel gelbem Licht. Blaue, weifse und gOTbe Flam-~ 
men können also aus einer und der nähmlichen Flüssigkeit 
erhalten werden, blofs durch Abänderung der Verbrennungs- 
Methode. 

Ohl kann ebenfalls bald mit blauer, bald mit blauer 
und weifser, bald mit blauer und gelber Flamme verbrannt 
werden. Wenn Ohl in einer Lampe ohne Docht so ver- 
brannt wird, dafs es eine grofse Flamme bildet, so ist das 
entwickelte Licht blau , mit viel Weifs vermischt« Dreht 
man aber den Hahn vorsichtig um , so verkleinert sich der 
weifse Theil , und zuletzt ist die Flamme nur noch blau. 
Wenn man den Ohl-Zuflufs wieder vergrofsert , so erscheint 
ein gelber Flecken im Mittelpunkte der blauen Flamme, 
und durch weitere Vermehrung des Zuflusses kommt wie- 
der die weifse , d. h. die gewöhnliche gelblich-weifse Farbe 
zum Vorschein. 

Wenn verdünnter Weingeist (so genannter brennen- 
der oder Probe-Spiritus) in einer Lampe ohne Docht ver- 
brannt wird, so ist die Flamme blau , oder blau und weifs, 
gleich der schon beschriebenen Flamme des stärkeren Wein- 
geistes. In diesem Falle findet eine einfache Destillation 
und Verbrennung Statt, indem alles Wasser ganz oder 
fast eben so kalt abgesondert wird, als es vor seinem 
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Durchgänge durch die Flamme War, und nur die Dille 
nimmt merklich an Wärme zu. Die Flamme iiat eine schöne 
kegelförmige, Gestalt, und das Verbrennen geht ohne pras- 
selndes Geräusch vor sich. Hierin liegt ein Vortheil der 
ohne Docht hergestellten Weingeistlampen, da man in 
denselben auch starken Branntwein brennen kann, der 
überall leichter zu haben ist, als Weingeist. Wenn Brannt- 
wein auf gewöhnliehe Art mittelst eines Dochtes verbrannt 
wird, so ist, aufser andern Unbequemlichkeiten, auch die 
zu bemerken , dafs die nach kurzem Brennen ausgelöschte 
Flamme nicht ohne Erneuerung des Dochtes wieder an- 
gezündet werden kann. 

Wenn man schwachen Weingeist mit Hülfe eines 
Dochtes verbrennt, so ist die Flamme nicht blau und 
weifs, sondern es wird viel gelbes Licht entwickelt, das 
weifse verschwindet, und ein Theil an der Basis der Flamme 
bat eine blaue Farbe. Die Gestalt' der Flamme ist viel 
. weniger regelmäßig, sie hat eine unangenehme flackernde 
Bewegung, und die Verbrennung ist mit einem beständi- 
gen Geräusche begleitet. Aber bei allen diesen Verschie- 
denheiten, welche aus der Art, das Verbrennen zu ver- 
anstalten , hervorgehen , leidet der Docht keine Verände- 
Yung, und /wird Am der Flamme nicht verkohlt. Es fin- 
det in diesem Falle eine gleichzeitige Verdampfung und 
Verbrennung der geistigen Theile der Flüssigkeit Statt; 
aber der wässerige Theil wird nicht abgesondert, wie in 
der Lampe ohne Docht. Ein Theil des -Wassers verwan- 
delt sich in Dampf; ein anderer bleibt in dem Dochte zu- 
rück, und verhindert, wie schon erwähnt, das Wiederan- 
zünden der Lampe. Qbschon indessen der Docht nicht 
verbrennt, so wird er doch heifs, und daher kommt nicht 
nur Weingeist-, sondern auch Wasserdampf in das Innere 
der Flamme. Nachdem der verdünnte Weingeist in dem 
Behältnisse der Lampe verzehrt ist, beträgt die Menge 
des in dem Dochte zurückgebliebenen Wassers doch nicht 
so viel , als die Flüssigkeit ursprünglich enthielt. Es geht 
daraus hervor, dafs in dem Innern der gelben Flamme 
von verdünntem Weingeiste eine gewisse Beimischung von 
Wasserdampf vorhanden ist, weichein der blaugefärbten 
Flamme derselben Flüssigkeit nicht Statt findet ; und wenn 
Dampf erzeugt wird, geht nothwendig viel Wärme ver<* 
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loren. Daraus folgt jedoch nicht, dafs der Wasserdampf 
die Ursache der gelben Farbe sey; und wirklich kann 
starker Weingeist so verbrannt werden , dafs er gelbes 
Licht entwickelt; ja solcher Weingeist, der unter keiner- 
lei Umständen eine gelbe Flamme gebildet hätte, konnte 
gar nicht zum Versuche aufgetrieben werden. 

Man kennt viele Substanzen , welche , wenn sie er-, 
' hitzt, oder in einer yerbrennlichen Flüssigkeit aufgelöst 
werden, besonders gefärbte Flammen hervorbringen; al- 
lein es scheint dem utageachtet, dafs man bisher versäumt 
hat, diese gefärbten Flammen in der Absicht zu betrach- 
ten, um die Art ihrer Hervorbringung deutlich zu ma- 
chen, Dafs diese oder jene Substanz eine gelbe oder 
grüne Flamme gibt, und dafs die Menge des gelben Lich- 
tes durch gewisse Mittel vermehrt werden kann, weifs 
man ; aber wovon die Entwickelung des gelben Lichtes 
abhängt, oder was für ein besonderer Prozefs während 
•einer Entwickelung vorgeht, bleibt noch zu* untersuchen. 
Die folgende Stelle aus einem Aufsätze von neuem Da- 
tum, und aus der Feder eines berühmten Physikers, ist 
nicht ohne Interesse. — »Nach zahlreichen mühsamen Ver- 
ssuchen fand ich, dafs fast alle Körper, in welchen die 
»Verbrennung unvollkommen war, al* Papier , Leinen, 
»Baumwolle u. s. w. ein Licht gaben, worin die gleichar- 
»tigen gelben Strahlen vorherrschten; dafs die Menge des 
»gelben Lichtes zunahm mit der Feuchtigkeit jener Kör- 
»per ; und dafs ein grofses Verhältnils dieses Lichtes 
»erzeugt wurde, wenn ich verschiedene Flammen mecha- 
»nisch durch ein Blasrohr oder einen Blasbalg anfachte. 
»Da die gelben Strahlen ein Produkt unvollkommener Ver- 
»brennung zu seyn schienen , so hielt ich dafür, dafs ver- 
»dünnter Weingeist sie in gröfserer Menge erzeugen müTste, 
»als reiner Alkohol; und wirklich fand ich beim Ver- 
»suche diese Vermuthung in einem Grade bestätigt, der 
»alle meine Erwartung überstieg.« — »Ich fand, dafs die 
»Entwickelung des gelben Lichtes gröfstentheils von derNa- 
»tur des Dochtes , und von der Schnelligkeit abhing , mit 
»welcher die Flüssigkeit in Dampf verwandelt wurde.« Ein 
Stückchen Schwamm mit rauher Oberfläche bildete den be- 
sten Docht, und um den Weingeist schnell zu verdampfen, 
wurde die Hitze des Dochthälters durch eine Weingeist- 
lampe verstärkt, oder ein rothglühendes Drahtgitter wurde 



mit der Oberfläche des Schwammes in Berührung ge- 
bracht *). 

Aus dem hier Angeführten scheint zu erhellen , dafs 
reiner Alkohol beim Verbrennen eine gelbe Flamme bil- 
det, dafs aber mit Wasser Ter dünnter Alkohol eine grös- 
sere Menge gelben Lichtes entwickelt; und der Schiufa 
scheint zu seyn , dafs , so wie Feuchtigkeit die Menge des 
gelben Lichtes beim Verbrennen von Baumwolle , Papier, 
etc. vermehrt, das Wasser als Zusatz zum Weingeist das 
Nahmliche bewirke ; und dafs das Wasser bei solchen Ge- 
legenheiten sich wirksam zeige, indem es die Anlage zu 
»unvollkommener Verbrennung« hervorbringe oder ver grös- 
sere. - Läfst man indessen diese Ansicht gelten , so dringen 
sich noth wendig Fragen , wie die folgenden , von selbst auf r 
»Was ist unvollkommene Verbrennung?« — »Ist die Gegen- 
wart von Wasser dabei wesentlich oder nur theilnehmend ?« 
u. s. w. Dieses ist ein Gegenstand , der die Aufmerksam- 
keit der Ghemiker und Physiker verdient; und es wäre zu 
wünschen, dafs die wenigen im gegenwärtigen Aufsatze 
enthaltenen Thatsachen zur Aufhellung desselben etwas 
beitragen mögen. 

Die blaue Flamme von verdünntem Alkohol hat, wie 
bereits angegeben wurde, eine regelmäfsige Gestalt, und 
ist ruhig, wie die Flamme einer ordentlich brennenden Kerze« 
Verbrennt man aber den Weingeist mittelst eines Dochtes 
oder auf andere Art so , dafs er eine gelbe Flamme gibt, 
so ist diese sehr unruhig, und das Verbrennen geht unter 
Geräusch vor sich* Ob dieses Geräusch in jedem Falle von 
wirklichen Explosionen herrühre, mag ungewifs seyn ; aber 
ausgemacht ist , dafs gelbes Licht reichlich entwickelt wird, 
wenn man verdünnten Weingeist in das Feuer giefst, und 
ihn hierdurch oder auf andere Art zur Explosion bringt ; 
so wie , dafs beim Verbrennen mittelst eines Dochtes ein 
immerwährendes Geräusch Statt findet , ähnlich einer un- 
endlichen Anzahl kleiner Explosionen, welche in jenem 
Theile der Flamme Statt finden, wo man die schmale blaue 
Linie sieht* Es ist indessen besonders zu bemerken, dafs 
dieser Theil der Flamme unverändert bleibt , und dafs es 



*) Man sehe : Beschreibung einer monochromatischen Lampe, 
von David Brewster , in den Tr ans actio ns ofiht Royal So- 
ckt? of Edinburgh , 1 8a a. 
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die äuLere, bürstenartig aussehende Flamme ist, welche 
ihre blafsblaue Farbe in eine gelbe verwandelt. Die blaue 
Flamme des Weingeistes kann vergrößert werden , indem 
man die Flüssigkeit bei ihrem Austritte aus der Brennröhre 
mit einem- heifsen Drahte berührt, und zwar ohne dafs die 
Farbe im Mindesten verändert wird. In diesem Falle fin- 
det blofs eine Vermehrung der Destillation Statt Aber 
mit dem nähmlichen Drahte, oder mit einem Glassläbchen, 
kann die Mündung der Brennröhre so berührt werden , dafs 
eine Entladung von kleinen Theilchen der Flüssigkeit ent- 
steht, ähnlich der, welche Statt findet, wenn ein sehr heis- 
ses Metallstück in ein Wasser enthaltendes Gefäfs gebracht 
wird. Diese kleinen Theilchen werden gegen die innere 
Flache der Flamme getrieben , scheinen zu explodiren, 
nnd bringen dann die dunkelgelbe Farbe der äufsern , bür- 
stenartigen Flamme hervor. Wenn ein Docht von Baum- 
wolle oder Schwamm gebraucht wird, so spielt er die Rolle 
des heifsen Drahtes, und je rauher die Oberfläche ist, je 
näher sie zugleich der innern Fläche der Flamme steht, 
ohne verkohlt zu werden , desto häufiger ist die Absonde- 
rung der erwähnten Theilchen , und desto größer folglich 
die Menge des gelben Lichtes. Diefs kann noch ferner auf 
folgende Art erläutert werden. Man befestige ein kleines 
Kügelchen von Baumwollfaden an das Ende eiper Glasröhre, 
und befeuchte das Kügelchen mit Alkohol. Wenn man den 
letztern entzündet, so wird gelbes Licht entwickelt. Setzt 
man aber nun das Kügelchen in schnelle Drehung um seine 
Achsp , so wird die Menge des gelben Lichtes hundertfach 
vermehrt. In diesem Falle wirken zwei Ursachen zusam- 
men; die Flamme wird nähmlieh näher an das Kügelchen 
gebracht, und dadurch die Menge der sich absondernden 
Weingeist- Theilchen vermehrt; zugleich wird der Wein- 
geist, vermittelst der drehenden Bewegung, gleichsam in 
einem dichten Regen in die Flamme gejagt. 

Dampf, der mit Macht aus einer kleinen Öffnung her- 
vordringt, kann dem Zwecke eines Blasrohres entsprechen, 
und selbst wenn er schon zu einem weifsen Nebel verdichtet ist, 
ändert er die blaue Farbe der Weingeistflamme nicht. Wird 
aber ein kleines Wassergefäfs unter der Brennröhre ange- 
bracht, und ein heifses Metallstängelchen in dasselbe ge- 
steckt, so dafs kleine Theilchen von Wasser gegen die äus- 
sere Fläche der Flamme hingetrieben werden , so wird gel- 
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bes Liebt entwickelt Etwas von dem gefärbten Lichte 
scheint zwar in diesem Falle kleinen festen Theilchen 
vptt'cter Oberfläche des Metalles sein Entstehen zu vor* 
danken 9 denn man bemerkt glänzende Funken; aber St an- 
geloben von verschiedenen Metallen bringen gleiche Wir- 
kung hervor. Wenn zahlreiche kleine Theilchen von kal- 
tem oder kochendem Wasser durch mechanische Mittel 
gegen die äufsere Fläche der Flamme geworfen werden» 
so Wird die blaue Farbe davon nicht affizirt. Ein voll* 
kommen reiner Glasstab hat indessen, auf gleiche Art ge- 
braucht, die nähmliche Wirkung wie dieMetallstängelchcn,' 
ohne dafs man Funken bemerkt. Es mufs daher die Eni-' 
wickelung des gelben Lichtes den auf solche Art abge- 
sondertem Theilchen des Brunnenwassers allein zugeschrie- 
ben Werden, Chemisch reines Wasser ist zu dem Ver- 
suche nicht angewendet worden. Wenn die Theilchen 
von Weingeist öder Wasser mit der innern oder äufsern 
Fliehe der Flamme in Berührung kommen , so findet ganz 
gewifft Verschluckung von Wärme Statt, aber diese allein 
kann nicht die beschriebene Wirkung hervorbringen. Wenn 
man einer blatten Weingeistflamme eine andere von der- 
selben Farbe nähert, so entsteht keine Veränderung; al- 
lein wenn eine blaue Flamme in die Nähe einer gelben 
Weingeistflamme gebracht wird , so , dafs die gasförmigen 
Produkte der letztern die ersterc berühren, so wird die 
blaue Flamme gelb« Mithin sind die von einer gelben 
Flamme entwickelten Produkte oder Substanzen verschieb 
den von jenen einer blauen Flamme; und da Wasserdampf, 
wie "oben gesagt wurde , keine Farbeveränderung der 
blauen Flamme bewirkt, so ist man gezwungen, die Ent- 
wicklung des gelben Lichtes einer andern Ursache zu* 
zusehreiben« 

Es ist bekannt, dafs Kohlcnöxydgas , in einem ge- 
wissen Zustande, dergleichen das leichte Kohlen wasscr- 
stoffgas, beim Verbrennen gelbes Licht geben Wenn 
ein Holzsplitter (und verschiedene andere Pflanzenkörper 
verhalten sieh eben so) angezündet, und nach wenigen 
Sekunden wieder ausgelöscht wird, so gibt der davon auf- 
steigende weifse Dampf oder Rauch der blauen Flamme 
eine schone gelbe Farbe. Wird das verkohlte Ende des 
Holzes der Flamme nur nahe, oder gar mit ihr in Berüh- 
rung gebracht * so findet eine häufige Entwicklung von 

Jahrb. 4. f*jU !■*»• XI. Hd |g 
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gelbem Lichte an der äufsern oder bürsten förmigen Flamme 
Statt; und wenn das Ende des verkohlten Holzes ganz über die 
Flamme gehalten wird , so beobachtet man eine grofse Menge 
gelben Lichtes, gleich dem der bürstenförmigcn Flamme, 
welches aber besser ein leuchtender Dampf als eine Flamme 
zu nennen seyn möchte. In allen diesen Fällen ist es mög- 
lich, dafs eine kleine Menge Wasserdampf vorhanden ist; 
aber wenn , nach dem Anzünden und Wiederauslöschen des 
Holzes, man den angebrannten Theil verglimmen läfst, bis 
nur eine ausserordentlich leichte , einem Spinnengewebe 
ähnliche Asche zurückbleibt, so färbt das geringste Theil- 
chen dieser letztern , mit dem Rande einer blauen Flamme 
in Berührung, gebracht , dieselbe schön gelb. In diesem 
Falle kann doch sicherlich keine Feuchtigkeit zugegen seyn. 
Auf diesem Wege läfst sich eine schöne, von oben bis un- 
ten gelbe, ganz ruhige Flamme erhalten. 

Wenn ein in der Weingeistflamme verkohltes Holzstück 
wieder vollkommen ausgelöscht , und unter eine blaue 
Flamme gebracht wird , so folgt auf jede kleine Bewegung 
dieses Holzes eine Entwickelang von gelbem Licht; und 
reibt man zwei solche Holzstücke unter der Flamme an 
einander , so wird die letztere ganz gelb. Dieselbe Wir- 
kung hat es, wenn man das verkohlte Holz mit einem Mes- 
ser schabt ; aber in diesem Falle werden auch gröfsere Theil- 
ohen abgesondert* welche ein yiel glänzenderes gelbes Licht 
aussenden, als man durch den Bauch von angebranntem Holze, 
u.s.w, erhält. Doch ist in beiden Fällen dasLicht von glei- 
cher Art, und entsteht durch eine Modifikation des nähmlichen 
Theiles der Flamme. Mittelst des verkohlten Holzes kann 
die äufsere bürstenartige Flamme einer Kerze oder Lampe 
ihrer ganzen Ausdehnung nach sichtbar gemacht werden, 
indem man ihr eine gelbe Farbe ertheilt. Es kann bemerkt 
werden, dafs wahrscheinlich reiner Kohlenstoff die oben 
Beschriebene Wirkung nicht hervorbringen wird, was aber 
durch keinen Versuch ausgemacht wurde. Wenn man die 
Flamme einer Kerze mittelst des Lothrohres anbiäset, und 
den Docht kurz abschneidet, so, dafs der Luftstrom durch 
den weifsen Theil der Flamme geht, so hat die Stichflamme 
eine schöne blaue Farbe; jedes Mahl , wenn dieselbe roth 
oder röthlichgclb erscheint , wird man linden , dafs Theil- 
chen von dem verkohlten Dochte oder von Rufs von dem 
Luftstrome mit fortgerissen worden sind; und ob man ein 



Löthrohr oder einen Blasbalg anwende , immer wird das 
gelbe Licht in jenen Fällen entwickelt, wo das Verbrennen 
durch feste bohlige Theilchen unterstützt wird« 

Wenn ein Draht oder ein Glasstäbchen in eine blau* 
Flamme gehalten wird , so entwickelt sich gewöhnlich gel- 
be» Licht, und diefs rührt immer von fremden Substanzen 
her, welche sich auf der Oberfläche jener Körper befinden, 
a. B. verdichteter Rauch , Staub , u. s. w. Es ist fast un- 
möglich, Glas oder unpolirte Metalle zu handhaben, ohne, 
besonders wenn die Hände warm sind, auf ihrer Oberfläche 
Feuchtigkeit von der Ausdünstung zurückzulassen. Gelegen- 
heit 2a dieser Beobachtung ergab sich dem Dr. Brewstcr, 
welchem alle in diesem Aufsatze enthaltenen Versuche vom 
Verfasser mitgetheilt wurden. Er fand, dafs Glas oder 
Glimmer, in eine blaue Flamme gebracht , gelbes Licht ent- 
wickelten; aber es zeigte sich, dafs ein unmittelbar vorher 
weifsglühend geraachter , und dadurch gereinigter Glasstab, 
kalt in die blaue YVeingeisttlamme gebracht , keine Verän- 
derung der Farbe bewirkte. Scheinbar reines Glas , und 
eben solcher Draht, die durch lange Zeit in der Nähe eine» 
Feuers gelegen hatten , veränderten die blaue Flamme ; so 
bald aber Draht oder Glas rothglühend geworden sind , hört 
ihre Fähigkeit, die Flamme gelb zu färben, auf, und er- 
scheint nicht eher wieder, als mit der Erneuerung der ver- 
brennlichen Substanzen auf der Oberfläche. Daher kann 
eine monochromatische Lampe mit gelbem Lichte nicht her- 
gestellt werden durch Anbringung eines gewundenen Drah- 
tet in dem Mittelpunkte einer blauen Flamme. 

Verschiedene Salze , z. B. der salzsaure Baryt (Chlor- 
Baryum), das Kochsalz, geben, bekannter Mafsen, der 
Flamme eine gelbe Farbe, und man hat angenommen, dafs 
diese Wirkung von dem in den Salzen enthaltenen Wasser 
herrühre; aber es ist unter dieser Voraussetzung schwer 
zu begreifen, wie der Alaun und manches andere Salz die 
blaue Flamme gar nicht verändern , der salzsaure Kalk hin- 
gegen ihr eine schöne rothe Farbe ertheilen könne« Das Kry- 
stall wasser mag zur Hervorbringung der Fari>e mitwirken, 
aber es scheint nicht ausgemacht zu seyn, dafs es die Haupt- 
ursache sey. Mit Hülfe der blauen Flamme von schwachem 
Weingeist und Kochsalz kann eine ruhige gebe Flamme 
sehr leicht erhalten werden. Folgender einfache Versuch 

18 * 
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ist von Breast er angegeben. Ein schwacher Streifen Tön 
Papier oder dünnem weichem Musselin, den man mit Koch- 
salzauflösung getränkt hat, wird um ein kurzes, etwas 
weites Glasrohr aufgerollt, und durch ein darüber gesteck- 
tes weiteres Rohrstück festgehalten. Diesen kleinen Appa- 
rat steckt man auf die gläserne Brennröhre einer Wein- 
g$istlampe, und zieht ihn nach dem Anzünden derselben, 
soweit in die Höhe, dafs die ringförmige Kante des Papiers 
mit der Basis der blauen Flamme in Berührung kommt* 
Man erhält auf diese Art eine ruhige gelbe Flamme von 
kegelförmiger Gestalt '), Ein Bing, wie der beschriebene, 
aus mehrfachen Papier- Umwickelungen gebildet, wurde 
darum gewählt, weil er sich leicht mit der Hand zwischen 
den Glasröhren emporschieben läfst, ungefähr wie der Docht 
einer argand'schen Lampe. Eine monochromatische Lampe 
ist nach dieser Art ausgeführt worden , bei welcher die 
blaue Flamme von komprimirtem Ohlgase erhalten wurde* 
In diesem Falle war die Flamme äufserst unruhig, und be* 
safs die federförmige Gestalt der durch das Blasrohr ange- 
fachten Flamme ; es ist aber bekannt , wie ungünstig ein 
unstetes , flimmerndes Licht dem deutlichen Sehen ist. 



4< Über die Konstitution der Flamme» Von H. H. 

Blackadder. 

(Jameson's Edinburgh N&w Philosophical Journal, Nro. IL 1826« x ) 

Die Flamme einer Kerze ist ein auf der Oberfläche 
im Verbrennen begriffener Kegel ton Dampf oder Gas, 
Wenn man die Spitzel eines (am besten aus Glas verfer- 
tigten, und nahe am Ende mit einer kugelförmigen Er- 
weiterung versehenen) Löthrohres in das Innere einer 
Weingeistflamme bringt, und mit dem Munde saugt, so 
füllt sich das Rohr mit Dampf, die Flamme verkleinert sich, 
und kann durch fortgesetztes Saugen zum Verloschen ge- 

1 ) Talboi konstruirle eine monochromatische Lampe, deren 
Flamme durch lange Zeit eine ganz gleichförmig' gelbe Farbe* 
behielt , indem er einen baumwollenen Docht in Kochsalz- 
auflösung tauchte, und nach dem Trocknen in der Wein« 
geistlampe entzündete (Quarterly Journal of Science , Nro* 
XLIF. Dec. 1826 , p. 374). K. 

*) Auszug. K t 
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bracht werden/ Entfernt man nun das Löthrohr aus der 
Flamme, und bläst den/ darin enthaltenen Dampf langsam 
dnrch dasselbe hinaas» so läfst er sich vor der feinen 
Öffnung entzünden, und brennt mihblauer Flamme. Will 
man den nähralichen Versuch mit der Flamme einer Kerze 
oder einer Ohllampe vornehmen, so ist es räthlich, das 
Saugen mittelst einer Spritze oder eines Beutels von 
Gummi elaslicum vorzunehmen. In diesem Falle sammelt 
sich in der Kugel des Löthrohres ein dichter weifser, 
höchst widerlich riechender Dampf, der, entzündet, mit 
weifser Flamme brennt Wenn dieser Dampf sich im 
Innern der Flamme befindet, so ist er, wegen der be- 
deutend Jiohen Temperatur, vollkommen durchsichtig« 
Wenn man aber seine Temperatur nur um sehr wenig 
vermindert (z. B. indem man den obern Theil des Doch- 
tes mit der Spitze eines dünnen Drahtes berührt), so wird 
er mi Schweifs. Wenn dieser Dampf in grösserer Menge 
gesammelt, und mit Wasser gewaschen wird, bis er voll- 
kommen durchsichtig erscheint, so brennt er nicht mehr 
mit weifser, sondern mit blauer Farbe. Die Bestand« 
theile dieses Dampfes scheinen Kohlenwasserstoffgas, und 
eine grofse Menge Ohl in Dampfgestalt zu seyn; doch 
kann er unter manchen Umständen auch kohlensaures Gas, 
und zwar selbst in so grofser Menge enthalten, dafs er 
dadurch unverbrennlich wird. Wenn Öhl gebrannt wird, 
so verdichtet sich der weifse Gemengtheil des aus der 
Flamme genommenen Dampfes zu einem a raber gelben 
Öhle; wenn Talg gebrannt wird, setzt er sich als ein 
weifses Pulver an den Seiten des Geföfses ab, oder 
schwimmt als eine zusammengebackene Masse auf dem 
Wasser. Das Einathmen dieses Dampfes bringt, sogar 
wenn derselbe sehr mit Luft vermengt ist, quälenden 
Kopfschmerz hervor; wogegen von dem Einathmen des 
aus einer Weingeistflamme gezogenen Dampfes kein be- 
merkbarer Nachtheil entsteht. 

In der Flamme einer Kerze sind folgende Theile 
erkennbar: i) Ein blauer Theil, welcher sich von der 
Basis bis ungefähr zur halben Höhe der Flamme erstreckt. 
Er darf als der wesentliche Theil der Flamme gelten, 
der wohl ohne das weifse Licht bestehen , ohne welchen 
aber das letztere nicht hervorgebracht werden kann. We- 
nigstens geht hauptsächlich in diesem Theile die Wasser- 
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btfdung durfeh • Vereinigung des Wasserstoffes mit dem 
Sauerstoffe der Atmosphäre vor- sich. ») Ein schwache* 
epalitir ender , bftrstenartig gestalteter Thefl, der de» 
ganzen blauen Tbeil von anfsen umgibt* ond bis nur tial* 
ben Höhe der Flamme, wo dieser aufhört, leiert zu unter- 
scheiden ist, vielleicht auch, um genau zu, sprechen, eich 
nicht höher -erstreckt. Allein von Seinem schein* 
baren Ende an bis zur Spitze der Flamme ist eine ihn* 
liehe, doch außerordentlich dünne Börste von «Utaltefo 
gelber Farbe, welche bei kleinen Fiatnmen leicht, btt 
groben aber selten ohne Hülfe eines dunkeln Schirmes 
Wahrgenommen werden kann« Wie diese bpalisirendft . 
Büttte entsteht, oder worin sie von den übrigen Theilem> 
der Flamme verschieden sejp, bleibt vielleicht noch* au 
bestimmen. Von dem blauen Theile der Flamme wird 
in grofrer Menge Wasserdampf ausgegeben, so awary 
dafs eine polirte Metalifl&ohe , welche man jenem blaue» 
Theile an seiner Basis* nähert, augenblicklich mit Feucfc* 
tfgkeit beschlägt Es ist daher nicht, unwahrscheinlich* 
dafs das bürstenförmige Ansehen mechanisch durch, den 
• Wasserdampf bewirkt wird, indem derselbe au« der Flarfim* 
hervortritt. Hiernach liefse sich ohne Anstand erklären? 
warum die. erwähnte Bürste über . der Mitte einer Her* 
«enflamme (wo der blaue Theil aufhört) kaum mehr sichln 
bar ist, dagegen aber ganz blaue Flammen (wie jene defe 
Alkohols) ganz einhüllt *). 3) Ein Kegel von gelblich-« 
weifsem Licht, der an der innern Fläche, und zwar in 
geringer Entfernung von der Basis, des blauen Theile* 
anfängt. ' Innerhalb des blauen Theiles ist dieser Kegel 
so verdünnt, 'dafs die Mitte der untern Hälfte der Flamme 
durohsichtig erscheint, und einen hinter die Flamme ge* 
baltenen Gegenstand wie durch Glas deutlich erkennen? 
läfst. Daher kommt es, dafs, in einiger Entfernung an« 
gesehen, die Flamme um den Docht herum einen läng* 
lieh runden Baum zeigt, der dunkel oder nicht leuchtend 
aussieht, an dessen innerer Fläche man jedoch, bei ge* 
nauer Untersuchung, leuchtende Theilchen von gelblich« 
weifser Farbe bemerkt, die sich schnell in parallelen Li* 
nien von unten nach oben bewegen. Dieser ovale Raum 
dient zur genauen Bestimmung der Hohe, bis auf welche 
der blaue Theil der Flamme reicht, und er allein ent* 

*) &i don vorigen Auftats, Äi 
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halt den oben beschriebenen weiften Dampf. 4) Ein in- 
nerer Kegel von wei/'sem Licht, der erst oberhalb des 
obern Endes der blauen Flamme anfangt. Diefs ist der 
weifseste , am stärksten leuchtende, und zuletzt entwi- 
ckelte Theil der ganzen Flamme. Wenn die Verbren- 
nung gemäfsigt, und der Docht gehörig vorgerichtet ist, 
so bleibt die Spitze dieses Kegels innerhalb jener des 
aufsern Kegels ; aber sie zeigt fast beständig eine Nei- 
gung herauszudringen, und bringt dann das Ansehen ei- 
nes Einschnittes auf jeder Seite der Flammenspitze her- 
vor. Über eine gewisse Gränze kann sie jedoch nicht 
empor reichen, ohne den Verbrennungs-Prozefs im obern 
Theile der Flamme zu stören* Mehr oder weniger Kohle 
wird dann als Rufs abgesondert, und indem dieser zum 
Theil ins Glühen kommt , erhält die Flamme eine braune 
oder röthlichgelbe Farbe. Es ist hierbei zu bemerken, 
dafs der äufsere Kegel zuerst und hauptsächlich die Wir« 
hung dieser Störung erfährt. 

In dem Innern der obern Hälfte der Flamme (wel- 
cher, zur bessern Unterscheidung, der obere Raum ge- 
nannt werden soll) ist ein Dampf von besondern Eigen- 
schaften vorhanden, der verschieden ist von jenem des 
untern Baumes (d. h. innerhalb des blauen Theiles der 
Flamme). Wenn dieser Dampf gesammelt wird, so hat 
er ein trübes Ansehen von der Gegenwart kleiner Koh- 
lentheilchen, wird auch nach wiederhohltem Schütteln, 
mit Wasser nicht ganz durchsichtig. Weder Ohl noch 
Wasser setzt sich aus demselben ab, und obschon er 
einen erstickenden Geruch besitzt, so ist dieser doch 
nicht so widerlich, als der Geruch des früher beschrie- 
benen Dampfes. Wenn ein Strom dieses Dampfes über 
die "Spitze oder auf den äufsern bürsten artigen Theil einer 
blauen Weingeistflamme geblasen wird, so erscheinen Strei- 
fen von röth) ichbraunem Licht. Wird er durch den bür- . 
stenartigen Theil geleitet, so dafs er mit dem hellen blauen 
Theile der Flamme in Berührung kommt, so entwickelt 
sich Licht von goldgelber Farbe. Wenn man den Strom 
dergestalt in das Innere der Flamme leitet, dafs er den 
blauen Theil von innen berührt , so erscheint die gelblich- 
weifse Farbe eines gewöhnlichen Kerzenlichtes. Es kann 
kein Zweifel seyn, dafs diese Erscheinungen abhängen von 
der Gegenwart kleiner Kohlen theilcljen, welche in ver- 



ACbi^enen Teilen der Fknu»c;*«*<*^ift^ep<&*AiB 
4«i tilühen« kommen f «her die Bejsiejiung. m^wAahe^fyF 
Itühlontioff *u dem Dampfe steht, .,«t *^t ,g«Mwe£.bjtv 
ajjjnajt, ;., w . ■ 

,■ . Der im. Innern -Piper Flamme befindliche Dampf ist 
jinfähig da* Verbrenneiiiu unterhalten, obschon er wahr- 
mcbeinlich immer etwas Sauerstoff enthält , „da Öhi und ' 
Weingeist nicht nur stets Luft mechanisch eingeschlossen 
haben, sondern *uch dfl' Oxygen unter ihre chemischen ' 
BesUndtheile zählen. Wenn man durch den Boden eines 
i «der » Zoll weiten .aber nur '/, Zoll tiefen, porzella- 
nenen oder gläsernen Oeftfie» die glaWne>BreiWrflhre,efa»ejr; 
(U)pUtlo»eaOhl|ampe^) steckt, dU leUte^e abfindet, dAftir 
&& mit Weingeist ftl.lt, und diesen .aben:hil#.»t*mrie*W>f* 
Teilpacht die öhlflammeio dem Dampfe, w»b:bJw4ai,InB#M 
dar Weingeiatfomme wtftllt. Die Hit« (J*r I«t»tern bjpwjrM 
über eine fortwährende Vardainploog de»in.derIirjpnr^hW 
aufsteigenden ÖhJes; ojnd *o wie der gebildete Ohldampi 
mit der inuarn EUche der blauen Flamme in Berabmag 
Jdpmmt, verbrennt, er mit starkem weifsem Lichte. Man 
unterscheidet deutlich das weifte I*ipht des öhldampfetron 
3fr benachbarte« weifsen Flamme des WefagcUtdiunBfea/|, 

Bei der We'ngeittfltmmp. ist dieSphic der heifenÜM 
Theil, d. h. jener, in Welchem feste Körper die höchste 
Temperatur annehmen hönnen. Bei einer KerzenÜamma 
gibt der obere, Theil einem hineingebrachten festen Körper 
weniger Hitze, als der mittlere, dort, wo der blaue Theil 
der Flamme endigt. Diefs scheint einiger Mafsen von dem 

S, den vorigen Auf«at*. K. 

*) Dieses Resultat widerspricht geradeso 4er Angabe Day^i, 
< dafs entzündeter Phosphor, in das Innere einer Weingeist* 
flamme gebracht, fortbrennt (woraus dieser Naturforscher 
deq Schluß] sog, dafs die Flamme als «in im Verbrennen 
begriffenes explosives Gemenge von Gas oder Dampf mit 
J.uft m betrachten soy); es stimmt aber mit den Beobach- 
tungen des Engländer» Daviti übereia , welchen so Folge 
der Phosphor unter den angegebenen Umstünden verlöscht 
ijtnnals of Philosoph? , Decemher i8i5). Die Behauptung, 
dafs bei der Flamme die Verbrennung blofs auf die Ober- 
fläche beschrankt sc;, ist schon früher von Sym aufgestellt 
■worden (s. 4inals of Philosoph? , Vol. Vlll). 
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Mangel an Hydrogen in der obern 9 am meisten leuchten- 
den Gegend herzurühren, und daher hat ein Löthrohr, 
durch dessen Gebrauch ein gröfserer Luftzuilufs herbeige- 
führt wird, hier, verhältnifsmäfsig , nur eine geringe 
Wirkung. » 

Wenn der undurchsichtige wfifse Dampf, von dem 
froher die Bede war, verbrannt wird, so, dafs er eine weifse 
kegelförmige Flamme bildet, so sieht man den Dampf in das 
Innere der Flamme gleich einem weifsen, zugespitztenDochte 
hineinreichen, und in einem eingebildeten Querdurch- 
schnitte der Flamme würde mithin die kälteste Stelle im Mit- 
telpunkte sich befinden. Viel Hitze wird an dem untern 
Theile einer Flamme verzehrt; die Dille oder der Docht« 
kälter führt eine nicht unbeträchtliche Menge davon fort, 
und viel wird gebraucht , um das Brennmaterial in Dampf 
zu verwandeln. Es ist eine alte Beobachtung, dafs eine 
gewöhnliche Lampe noch fortbrennt in einer Luft , welche 
eine Kerze zum Verlöschen bringt. Hieraus scheint zu 
folgen, dafs mehr Wärme zum Schmelzen des Talgs nöthig 
' ist, als von dem Dochthalter einer gewöhnlichen Lampe 
fortgeführt wird. Allein bei der Lampe wird ein greiser 
Theil der von dem metallenen Dochthälter aufgenommenen 
Wärjne 'dem Öhle im Behälter mitgetheilt. Eine Lampe 
ohne Docht kann leicht ausgelöscht werden durch Ablei- 
tung der Wärme von der Brennröhre. 

* 

Wenn ein dünner Wasserstrahl, aus einem Rohre 
hervorschiefsend, dergestalt durch die Flamme einer Kerze 
geleitet wird, dafs er unmittelbar über dem Dochte vorbei- 
geht, so verändert er kaum' die Form der Flamme, und 
unterbricht die Verbrennung nur an jenen zwei Punkten, 
wo er durch die Flamme durchgeht. Fängt man das Was- 
ser in einem Gefafse auf, so bemerkt man auf der Ober-» 
fläche desselben ein Häutchen von Talg, welches von dem 
durch das Wasser kondensirten und fortgerissenen Dampfe 
herrührt. Leitet man den Wasserstrahl oberhalb des ova- 
len dunklen Baumes durch den weifsen Lichtkegel der 
Flamme, so ist die Wirkung der beschriebenen gleich , mit 
Ausnahme des einzigen Umstandes, dafs in dem Wasser 
kein Talg, sondern statt dessen fein vertheilte Kohle oder 
Rufs gefunden wird. Durchdringt aber der Wasserstrahl 
die Flamme nahe an ihrer Spitze, so wird die Verbrennung 
f £est6fr,' und der Obertheü der Flanime erhält eine braune 
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Farbe. .!' GMch» Wirkung wkil dnreh einM*ftsWB Hftrpflr, 
and selbst durch einen Laftsn?on> tarvorf^bw eä fc- Hiernach. 
möchte scheinen, als *ey die Störung des Verbrennen» Molk 
eine Fol^e der Ent»ieh«ng> tob Wärme j aber aach die 
Flamme einer Weingeistlampe, wenn sie, mit der Saite« 
einer Kerzenflamme zusammentrifft , färbt die letztere 
hraiai, -indem 'rie dal Verbrennen nnierbricht, "".•" 

" Di« folgenden Thatsscben, welche die Entwicklung 
'de* weiften Lichtes betreffen, sind der Bemerkung nicht 
unwerth.' Wenn irgend ein fetter Körper der Flamme 
einer' Kerne genähert Wird, »o, data er noch ungefähr 
Vi» Zoll Von ihret Oberfläche entfernt i»t, so zeigt jener 

' Theil der Flamme, der unmittelbar darüber sich befindet, 
eine bemerkbare Vermehrung a*es weisen Lichtes; reicht 
aber der Korper ■■/,„ Zoll Weit in den bürsten artigen 
Theil der Flamme hinein , so wird jene Stelle, welche 
Vorher eine Zunahme des weifsen Lichtes zeigte , desselben 
glnitich beraubt, die Flamme bleibt jedoch übrigens un- 
verändert.' Der Hanta , welcher des weiten Lichtes lie- 
ntfbt wüd, steht in Beziehung zwar mit Gestalt und 
Grölte ' , aber mit keiner andern Eigenschaft des festen' Hflr- 
pera. Die Flamme einer Weingeistlampe and ein -Strom 
»alter Luft ans einem Blasrohre bewirkt eben so da* 1 Ver- 
schwinden des weißen Lichte«. Wenn ein fester Körper, 
z. H. das Ende eines Drahtes, durch den bürsten form igen 
Tbeil der Flamme gesteckt wird, so, dafs er mit dem- 
jenigen Theile der Flamme, über welchen die erwähnte 
Bürste hervorsteht , in Berührung kommt, so bemerkt man 
von der Spitze des Drahtes aufwärts eine Linie , in welcher 
die Menge des weiften Lichtes sehr deutlich vergrößert 

, ist. Führt man die Spitae des Drahtes weiter in das Innere 
der Flamme, so wird die ersterwähnte Linie des weifsen 
Lichtes ganz beraubt, und durchsichtig; so zwar, dafs 
ein« Flamme, durch welche man den. Draht ganz durch- 
stecht, wie in zwei Theile zerschnitten aassieht. Wird 
der Luftzag, welcher auf den untern Tbeil der Flamme 
stufst, sehr vermindert, so erscheint der gewöhnlich blau 
aussehende Theil fast eben so leuchtend als die übrige 
Flamme, Dieft Ififst sich zeigen , indem man einen dünnen 
Luftstrora nach der Quere, und in geringer Entfernung, 
an der Basis der Flamme vorbei streichen lalst, oder indem 
man das Ende eines engen Huhres der Basis nahe bringt, 
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und an demselben saugt. Gleiche Wirkung entsteht durch 
Vermehrung des Dampfzuilusses am unteren Theile der 
Flamme« So, wenn ein metallenes Kügelchen mit der 
Mündung einer dochtlosen Brennröhre verbunden, oder 
wenn eine doppelte Brennröhre (eine in der andern) ge- 
braucht wird: Das gewöhnliche blaue Licht ist dann kaum 
wahrnehmbar« In diesen beiden Fällen findet ein unge- 
wöhnlich starkes Nachströmen von Dampf an der Basis der 
Flamme Statt. 

Es ist in dem vorigen Aufsatze gesagt worden, dafs 
die blaue Weingeistflamme gelb gefärbt wird, wenn man 
einen fast glühenden festen Körper in ein unter der Flamme 
angebrachtes Wassergefäfs taucht, dafs hingegen diese 
Wirkung ausbleibe , sobald man durch andere Mittel (z. B. * 
durch schnelle Bewegung eines feuchten Körpers) feine 
Wassertröpfchen gegen die Flamme schleudert. Die Ur- 
sache liegt darin, dafs es schwer hält, Tröpfchen zu bilden, 
welche die gerade nöthige Gröfse besitzen. Doch gelingt 
dieses z B. indem man etwas Wasser in die Kugel eines 
gläsernen Blasrohres füllt, und dasselbe so wieder- hinaus- 
bläsei, dafs es beim Herausdringen ein zischendes oder 
prasselndes Geräusch (wie kohlensaures Gas beim Heraus- 
dringen neben dem Kork einer verstopften Flasche) ver- 
ursacht. Auf diese Art angewendet, färben auch andere 
Flüssigkeiten, Weingeist, Schwefelsäure, etc. die blaue 
Flamme gelb. Wenn Kochsalz in eine Flamme gebracht 
wird, so verknistert es , und bringt (durch die herumge- 
schleuderten Wassertheilchen, X.) gelbes Licht hervor; 
salzsaurer Baryt verknistert eben so , doch minder stark«. 

Zerbricht man einen vollkommen reinen Glasstab in 
einer Weingeistflamme, so wird gelbes Licht entwickelt; 
das Nähmliche geschieht, wenn die Enden zweier solcher 
Stäbe oder zweier Stücke Bimsstein, ganz nahe bei der 
Flamme an einander gerieben werden. Mehrere andere 
unverbrennliche Körper wirken eben so, und die Erschei- 
nung des gefärbten Lichtes ist in diesen Fällen sehr leicht 
zu begreifen. 

Das Hohlenoxydgas gibt bei seiner Verbrennung ein 
sehr schwaches Licht, welches von blauer Farbe ist. Wenn 
aber der Flamme dieses Gases Theilchen von Kohlenstoff 
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•0 dargobötben werden , dafa sie glühen & werten kännen, 
* so scheint die Farbe des Lichte! , weichet während Ihm 
Glühens entwickelt wird , ton der herrschenden Twstpe* 
ratur und. dem Zuflüsse des Sauerstoffs abzuhängend' ttto ist 
roth* gelb oder' weift. Bei einer gewissen Temp^tfttir 
scheint die aus einer Flamme abgesetzte Kohle öhsrö'UfthitV 
»entwickeln*^ sieb mit Oxygeft sn rereinigen. Wfrd >tr-l, 
das Ende eines Glasstabes in einer Hersenflamtne geschwind 
und hierauf in den Mittelpunkt einer Weingeistftatattr gi* 
bracht, sq wird der kohlige Überzug rothglühend, ohne 
'sich übrigens sürerändern; aber sobald man -den 8tab 
weder herauszieht , so wird die Kohle schwarz, ratet rer- 

• ■* • "■- 

achwindet dann ^ wie in trockner Luft der zu Thau t*»* 
diehtete Wasserdunst ron einer poHrten Fläche ^). Bf> 
wegt man den Stab schnell durch die Luft, ao Wir£ <fii 
Hohle attf demselben glühend, Joch mehr wird davon nickt 
■Terzehrt, als ohne dieses Glühen verschwindet. .' Daa gelfie 
Lieht, welches entsteht, wenn feste vegeubilisfeh* «tdar 
thierisch« Substanzen mit einer blauen Flamme in Berüh- 
rung gebracht werden , verdankt ohne Zweifel seinen JJr- 
:äprnng dem Glühen ron kleinen Kohlenthetlchen,-' *B#JS 
gelbe Licht, welche* man bemerkt, wenn man i Weiftsjrifct 
mittelst eines Dochtes verbrennt 9 oder wenn kleinf 
Tröpfchen verschiedener Flüssigkeiten gegen eine bUa* 
Weingebtöariiffie gespritzt werden , entsteht höchst wahr» 
scheinlich auf die nähmliche Art 



5. Beschreibung eines Apparates zur Heryorbringung 

eines starken, auf grofse Entfernungen sichtbaren 

Lichtes, 

m 

(Brewstcfs Edinburgh Journal of Science , Vol. V. 1826.J 

Denjenigen, welche mit dem Lothrohre umzugehen 
gewohnt sind, ist lange bekannt, dafs Kalk und auch 
^andere Erden ein sehr intensives, blendendes Liebt 



*) Wenn die Kohle blofs von dem Strome der erhitzten Luft fort- 
geführt würde , so müfste sie* auch im Innern der Weingeist- 
flamme verschwinden, wo doch zuverläfsüch die Geschwin- 
digkeit des Dampfes eben so grofs ist , als jene der Strö- 
mung, welche durch die Hitze des Glasstabes in der* Luft 
• nach aufwärts entsteht, AT. 
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verbreiten , wenn man sie vor einer Flamme der Wirkung 
jenes Instrumentes aussetzt. Der Gedanke, diese Ai\t Licht 
zu ökonomischen und nützlichen Zwecken anzuwenden, 
scheint zuerst in einer Notiz ausgesprochen zu seyn, welche 
Dr. Breast er im Jahre i8ao in den dritten Band des Edin- 
burgh Philosophical Journal (S. 3^3) einrückte , und welche 
den Titel führt: »Über eine besondere leuchtende Eigen- 
schaft des mit Kalk- und Bittererde-Auflösungen getränkten 
Holzes. « 

»Der Anblick dieser Versuche (heifst es dort) bringt 
ganz natürlich den Gedanken hervor, der auch in Hrn. 
Cameron erwachte, dafs ein solches glänzendes Licht,, 
welches durch die Hitze einer Kerzenflamme entwickelt 
werden kann , einer nützlichen Anwendung fähig wäre. 
Um mich über diesen Punkt zu unterrichten 9 bereitete ich 
drei oder vier Stücke Holz , deren Enden in weil'se Mas* 
sen von absorbirtem Kalk ausgingen, und brachte sie nahe 
an die äufsere Fläche einer Kerzenflamme. In dieser Lage 
gaben sie das bereits beschriebene glänzende Licht und 
zwar, ohne bemerkliche Verminderung, durch mehr als 
zwei Stunden. Ich bereitete ferner eine sehr dünne Scheibe 
von Kreide, und hielt sie auf gleiche Art an die Flamme, 
fand aber 5 dafs sie nicht das nähmliche glänzende Lipht 
gafi, als der absorbirte Kalk. Als jedoch die Kreide der 
Wirkung des Löthrohres ausgesetzt wurde , verbreitete sie 
das nähmliche weifse und blendende Licht, welches schon 
beschrieben worden ist (nähmlich ein glänzendes, blen- 
dendes Licht, Wenig oder gar nipht schwächer als jenes, 
welches bei der Verbrennung von Kohle mittelst galvani- 
scher Elektrizität entsteht),« 

* 

»Da. dieses Licht durch Hitzegrade entwickelt zu 
werden scheint , welche in umgekehrtem Verhältnisse mit 
der Feinheit der Kalktheilchen stehen $ und da höchst wahr- 
scheinlich ist, dafs dichtere , mit sehr feinen Poren begabte 1 
Holzarten nach dem Verbrennen einen Rückstand lassen, 
in welchem der Kalk* noch weit feiner vertheilt ist, als ich 
ihn anwendete: so dürfte es angeben, jenes Licht schon 
bei einer Temperatur hervorzubringen, welche geringer 
ist als die Hitze am Bande einer gemeinen Flamme. Sollte 
diefs in der That der Fall sejrft; so würde das Licht des 
Kalkes und der Bittererde bei einem Wärmegrade entwickelt 



werden i 'An nitfirlgW ist als derjenige, welcher die Plins- 
phoretteitz der Mineralien veranlagt, »nd es könnte eins 
Mhr ausgedehnte und milzliche Anwendung finden , sowohl 
ift de» Künste* als in der HauswirthschaCt. Bei dem ge- 
genwirtige» Stand« der Thalsache verdient dieser Gegen- 
stand- fem*** UnWrsti chun g. -. 

U«fein tltAes Licht zu leichlerer Beobachtung ent- 
fernter Standpunkte bei geodätischen Operationen zu erhat- 
ten, T ersuchte der königlich englische Ingenieui - Lieute- 
nant J3rumj*icnd einige der glänzendsten pyrotechnischen 
Prifaratey jn selbst das Licht des in Oxjgengas rerbren- 
aa-jaen PsTMihirtf eher erfand in diesen Fallen die Flamme 
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nnr*£» T «ananig, nnd daher zur Beobachtung ungeeignet. 

Dieser Ernährung yeranlafste ihn , das glänzende Licht zu 

* ».Welches rerschiedenevon den Erden aussenden, 

1 auf eine hohe Temperatur gebracht werden; und 

l er einen m diesem Zwecke dienlichen Apparat her* 

gestellt hatte, geleng es ihm, ein so starkes Licht .zu er- 

zW n g o nvdafa dasselbe, in den Brennpunkt eines Reflektors 

£ brennt* TOn dem Auge selbst in einer 40 Fufs grolscn 
Itternung ndr schwer ertragen werden konnte. 

'* IT» die ärferderlichb Bitte zu erhalten, iwhm 'Z)riqlnv 
mond seine Znflneht zu der bekomm ten Wirkung eines durch 
eine Wein gei s (flamme geleiteten Oxygen - Strömet j eine 
gefahrlose Art, grofse nnd leicht zu regulirende Hitze her- 
vorzubringen. Der Apparat besteht aus drei vertikalen 
Bohren, durch welche der in einem etwas höher angebrach- 
ten BebSlter befindliche Weingeist aufsteigt, um an ihren 
obem Enden entzündet zu werden; und ans drei andern 
senkrechten Bohren , durch welche das von einem Gasome- 
ter herkommende Sauerstoffgaa geleitet wird. Diese letz- 
tern Bohren sind so gestellt, dafs alle drei Gasstrome die 
Flammen, durch welche sie gehen , um dieselben anzufa- 
chen, gegen eine kleine Kugel ron Halk hintreiben. Die 
Kugel hat */« Zoll im Durchmesser , und befindet sich ge- 
nau im Brennpunkte eines Reflektors oder Hohlspiegels, 
durch welchen das Licht nach der gehörigen Seite hin ge- 
worfen wird *). 

*) Das englische Original erläutert die Beschreibung des Appa- 
rate* durch ein Paar Abbildungen, K. 
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Die Resultate mehrerer anfangs angestellten Versuche 
gaben für Kalk 37 Mahl, für Zirkonerde 3i Mahl, für Bit- 
tererde 16 Mahl die Stärke des Lichtes einer argand'sche'n 
. Lampe« Zinkoxyd wurde auch versucht; aber es zeigte sich 
noch -weniger wirksam als Bittererde, und besitzt noch über« 
dieis die Eigenschaft, sehr bald abzufallen. Das Mittel aus 
zehn später, und mit aller Vorsicht unternommenen Ver- 
suchen gab für das aus Kalk entwickelte Licht eine 83 Mahl 
so grofse Stärke, als jene des hellsten Theiles der Flamme 
an einer mit dem feinsten Ohle genährten, nach der besten 
Art eingerichteten argand'schen Lampe. Der aus Kreide 
gebrannte Kalk scheint wirksamer zu seyn, als jeder andere« 
Er hat noch überdiefs die vorheilhafte Eigenschaft, sich 
auf der Drehbank bearbeiten, und so in die Gestalt der 
kleinen Kugeln bringen zu lassen. Die Oberfläche der 
Kugel wird durch die anhaltende Hitze fast zum Schmelzen 
gebracht , und besitzt nach dem Abkühlen ein halb kristal- 
linisches Ansehen. 

Die hier beschriebene Methode, ein starkes, auf grofse 
Entfernungen sichtbares Licht hervor zn bringen, wurde mit 
Erfolg angewendet im Oktober 1825 zu den Zwecken trigo- 
nometrischer Vermessungen in Irland. Lieutenant Drum- 
mond brachte mittelst Kalk das Licht auf dem höchsten Hü- 
gel von lnnithowen (Slieve Snaght genannt) hervor, der 
2100 Fufs über das Meer sich erhebt, und i5 (engl«) Mei- 
len nach Norden von Londonderrjr entfernt ist; und es war 
von dem Diwif- Hügel bei Belfast , also in einem Abstände 
von 6674 (engl.) Meilen , deutlich zu sehen. 



6. Beschreibung einer äufserst wohlfeilen und em- 
pfindlichen Wage , von W. Ritchie. 

(Srewster's Edinburgh Journal of Science, Fol. F. 18167 

Die Einrichtung und Herstellung dieser Wage , welche 
beim Abwägen eben so viel Genauigkeit gewahrt, als die 
feinste hydrostatische Wage , und deren niedriger Preis 
gleichwohl die Anschaffung selbst dem wenig bemittelten 
Experimentator möglich macht, wird von dem Erfinder auf 
folgende Art beschrieben* 

Man verschafft sich einen dünnen holsernen Wagbal- 
ken, der 18 bis 24 Zoll lang ist, und ?on der Mitte gegen 
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die Enden hin etwas schwächer wird. Durch die Mitte des- 
gelben, ein wenig oberhalb des Schwerpunktes, wird ein 
schneidiger Zapfen von gehärtetem Stahl, ähnlich der 
Schneide eines Federmessers , gesteckt; und dergleichen 
Zapfen bringt man auch an den Enden, zum Aufhängen der 
Wagschalen , an. Der als Stützpunkt bei den öscillatio- 
nen des Balkens dienende mittlere Zapfen ruht auf zwei 
kleinen Stücken von Thermometer -Röhren, die man hori- 
zontal auf dem vertikalen Ständer EF (Taf. II. , Fig. 4) be- 
festigt Dieser Ständer' ist mit einem durch seine Mitte ge- 
henden Spalt versehen , in welchem die abwärts gekehrte 1 , 
durch eine punktirte Linie angezeigte , Zunge der Wage 
spielt; und an einer aus Kartenpapier gemachten, beliebig 
eingetheilten, bei F befindlichen Skale beobachtet man den 
Punkt, auf welchem die Zunge stehen bleibt. 

Es ist zur Genauigkeit der Wage ganz und gar nicht 
nöthig, dafs beide Arme des Balkens an Länge einander 
vollkommen gleich seyen; denn man bedient sich zum Ab- 
wägen des nachfolgenden, bekanntlich zuerst von Boräa an- 
gegebenen Verfahrens. Der zu wägende Körper wird in 
eine der Schalen gelegt, und die Zunge, durch Einlegen 
von feinen Schrotkörnern in die ändere Schale , auf einen, 
gewissen Punkt gebracht.« Diesen Punkt, oder auch das 
Mittel zwischen den Endpunkten einer Oscillation des Bal- 
kens bemerkt man an der Skale bei jF, entfernt hierauf den 
gewogenen Körper, und bringt an seine Stelle so viel be- 
kannte Gewichte als nothig sind, um die Zunge wieder auf 
die nähmliche Stelle zu bewegen. Die Menge der aufge- 
legten Gewichte drückt unmittelbar , und sehr genau das 
Gewicht des Körpers aus , die Wage mag gleicharmig seyn 
* odef nicht 



7. Mechanismus zur Bewegung der Kolbenstangen bei 
Luftpumpen. Von W* Ritchie 

(Brexvster's Edinburgh Journal öf Science t Vol. V. 182 6.J 

Die gewöhnliche Art, eine Luftpumpe durch abwech- 
selnde (hin und her gehende) Bewegung in Thätigkeit zu 
setzen, ist äufserst unbequem, und setzt, durch die dabei 
unvermeidlichen Stöfse , die Maschine der Gefahr einer Be- 
schädigung aus. Folgendet Mechanismus kann dazu ange- 



*80 

rendet werden, um mittelst der ununterbrochenen Dre* 
inng einer Kurbel das Auf- und Absteigen der Kolben' 
itangen zu bewirken > und somit jenen Nachlheil zu ver<* 
neiden. 

Von zwei kleinen Bädern G und H {Tat. H. , Fig. 5) 
ist jedes auf seiner Slirn , der Breite nach , in zwei gleiche 
Reifen abgetheilt, ton welchen der eine ganz, der andere! 
nur cur Hälfte mit Zähnen besetzt ist Der leichtern Ver- 
ständlichkeit \Vegen sind die halb gezahnten Peripherien etwas* 
kleiner gezeichnet (wie man bei A und B sieht) , weil sie 
aufserdem von den ganz terzahnten Umkreisen bedeckt wür- 
den *)« Man kann sich in der That auch torstellen 9 dafs 
iwei ton einander ganz abgesonderte Bäder an Einer Achse? 
befestigt seyeri, und die hierdurch entstehende Verschie- 
denheit ist ohne Eihüuls auf das Wesentliche des Mechanis- 
mus. Die Achse der Badet A % G, wird mittelst einer Kur- 
bel ohne Unterbrechung in einerlei Richtung umgedreht« 
Dabei greifen die Zähne ton G in jene des ftades H , und 
drehen dieses nebst B , in der entgegengesetzten Bichtüng 
herum. t>ie hieraus erfolgende Wirkung der halb verzahn- 
ten Bäder A und ß auf die ztrei Kolbenstangen CD und 
BF bedarf keiner Weitläufigen Erklärung. So lange die 
Zähne ton A mit der Stange CD im Eingriff bleibeil, he- 
ben sie dieselbe empor; in dem Augenblicke aber, in wel- 
chem der letzte Zahn von A die Stange CD verläfst, ge- 
langt der erste Zahn von B zwischen die Zähne derselben; 
lind schiebt die Stange hinab. In Betreff der zweiten Kol- 
beustange gilt das Nähmliche, mit dem Unterschiede, daft 
hier das Heben durch J3$ und das Herabziehen durch A ge- 
schieht '). 

*) loh habe mir diese Abweichung von dem Original e um so eher 
ohne Bedenken erlaubt* als die im Mdinburgjk Journal ge- 
gebene Zeichnung ganz unbrauchbar ist. K. 

*) Nur ist tfu bemerken, dafs durch diese Voriehrung beide' 
Kolbenstangen zugleich hinauf und zUgleicfc hinab geben, 
während man doch, und zwar aus gutem Grunde, gewohnt 
ist, sie in dieser Bewegung mit einander abwechseln zu las- 
sen. Der beschriebene Mechanismus könnte für manche* 
andere Zvteche n*H Nutzen angeweridet werden.- 

K. 
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& Vttfce«etie» ' Sehlof» fo*"Vofa »od- Themas 
'■'■'•■■ ■-.■<?<■:■ Smith. ■ ■■'■ 'A*>f> u^vr'- 

(BrewtUr'i Edinburgh Journal 6/ Science', '" Pot, y.\te6.~ fafc 
Jon Journal o/ArU, foL XII Nro. %, ßecembtr »8*6./ . 
Wie man aus der Abbildung (Taf. II. Fig. 6) sieht, betrifft 
die hier zu beschreibende Verbesserung nicht das Wesent- 
liche in der Einrichtung des Schlosses, sondern hauptsäch- 
lich die Form uud Stellung einiger Theilc; und zwar bc- 
üieht sie sich insbesondere auf solche Schlösser, welche in 
die Holzdicke einer Thür, oder dergl. eingelassen (einge- 
steckt) werden sollen. 

Der Fallenriegel AA ist, so wie die Zeichnung angibt, 
gebogen, um der Bewegung dos Schlüssels für den Schlofs- 
l-iegel Ö Raum zu lassen; er wird mittelst der aus gehär- 
tetem Stahle bestehenden Nufs BD, deren viereckige Öff- 
nungCden Schaft der Olive aufnimmt, auf die gewöhnliche 
bekannte Art in Bewegung geietst] Sein hinteres Ende, 
welches in der messingenen Siudci E sich schiebt , befin- 
det sich in einer geraden Linie mit dem Kopfe. Die Feder 
G, weiche vermittelst des Armes ff ihre Wirkung auf den 
Fallenriegel ausübt, ist im vordem Theilc des Schlosses 
angebracht, damit letzteres an seinem hintern Ende schmä- 
ler gemacht werden Könne, An dem Hauptriegel D und an 
dem Machtriegel F ist wenig verändert *). 

Die V ortheile dieser Einrichtung lind , nach de* Am* 
gäbe der Erfinder, folgende: i) Ein solches Sehlof« ist 
kleiner als ein gewöhnliches, leichter anau schlagen , und 
schwächt die Th&r weniger , indem man nicht so viel Holi 
aueaustemmen braucht, als gewöhnlich, a) Die Beweguttg 
des Fallenriegels geht mit geringerer Reibung' vor sich, 
weil derselbe von seiner Feder nach vorwärts geiogan, and 
nicht, wie beiden gewöhnlichen Schlössern (wo die Feder 
auf das hintere Ende des Riegel« drückt) hinaas geschoben 
wird). 4) Die Bewegung geht, mit gleicher Leichtigkeit 
vor sich , ob *»aa die Olive links oder rechts umdrehe , was 
bei den gewöhnlichen schliofsenden Fallen nicht möglich 
ist, indem dort die beiden Lappen der Nufs in ungleichen 
Abständen von der Mittellinie des Riegels angreifen. 

*) Doch seheint die Zubaltuug des Biegeis D untir diesem 
Bieget zu liegen , weil man sie in der Zeichnung nicht be- 
merkt. JE 



9. Whitds Verbesserongen an Uhrwörkefl; • 

(Dcscription des Brcvets expires , Tome X Patent! rt 181 a»/ 

• 

a ) Neue Art, die Federn zur Herrorbrina 
gang einer Bewegung anzuwenden (Taf. II. 

Fig; 8* 9, 10). 

Figur 8 zeigt die Art, aufweiche die Federn gewöhn- 
lich zur Bewegung von Maschinen benutzt werden«. Die" 
Feder ist mit einem ihrer Enden an das Federhaüs a a be- 
festigt , mit dem andern hingegen an den zylindrischen Theil 
b der durch das Federhaus gehenden Welle c. t>ie Fort- 
pflanzung der Bewegung von dem Federhause auf das Rä- 
derwerk der Maschine kann auf zweierlei Weise geschehen,' 
die man auch bei verschiedenen Arten* von Uhren angewen- 
det findet« Bei den Taschenuhren nähmlich, und bei allen 
fibr igen Uhrwerken, welche zur Ausgleichung der ungleich- 
förmigen Wirkung der Feder eine Schnecke besitzen, steht 
die Welle des Federhauses (der so genannte Federstift) un- 
beweglich ; und die Feder dreht $ durch ihr Bestreben sich 
auszubreiten, das Federhaus um, welches die Kette uiri 
sich aufwickelt , und mittelst derselben bewegend auf* die' 
Schnecke wirkt; In den gemeinen 1 Stock- oder Tischuh- 
fen hingegen, so wie in deri Spieltyefken (Cärrillöns) , wd 
die Schnecke fehlt, befindet sidh das erste Rad an dem Fe- 
derstifte, und letzterer dreht sich sowohl beim Aufziehet! 
als beim Ablaufen des Werkes« indefs 'das Federhaus immer 
unbewegt bleibt* 

Die hier zu beschreibende (Fig. 8 im Grundrisse ,- und 
Fig. <)' im senkrechten Durchschnitte abgebildete) Vorrich- 
tung unterscheidet sich wesentlich dadurch, dafs während 
des Anlaufens oder Ausbreitens der Feder das Federhaus 
und seine Welle gleichzeitig eine Bewegung nach einerlei 
Richtung, jgdoeh mit ungleicher Geschwindigkeit* erhalten* 

Mit dem Federhause a a ist ein Bad ddfe&t verbunden j 
die Achse //dreht sich frei im Mittelpunkte das Federhau - 
«es, des Rades dd< und eines zweiten* kleinerh Rades gg % 
Welches hinter dd sich befindet. Weiterhin ist die Welle 
/vierkantig« und trägt ein Spcrr-Rad A, dessen Sperrkegel 
i sich auf der Fläche des Rades befindet. Der Zweck die- 
ses Gesperres ist eben der, welchen es in allen Uhren zu 
erfüllen hat: wenn nähmlich beim Aufziehen des Werkes 
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bleibt 3m tuAg iirfwj' n dreht kwS «her mH/augleioiv 
nach Aar entgegengesetzten Richtung, Mu4it Feder «efe 

wieder auszubreiten strebt 

Wenn Federhans und Federwelle ihrer Beweglichkeit 
ungehindert folgen könnten, so würden sie von der sich 
ausbreitenden Feder nach entgegengesetzten Richtungen 
umgedreht werden (wie die Pfeile in Fig. 8 andeuten). Je- ' 
des von den Rädern d und g greift aber in ein au der Well« 
e sitzendes Getricb (f, m) , und jedes trachtet also, diese ' 
Welle nach einer andern Seite hin umzudrehen , die wirk- 
liche Drehung wird aber nach jener Richtung hin Statt ün- 
1 den, in welcher die giöTsere Kraft wirksam ist. Das Hsd 
d, als das gröfsere , strebt der Welle n eine gröfsere Ge- 
schwindigkeit zu geben, als diese Welle von g aus erhal- 
ten kann. Bei gleichen Momenten verhalten sich die , 
Kräfte umgekehrt wie die Geschwindigkeiten, folglich ist 
an g eine gröfseie Uralt thätig, als an d , und die Welle » 
muia sich in der von g vorgeschriebenen Richtung drehen. 

Das Getrieb. ist hierbei genöthigt, durch seinen Ein- 
griff in das Rad d das mit leuterein verbundene Federhau» 
nach der nähmlichen Seite hin umzudrehen , nach welcher 
der Federstift sich bewegt. Hierdurch wird die Feder zum 
Theil wieder aufgezogen oder gespannt, und man erreicht 
den Vortheil, der Welle n bis zum gänzlichen Ablaufen der 
Feder eine Anzahl von Umdrehungen machen lasten zu hon- 
neu, welche bei der gewöhnlichen Einrichtung erat die 
dritte oder rierte Ächte de« Uhrwerke* zu vollbringen ver- 
mochte. ■ 



hinreichen 
machen. 



Die Anwendung auf ein besonderes Bcupiel.wjr.il 
liebe» , um das Gesagte rollkom men yei »tündJicn s* 



Es habe das Rad o (Fig. 10) einen Halbmesser o= 3| 
und greife in ein Getrieb p von dem Halbmesser a. Vor« 
befindet sich das Rad q vom Halbmesser 4, und dieses greife 
in das Getrieb r, dessen Halbmesser = i gesetzt wird. Da 
aieh die 'Halbmesser (and folglich auch die Zähneanzahlen} 
von o und p wie 3 zu a verhalten , so strebt das Rad dem 
Getriebe eine Geschwindigkeit «a ertheilen , welche, sieb 



tu jener des Rades selbst wie 3 : s verhält. Die Richtung 
dieses Strebens nach Bewegung sej jene des Pfeiles« Das 
Bad 7 im Gegen th eile will eine Bewegung von mach der dem 
Pfeile entgegenlaufenden Seite hervorbringen , und trach- 
tet dem Getriebe eine Geschwindigkeit zugeben, welche das 
Vierfache seiner eigenen ist. Diese Geschwindigkeiten lassen 
sich durch die Brüche % und 8 /i » oder durch die Zahlen 3 
und 8 ausdrücken. Da die Kräfte in* umgekehrten Verhält- 
nisse- der Geschwindigkeiten stehen, so ist die auf p wir- 
kende Kraft zu jener, welche auf r wirkt, wie 8 zu 3 ; die 
Achse der Getriebe mufs sich mithin , der groXsem Kraft 
folgend, in der Richtung des Pfeiles umdrehen. In der 
Zeit, wahrend welcher o einen Umgang macht, und i*/ t 
Umdrehungen Ton p hervorbringt, kann das Rad q nur f / 4 
ton i'/ 2 , nähmlich 3 / 8 eines Umlaufes vollbringen; und die 
Differenz zwischen diesen beiden Bewegungen wird aus» 
drücken , was die Feder während der Bewegung an Span- 
nung verloren hat. 

Durch die Bewegung des Rades o ist die Feder 

abgelaufen um« ♦ . i Umgang) 

durch das Rad </ ist sie mittelst des Federhau- 
ses wieder gespannt worden um . . . • Ve * 

Folglich hat sie sich wirklich entwickelt um . */ 8 » 

und die Getriebe haben mit einander voll- 
bracht i'/t * 

Eine Feder, auf diese Art angewendet, würde mithin den 
Gang einer Uhr in dem Verhältnisse von 8 zu 5 verlängern; 
und da man es in seiner Gewalt hat, die im angenommenen 
Beispiele durch 5 / 8 ausgedrückte Differenz noch viel klei- 
ner zu machen , so ist man im Stande , jene Verzögerung 
des Ablaufens der Feder sehr weit zu treiben. 

4) Neue Anwendungsart der Schraube (Taf. 

II. Fig. n, ia). 

Fig. 1 1 zeigt im Aufrifs eine Art, wie man die Gewichte 
zur Bewegung von Uhren selbst dort anwendbar machen 
kann , wo nur ein sehr geringer Fallraum zuGebothe steht, 
wie z. B. bei Tischuhren u. dgl. — Die Schrauben, welche 
vertikal fn dem Rahmen 6 b steht, läuft mit ihrem untern 
Ende auf der Spitze der kleinen Schraube c % mit dem obern 
hingegen in einem Loche des Rahmens. Der hier hervor- 
stehende Zapfen ist bestimmt , das erste Rad der Uhr auf- 
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KinaaAJwUH-«'! " '; ib.:»« w l -, si j-wi* 

Die Gänge der Schraube a sind sein - soi'gfältiggqschnit- 
ten, uud können irgend eine der gebräuchlichen Formen . 
haben. Zwischen ihnen liegen drei Friklionsrollen ä, rf, d 
(s. im Grundrisse Fig. iz) , deren Achsen, in den Trägern 
t, e, «frei sich drehen können. Das Gewicht,/" wird von 
den Rollen getragen, besitzt in seiner Mitte ein zum Durch- 
gänge der Spimlel a hinreichend weites Loch, und an den 
Armen i, i, Friktionsrollen k, k, welche jede Drehung 
des Gewichtes verhindern, indem sie sich an den R«hinen 
bb lehnen. 

Die Achsen der Rollen d müssen in ihren mit Charte- 
ren versehenen Trägern e so geneigt seyn , dal» die untere 
Fläche der Rollen sich in der Neigungsebene der Sc krau- 
ten gänge befindet, g ist eine horizontale Welle , welche 
Ca mittelst der Kurbel £ möglich macht, die Rollen dmehr 
oder weniger zu erheben. Um diese Bewegung zu erleich- 
tern, sind die Träger oben mit Charnieren versehen, so 
zwar, dafs die Rollen, wenn sie von einander entferntwer- 
den, die Schraubengänge verlassen. Man sieht übrigens, 
dafs durch den Zug des Gewichtes f die Rollen d immer ein 
Bestreben ei halten, sich an die Schraube a anzuschließen, 
weil die -Drehungsachsen der Träger e weiter' von der 
Schraube entfernt sind, als die zwischen den Schraubenganf 
fum befindlichen Ränder, der- Hollen. Indem solcher Gesl#)t 
difl JRellen auf dar von dem Schraubengewinde gebildet«« 
i£h*efen Fläche fea,t lingen, und von dem Gewichte/abr 
wärt» geaogsn werden,, nöthigen sie die Schraube, (und mit? 
hin das an ihr befestigte erste Rad) zu* Umdrehung. , ,:, 

Eine auf diese Art angebrachte Schraube wird .. wen* 
die Rollen gut gearbeitet sind, und dss Gewicht konzen- 
trisch auijgehangep is,t, selbst bei feinen Gangen, durch eine 
«ehr kleine in der Tangente wirkende Kraft iii Umdrehung 
gesetzt werden, und macht dann eine grolse Anzahl' von 
Umläufen wahrend eines geringen Falles, des bewegenden 
Gewichtes. Dieses Mittel verschafft einen sehr gleichför- 
migen Antrieb, verbanden mit einer Vermehrung der Bei- 
wegung, welche einige Räder des Gebwerkes überflüssig 
Wacht. Wenn z.B., die Höhe der Schraubengänge '/, Linie 
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betrage, so müfste die Schraube 288 Umgänge machen, bis 
das Gewicht um einen Fufs gesunken wäre; eine Schnelligt 
keit, welche hinreichend wäre, den Gang einer Uhr, blofs 
durch Zugabe von noch zwei oder drei Rädern , auf einen 
oder mehrere Monathe in Einem Aufzuge zu verlängern *)» 

10. White* s Ersatzmittel der Friktionsrollen. 

(Description des Brevets expiris , Tome X Patentirt 1812./ 

Die Achsen der gewöhnlichen Friktionsrollen sindparak 
lel mit der Welle, welche sie unterstützen sollen. Das 
Mittel, von welchem hier die Bede seyn wird, besteht darin, 
da3 Gewicht der Welle auf vertikale Achsen zu übertragen, 
welche sieh in Spitzen oder Pfannen endigen, also eine 
sehr geringe Reibung erleiden , und einen fast uy fühlbaren 
Widerstand der Bewegung der Maschinen entgegensetzen« 
Dieses Mittel kann auch auf vertikale Wellen angewendet 
werden, wenn man die Hülfsachsen horizontal legt, in 
einer Richtung , welche jener des Druckes angemessen ist« 

V 

Wenn man eine horizontale Welle a (Taf. IL Fig. *3) 
in zwei Kegel b , c ausgehen läfst , und sie durch zwei an- 
dere, vertikal angebrachte Kegel d, e unterstützt, welche 
auf Spitzen f n g sich drehen , so wird zwischen der Welle 
und den Kegeln eben so wenig als an den Spitzen dieser 
letztern eine bemerkliche Reibung Statt linden , und eine 
parallel zur Ebene der Kegel wirkende Kraft kann mit ihrer 
ganzen Intensität zur Umdrehung der Welle wirken. Es ist 
nnnöthig hinzuzufügen, dafs, weil die Kegel 6, c, der Welle 
gegen einander geneigt sind, die Welle selbst kein Bestreben 
empfangt, ihre horizontale Lage zu verlassen, wenn die Kraft 
in ihrer Mitte angebracht wird ; übrigens würden die den Spit- 
zen von b und c vorgesetzten Stücke A, A, eine solche Bewe- 
gung verhindern, falls ein Bestreben dazu vorhanden wäre. 

Die Kegel d, e trachten zwar sich einander zu nähern, 

1 

*) Man kann wohl — ohne grofse Gefahr, dem sinnreichen Er- 
finder dieses Mechanismus Unrecht ku thun — behaupten, 
dafs die fehlerfreie Ausfuhrung der beschriebenen Bewegungs- 
Vorrichtung bedeutenden Schwierigkeiten unterliegen, und 
dafs sie am allerwenigsten mit einer feingängigen Schraube 
gelingen dürfte. . AV 
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und die Last abzuwerfen, welche auf ihnen ruht; allein 
pufserdem, data durch die Spitzen bei *, i leicht dieses 
Pestreben vernichtet werden kann , ist es auch leicht , den 
nähmlichen Zweck durch eine angemessene Neigung der 
Welle und der Kegel zu erreichen. Hat man z« B. die 
Linie kl senkrecht auf die Oberfläche des Kegels c ge- 
zogen , so bestimmt, man irgend einen Punkt g derselben 
für die untere Spitze des vertikalen Kegels 0; alsdann wer* 
den , 'yrenn die Welle a in der Mitte ihrer Länge belastet 
wird, die zwei Kegel gegenseitig sich stützen» und die 
Welle kann sich sammt ihnen ohne Reibung, und ohne 
Bestreben 9 die jetzige Lage zu ändern , umdrehen ; alles 
unter der Voraussetzung! dafs die Achsen aller Kegel ia 
derselben Ebene liegen. 

Ein allgemeineres, und dem eben beschriebenen vor* 
zuziehendes Mittel zur Erreichung des nähmlichen Zweckes, 
die Kraft mag wo immer an der Welle wirken , ist in Fig, 
1 4 gezeichnet« Jedes Ende der Welle a geht in zwei Kegel« 
stücke 6, caus, deren Spitzen einander zugekehrt, und 
durch einen dünnen Zylinder d verbunden sind* Unter* 
halb bdc befinden sich die vertikalen Kegel e, e, /, /, 
die unten puf den Spitzen £» ä, s 9 k sich drehen, wäh- 
rend ihre oberen Zapfen in den zwischen die Welle und 
die Kegel hineinreichenden Querschienen 1,1^1,1 laufen. 
Jedes Kegelpaar berührt sich mittelst eines zylindrischen 
Kranze§ m, n, und indem diese Kränze auf einander sich 
wälzen, wird das durch den Druck der Kegel bc hervor- 
gebrachte Bestreben der Kegel ee, ff y sich einander zu 
nähern , ohne Friktion zerstört. Gleitende Reibung findet 
mithin nur an den Zapfen der vertikalen Kegel Statt , und 
hier ist sie ausserordentlich unbedeutend. 



if. Burnett 's Schraube ohne Ende. 

(Repertory oj 'Pattnt Inventions , ftro. 18 , Dccember 1826 Loa* 
don Journal of Arts , Vol. XII. Nro. ']l\ > December , 1826.^ 

Dieser Mechanismus ist für alle jene Fälle anwendbar, 
in welchen man durch Verzahnung eine drehende Bewegung 
hervorbringen will, und dient mithin als ein Ersatzmittel 
des gewöhnlichen Räderwerkes und der Schraube ohne 
Ende. Ein wesentlicher Vortheil desselben besteht, nach 
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der Angabe des Erfinders, darin, dafr selbst bei einer 
grofsen Anzahl mit einander verbundener Räder eine weit 
gleichförmigere Wirkung erhalten wird, als auf gewöhn- 
liebem Wege« Zugleich besitzt dieser Mechanismus eine 
sehr grofse Festigkeit, und viel weniger Reibung als ein 
gewöhnliches Räderwerk , weil die gleitende Bewegung des 
letstern in eine rollende verwandelt ist, und die Berüh- 
rungspunkte sehr vermindert sind. Endlich ist der Unter- 
schied der Geschwindigkeiten so sehr vergröfsert, dafs man 
mit kleinen Rädern von wenigen Zähnen den nahm liehen 
Zweck erreichen kann , wozu nach der gewöhnlichen Bau* 
art des Räderwerkes grofse , mit vielen Zähnen versehene 
Rader erforderlich wären. 

Die Art, auf welche alle diese Vortheile erzweckt 
werden, ist folgende. Anstatt der gewöhnlichen Räder 
und Getriebe besitzt der neue Mechanismus Räder niit 
schräg stehenden Zähnen, wie man bei a, c (Taf. 111, Fig. 3) 
sieht; und diese Zahne greifen in Rinnen ein, welche in 
Form von Schraubengängen auf den Achsen oder Wellen 
6, d, angebracht sind. Es ist offenbar, dafs durch den 
Eingriff des Rades a , an welchem man sich die bewegende 
Kraft wirksam denken kann, die Welle 6, und zugleich. 
das an ihr sitzende Rad c in Umdrehung kommen mufsj 
und dieses letztere Rad theilt wieder auf gleiche Art die 
Bewegung der Welle d mit. Umgekehrt kann die Kraft 
ander Welle et wirken, wenn der zu überwindende Wider« 
stand oder die Last mit dem Rade a in Verbindung gesetzt 
ist« Durch Hinzufügung von noch mehreren Rädern und 
Schrauben kann das Verhältnifs zwischen den Geschwin- 
digkeiten der beiden äufsersten Achsen noch beliebig ?er* 
gröfsert werden. Wie man sieht, unterscheidet sich die- 
ser Mechanismus von der gemeinen Schraube ohne Ende 
wesentlich dadurch , dafs die Schraube nicht in der Tan- 
gente des ihr zugehörigen Rades, sondern parallel mit der 
Achse desselben angebracht ist; und eben so wesentlich 
verschieden ist derselbe von jenen Räderverbindungen, 
bei welchen schräg gezahnte Räder in gleichfalls schräg 
gezahnte Getriebe eingreifen *)• Den letztern nähert sich 



*) Solche Räder hat der Mechaniker White in Paris angewen- 
det. Er verfertigte sie durch Giefscn aus Zinn , Schrift» 
giefsermetall oder DarctVs Legierung. Zur Herstellung der 



■ jedoch der neue Mechanismus einiger Mai'scn , indem man 
die mit dem Schraubengange versehene Welle gleichsam 
als ein Gclrieb betrachten kann , welches einen einzigen 
• um den ganzen Umkreis reichenden, seimigen Zahn be- 
sitzt. Das Ende dieses Zahnes wird von dem ihn fort- 
schiebenden Zahne des Hades nicht eher verlausen , »lg in . 
dem Augenblicke, wo sein Anfang schon von dem nächsten 

' Zahne des Hades ergriffen worden ist, und somit entsteht eine 
ununterbrochene gleichförmige Kewegung, Da bei dieser 
Einrichtung die Zahne des Hades viel näher an der Achse ; 
der Schraube wirken können, als hei einem gemeinen 
Räderwerke an der Achse des Getriebes, so entsteht, bei 
gleichem Durchmesser des Hades, ein weit gröfserer 
Unterschied zwischen den Geschwindigkeiten beider Wel- 
len, und zwar ohne dafs die Welle , welche den Schrau- 
bengang enthält, dadurch geschwächt wird. Dieser letztere 
Umstand wird aus der Zeichnung Fig. 5 einleuchtend , in 
welcher die auf's er* Kreise, ee, JJ, die Durchschnitte 
zweier Wellen von sehr verschiedener Dicke vorstellen, 
die dessen ungeachtet einerlei mechanische Wirkung auf 
das eingreifende Had haben. Die Durchschnitte sind quer 

- durch jene Stelle gemacht, wo die schraubenförmige Kinne 
g zum Eingriffe der Radzähne sich befindet; und man 
sieht, dafs derGrund dieser Binne an beiden Wellen einen 
gleich grofsen Kreis, ii, bildet*). Diese Wellen werden 
also, trotz der Verschiedenheit ihrer Dicke, zum Eingriff 
in da» nahm liehe Rad .geeignet seyn, und einerlei Ge- 
schwindigkeit durch dasselbe erhalten. Mao bat nur da- 
rauf zu sehen , dafs durch Wegfeilen de« ib Fig. 5 mifet 
telst der punktirten Linien A, A, angezeigten Thcilei 
von) äufaern Umkreise der Welle, die schraubenförmige. 
Binne hinreichend erweitert wird, um der Bewegung der 
zwei zunächst anstofsenden Radzahne kein Hinderniis zu 
• e 7 n - 

Die Punkte oder Linien der Welle« auf welchen die 

Getriebe »ber bediente er sieb einer Art von Ziehbank, 
welche mit jener der Gewchrfabriken Ähnlichkeit bat (s. De-. 
Scription des. Machines et Proeide* spicijiis dans les Brevets 
expirts , Tome X. p. fo)l K. 

*) In der Zeicbungfdie hier dem Originale getreu nachgebildet 
ist) sind die Kreise ii sehr merklich ungleich. 
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Zahne des Bades wirken, sind auf folgende Art zu be- 
stimmen. Wenn die beabsichtigte Geschwindigkeit der 
Umdrehung festgesetzt ist, so macht man die Welle yon 
derjenigen Stärke, welche derauf ihr lastende Widerstand 
erfordert. Die Tiefe des Schraubenganges wählt man nach 
Belieben, jedoch immer so, dafs für die Badzähne keine 
zu grofse Länge, welche sie schwächt, nöthig wird. Wäre 
es jedoch erforderlich, die Zähne länger als gewöhnlich 
zu machen, so kann man ihnen gegen unten hin mehr Dicke 
geben , wie Fig. 6 zeigt. Der Winkel , welchen die Zähne 
mit der Achse des Bades bilden, mufs stumpfer seyn, wenn 
die Bewegung von der Schraube ausgeht, und spitziger, 
wenn dieselbe umgekehrt vom Bade auf die Schraube über- 
tragen wird- Die Gröfse dieses Winkels ist ohne Einflufs 
auf die Geschwindigkeit oder Kraft der Bewegung , weil 
sie immer im Verhältnis steht mit den Durchmessern der 
beiden auf einander wirkenden Umkreise (nähmlich des 
Bades und des Schraubenganges), und die Anzahl der 
Zähne unverändert bleibt. 

Was die Gröfse des Bades betrifft , so mufs bemerkt 
werden, dafs die Welle mit dem Schraubengange eine volle 
Umdrehung machen soll, während ein Zahn des Bades an 
ihr vorüber geht. ■ Folglich mufs das Bad eben so viel 
Zähne haben, als die Schraube während einem Umgange 
desselben Umdrehungen vollbringen soll; und der Abstand 
eines Zahnes von dem andern ') mufs gleich seyn dem drei- 
fachen Durchmesser des Kreises , welchen die Vertiefung 
des Schraubenganges bildet *). Da nun die Tiefe des 
Schraubenganges , mithin sein Abstand von der Achse der 
Welle , schon im Voraus festgesetzt wurde , so hat man 
nur den Durchmesser des vertieften Schraubenganges mit 
3.(3 l l lt K.) zu multipliziren, und dieses Produkt so viel 
Mahl zu nehmen , als das Bad Zähne erhalten soll , um 
den Umkreis des Bades zu finden. Oder umgekehrt, wenn 
der Umkreis des Bades und die Anzahl seiner Zähne vor- 
geschrieben ist, so gibt der dritte Theil des AbStandes 

*) D. h. eigentlich die Dielte eines Zahnes, zusammengenommen 
mit dem leeren Räume zwischen zwei Zähnen. 

K- 

*) Genauer dem ByC fachen dieses Durchmessen, nähmlich dem, 
Umfange des Kreises. K. 
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zweier Zähne fron Mitte zu Mitte gerechnet) das Mars 
für den Durchmesser des vertieften Ganges auf der 
Schraabe. 

Es ist offenbar • dafsder Winkel, welchen die Zahne 
mit der Achse des Bades machen, verändert werden kann, 
ohne das die Anzahl der Zähne eine Änderung erfahrt; al- 
lein in diesem Falle mufs die Breite des Rades auf der 
Stirn, oder der Umkreis desselben grölser oder kleiner 
werden , weil die Lage der Zähne immer so seyn mufs, 
dafs eine zwischen zwei benachbaiten Zähnen parallel zur 
Badachse gezogene Linie den Anfang des einen Zahnes 
mit dem Ende des nächstfolgenden (oder eigentlich die 
Mittellinien beider Zähne) verbindet, wie man aus Fig. 7 
ersieht. Die Notwendigkeit dieser Stellung leuchtet ein, 
wenn man bedenkt, dafs ein jeder Zahn des Rades in 
den Schraubengang dann eintreten mufs, wenn der vorher- 
gehende denselben zu verlassen eben im Begriffe ist* 

Der vertiefte Gang auf der Schraube mufs in jedem 
Falle von einer der Breite des eingreifenden Rades entspre- 
chenden Länge seyn ; und wenn die Schraube einen tim- 
gang für jeden Zahn des Rades machen soll , so mufs diese 
Länge gerade Ein Mahl um die Welle herumreichen. 
Wenn aber jeder Zahn des Bades zwei oder mehrere Um- 
drehungen der Schraube hervorbringen soll, so mufs der 
Schraubengang zwei oder drei Mahl um die Welle laufen. 
Diese Einrichtung ist aber nicht zu empfehlen, sondern 
eine gröfsere Geschwindigkeit wird besser durch Vergrös- 
serung des Bades erreicht« Die Krümmung des Schrau- 
benganges auf der Welle kann gefunden werden, indem 
man die Stirn des Bades mit einem Streifen dünnen Papiers 
bedeckt , auf diesem den Umrifs eines Zahnes bemerkt, 
denselben ausschneidet, um die Welle wickelt, und dar- 
nach die Binne ausarbeitet. Diese Methode gibt indessen 
nur ein annäherndes Besultat, und man thut besser, den 
Gang auf einer Schraubenschneidmaschine einzuschneiden. 

Da bei dieser Art von Eingriff die Wellen ein Be- 
streben erhalten , sich in der Richtung ihrer Länge zu ver- 
schieben , so wird es , besonders bei kleineren Maschinen, 
zur Verminderung der Reibung besser seyn, sie zwischen 
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Spiüsen laufen zu lassen, als ihnen gewöhnliche Zapfen- 
lager zu geben , oder sie in Löcher zu stecken. 

Obschon bisher die beiden Wellen parallel zu ein an* 
der angenommen worden sind, so ist es doch auch möglich, 
die nähmliehe Art von Eingriff anzuwenden, wenn die 
Bewegung unter irgend einem Winkel fortgepflanzt weiden 
soll. Nur muls dann sowohl das Rad als die Schraube nach 
Erfordernifs konisch gestaltet seyn, gleich wie diefs bei 
den gewöhnlichen Winkelrädern und ihren Getrieben der 
Fall ist. 

Der Umstand, dafs jeder Zahn des Rades eine volle 
Umdrehung der Schraube hervorbringt, macht diese neue 
Art von Eingriff sehr anwendbar, um die Anzahl der Räder 
in gewissen Maschinen zu vermindern. Ein Beispiel hiervon 
ist die in Fig. 3 und 4 abgebildete Uhr , welche in Einem 
Aufzuge ein Jahr lang geht, und sowohl Stunden als Minu- 
ten und Sekunden zeigen kann. Gleichwie aber in diesem 
Falle Räder mit vielen Zähnen gute Dienste leisten, so 
kann man im Gegentheile die Zahl der Zähne bis auf Einen 
vermindern , d. h. zwei Schrauben in einander eingreifen 
lassen, die dann ihre Umdrehungen in gleicher Zeit voll- 
bringen *). 



12. Verbesserte Schraubenpresse. 

(RepcrtöryofPaUntlnvcntions, Nro.iB, Deoember 1826. London 
Journal of Arts and Sciences, Vol. XII, Nro.yb, Janiiary 1827J 

Diese Presse, für welche der Erfinder, Dünn, im 
Mai i8s6 ein Patent erhielt, kann zum Pressen des Papiers, 
der Bücher , des Tabaks , zum Einpacken von Waaren , so 
wie zum Auspressen der Öhle, und zu allen andern Zwecken 
gebraucht werden, welche einen sehr grofsen Druck er- 
fordern. Wie man aus den Zeichnungen auf Taf. 111. er- 

*) Der Eingriff von zwei Schrauben , deren Achsen aber unter 
rechten Winkeln sich kreuzen, statt wie hier parallel zu 
liegen , ist hei einer englischen Maschine zur Verfertigung 
der Karden- oder Krämpcl - Drähte angewendet (s. die Be- 
schreibung davon in den Transactions of the Society for 
the Encouvagement of Arts i Pol. XXX). 
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sieht, besieht tue Verbesserung in der Anbringung t 
mit der Prefsspindel verbundenen Slofsrades , welches 
mittelst eines Ilebcls langsam umgedreht wild, 
die Presse im Aufrils, nach Wegnahme des Hebels, wel- 
cher das Sloi'srad in dieser Ansicht verdecken würde; 
Fig. y ist der Grundrifs , in welchem aber der obere Quer- 
balken des Gestelles abgebrochen gezeichnet wurde, dann! 
das Stofsrad ganz gesehen werden kann. Einen Thcil dei 
Preisgestelles im Aufrils, nebst dem Hebel, der zur Be- 
wegung des Slofsrades dient, zeigt Fig. 10, Die leUte 
Zeichnung, Fig. 1 1, endlich ist der Aufrils der Stofsstange, 
welche mit ihrem hakenförmigem Ende unmittelbar zwi- 
schen die Zähne des Slofsrades eingreift. 

In allen diesen Zeichnungen sind die gleichen Bui 
staben zur Itezeichnung der niihmlichen Thcileangewendi 
■ ä das Gestell der Presse; 
b die Prefsspindel; 
c die Schraubenmutter; 
d das Sloi'srad, aus Gufseisen. Von den zwei Beinen 
schräger Zähne, welche dasselbe besitzt, dient jene 
an der Slh-n zum Eingriff für den Haken, wenn die 
Presse zugeschraubt werden soll ; in die andere, weiche- 
senkrecht auf der Fläche des Rades steht, greift die 
Stofsstange, wenn man die Presse öffnen will ;. 
e die Preisplatte , welch« auf die gewöhnliche Art. mit 
der Schraube terbunbVn isV, : so,' dafs sie 'nur gerade 
auf öder nieder geht, wahrend dip, Spindel . liefe 
' dreht; .■ •.-,. ■-. .■ . nw ■■■ -v. 

/ der I^ebel, an welchem die bewegende Slaft wirkt. 
' Er ist von'geHchtiiieflötem.Eisen , ' und besitzt ein höV*| 
■ aernesHeft; '■' '. ,' '*''' 

"g die senkrechte Achse',' an. 'welcher der Hebel sich 
'■ ■ drehrj ■ ■ '"' "\" 

k swei Bolzen mit Ringen stur 1 Anfnahme'der Achse g. ,,- 
k eis Zapfen, auf welchem der Hebel/ mit »einem* but- 
tern Ende ruht. In dem Ständer der Presse sind meh- 
rere Löcher in einer Reihe Aber einander angebracht, 
und man steckt den Zapfen k in jenes von diesen Lo- 
chern/ welches dem jedesmaligen (hohen oder tiefen) 
Stande der Schraube entspricht, so, dafs der Hebel 
immer in der Ebene des Stofsrades bleibt; 
l die Stofsstange, welche zugleich als Sperrhaken dient. 
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Die mit dem Stofsrade in Berührung kommenden Theile 
derselben sind von Stahl ; 

m der Drebungspunht der Stofsstange, wo dieselbe mit 
dem Hebel f verbunden ist« Nach Erfbrdernifs kann 
dieser Punkt seine Stelle verändern, zu welchem Be- 
hufe im Hebel die Löcher p angebracht sind ; 

7i eine auf der Stofsstange befestigte Platte, welche auf 
den Zähnen des Stofsrades liegt, und hierdurch das 
Herabsinken der genannten Stange verhindert 



i3. Verbesserter Durchschnitt. 

• (Repertory of Patent Inventions , Nro. i5, Sept. iQ*6J 

Mit dem Nahmen Durchschnitt bezeichnet man eine 
Schraubenpresse , welche bestimmt ist , mittelst eines von 
der Schraube bewegten, genau in eine darunter angebrachte 
Matrize passenden Slämpels, Löcher in Metallplatten her- 
vorzubringen. Der einfachste. Fall von der Anwendung 
des Durchschnittes kommt in den Münzen undKnopffabrikeit 
vor,' wo der Stämpcl zylindrisch ist, und die aus dem 
Bleche herausgestoiseneu runden Platten zur weitern Be- 
arbeitung bestimmt sind, während das mit den Löchern 
versehene Plech als Abfall zurückbleibt. Man bedient 
sich aber des Durchschnittes auch in Uhrenfabriken, um 
die Durchbrechungen der Räder hervorzubringen, ferner 
zur Verfertigung durchbrochener Metallstreifen als Ver- 
zierung auf Möbeln 9 u. s. w. *). 

Folgende Einrichtung, für welche Lariviirc in London 
am 28. November 1825 ein Patent erhielt, . hat den Zweck, 
mittelst des Durchschnittes ganze Reihen von Löchern zu- 
gleich hervorzubringen« 

Hit dem untern Ende der Schraube ist ein vertikaler 
Schieber verbunden, der sich zwischen Seitenstücken 



*) Über die verschiedenen Einrieb tungen , welche man dem 
Durchschnitte gegeben hat, sehe man meine: Vollständige 
Aufzählung und Charakteristik der in den technischen 
Künsten angewendeten Maschinen, 8. Wien, 1825, bei 
JVallish ausser , S. 71 — 74» — Hierher gehört auch die 
in den Jahrb. Bd* IV, S. 56o beschriebene und abgebildete 
Maschine. K, 
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sanft und ohne alle Abweichung von der senkrechten Linie 
auf und nieder bewegen kann. Die untere Fläche dieses 
Schiebers bildet eine vollkommen horizontale Ebene , und 
mufs grofs genug seyn , um gehörig auf die Stämpelplatte 
wirken zu können , welche mittelst Schrauben daran be- 
festigt wird. Diese Stämpelplatte (von welcher einstweilen 
angenommen wird« dafs sie eine einzige Reihe von Lo- 
chern machen soll) hat eine 'Anzahl Löcher, welche in 
einer geraden Linie, in zweckmässiger Entfernung von 
einander gebohrt, und auf der obern Seite versenkt sind, 
um in den Versenkungen die Köpfe der Stämpel aufzunehmen, 
so, dafs letztere von dem Schieber aus den gestofsenen 
Löchern beim Emporgehen der Schraube herausgezogen 
werden« Die Stämpel sind aus Stahldraht gebildet, gehörig 
gehärtet und nachgelassen; die Gestalt ihrer Köpfe , welche 
durch Hämmern gebildet werden , ist den Versenkungen 
der in der Platte befindlichen Löcher angemessen. ■ 

Entsprechend dieser Reihe von Stämpeln wird eine 
Matrize bereitet, in welcher Löcher genau von solcher 
Gröfse und solchem Abstände sich befinden, dafs die untern 
Enden der Stämpel hineintreten und sie ausfüllen können. 
Diefs ist nothwendig, wenn in einer zwischen die Stämpel 
und die Matrize gebrachten Platte die durch gestofsenen 
Löcher rein und ohneGrath ausfallen sollen. Zu gleichem 
Behufe müssen auch die Stämpel auf ihrer nntern Fläche 
recht horizontal seyn. Die Matrize mufs genau unter dar 
Stämpelplatte und ganz wagrecht auf der Bank befestiget 
werden , welche der ganzen Presse als Grundlage dient, 
damit die Stämpel leicht und sicher in den Löchern der 
Matrize aus und eingehen können. 

Der Theil des Apparates , welcher die ZU durchbre- 
chende Metallplatte hält, besteht aus einem horizontalen, 
von Eisen gegossenen Rahmen, in welchem sich ein ande- 
rer horizontaler Rahmen zwischen aufgeschraubten Seiten- 
thcilen sanft und ohne Abweichung rück- und vorwärts 
schiebt. Die schiebende Bewegung erhält der zweite Rah- 
men mittelst einer unter ihm liegenden langen horizontalen 
Führungsschraube * welche nahe am Kopfe eine rundherum 
laufende Nuht oder Rinne besitzt. In diese Rinne greift 
ein aus zwei Theilen bestehendes , an dem festliegenden 
Rahmen befindliches Lager, in welchem sich also die 
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Schraube blofs rund drehen kann f so dafs ihre. Mutter f 
nebst dem beweglichen Schieber, genöthigt ist, ixl gerader 
Richtung fortzugehen. 

Die Metall platte , welche mit Durchbrechungen, vec? 
sehen werden soll, wird an die zwei Enden des beweg* 
liehen Rahmens mittelst zweier oder mehrerer Zwingen 
oder kleiner Schraubstöcke festgemacht, deren Schrauben 
in die Platten des Rahmens hineingehen« Eine dieser Plat- 
ten ist verschiebbar in jener Richtung, in welcher sich 
der Rahmen bewegt, und wird durch horizontale, in der- 
selben Richtung gehende Schrauben befestigt. Nachdem 
auf die angegebene Art die Metallplatte festgemacht ist, 
sieht man jene Schrauben an, und sie spannen nun das 
Blech Tollkommen eben aus. Dieser horizontale Blechhal- 
ter ist mit der Oberfläche der Matrize in einerlei Höhe 
angebracht , so dafs das ausgespannte Blech flach auf der 
Matrize aufliegt. 

Die Reihe, in welcher die Stampel stehen, kreuzt 
die Führungsschraube des Rahmens unier rechten Win- 
keln , und somit hängt die Entfernung zwischen den durch 
das Blech gestofsenen Löcherreihen ab von der gröfsern 
oder geringem Umdrehung jener Schraube. Diese Um- 
drehung wird durch ein am Ropfe der Schraube befind- 
liches Sperr -Rad, in welches eine Feder einfallt, unter- 
getheilt. Diese Einrichtung genfigt für grobe Arbeit , bei 
welcher die Durchbrechungen nicht sehr nahe an .einander 
stehen. Wenn aber der Abstand der Löcherreihen sehr 
klein ist, so bringt man am Kopfe der Schraube einGetrieb 
an, und läfst dasselbe in ein Rad eingreifen, welches einen 
desto gröfsern Durchmesser hat, je enger die Löcherrei- 
hen an einander stehen sollen. Von der Fläche des 
Rades springen Stifte hervor , und kommen mit einem Ein- 
fall oder Hebel in Berührung , der das Rad nach gesche- 
hener Drehung festhält. 

Es ist leicht zu begreifen , dafs es wohl angehe , statt 
einer einzigen Reihe Löcher mehrere Reihen zugleich 
durch zu stofsen, indem man eben so viele Reihen von 
Stämpeln an dem vertikalen Schieber, und von Löchern 
in der Matrize anbringt. Auf diese Art kann eine läng- 
liche oder quadratförmige Platte auf einen Stofs der 

Jahr*. iL fHrijrt. In«fc XI. IM. 510 
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Schraube ganz durchlöchert werden. Wenn die Platte eine 
kreisrunde Gestalt hat, st> ist es am besten, die "Stämpel 
in der Richtung von Halbmessern zustellen, so dafs die 
Löcherreihen einen aus vielen Strahlen zusammengesetzten 
Stern bilden. Ist eine solche runde Platte grofs , so kann 
man auch nur einen Theil ihrer Flache auf Ein Mahl durch- 
löchern, indem -man die Stämpel in Gestalt eines Quadrant 
teh odir lialbeii Quadranten etc. stellt, die in ihrem Mittel- 
punkte mit einem Loche versehene Blechplatte auf einen 
Zapfen steckt i und auf demselben nach jedem Stofsc um 
den entsprechenden Theil des Kreises umdreht« 

Untef den Zwecken, zu welchen die nun beschriebene 
Einrichtung des Durchschnittes anwendbar ist , nennt der 
Patentirte die Verfertigung von Sieben aller Art, Seihern 
für Kaffehmaschinen und zu anderm Gebrauche 9 Platten 
für Malzdarren , u. s. f. *). 



l4* Verfertigung der Tassen ans Eisenblech. 

(Description des Brevets expiris , Tome X.J 

Für das nachstehende Verfahren ,. Tassen oder Plat- 
ten mit aufgebogenem .Bande aus Eisenblech .zu ver- 

*) Lariviere, der sich früher in Geitf aufhielt, legte schon 
im Jahre i8?3 der Gesellschaft der Künste in dieser Stadt 
Met all platten, vorzüglich aber verzinnte Eisenbleche vor, 
welche mit einer Menge kleiner , gleich weit entfern ler Löcher 
durchbrochen waren , so , dafs sie wie Siebe aussahen. Er 
hat seitdem die zur Verfertigung dieser Platten benuUte 
Maschine noch verbessert. Die feinsten von ihm erzeugten 
Siebe haben in einer nur sechs Zoll langen Reihe 600 bis 
700 runde Löcher, von welchen jedes r / 24 bis % / 16 Linie 
im Durchmesser grofs ist. Der Erfinder schlägt seine durch- 
löcherten Metallplatten nicht nur zu den oben genannten 
Zwecken, sondern die feineren auch zum Durchsieben der 
Abfalle bei Ooldarbeitern und Juwelieren , zum Überziehen 
der Sicherheitslampen (statt des Drahtgewebes) , zu La- 
ternen , u. s. w. vor (s. Gill's Technical Repository , 1826, 
Nra. 54 ? />• 375). — Eine ganz ähnliche , aber minder voll- 
kommene Einrichtung des Durchschnittes, um mittelst des- 
selben Löcher reihenweise in den für Malzdarren bestimmten 
Blechplatten durchzustofsen, ist, als von S. Glaysher in 
London herrührend, beschrieben und abgebildet im Mcchanicv 
Magazine" , Nro. i34 , vom 18. März 18*26, S. 538, und dar- 
aus in Dinglcr's polytechnischem Journal , Bd. XXL S. 33. 

A* 



3o? 

fettigen, ist RtUdöq eu Pari* Im Jah*e 1817 patentirfr 
rotdert *)», 

Man schneidet das Blech in der gehörigen Form , rieb- 
et es mittelst des Hämmert glatt 4 und bringt es unter eine 
rroise Schraubenpresse * deren Einrichtung mit jener der 
ditaäprägwerl&e übereinstimmt. Hier liegt die Platte awi- 
tchen zwei Stämpeln, deren Gestalt in Fig. 7 (Taf. II) durch- 
mhftittweise abgebildet ist. Durch fünf oder sechs vorsieh- 
ig angebrachte Stöbe der Schraubenspindel wird der Ober-* 
itämpel a eben, so viel Mahl herabbewegt * und das Blech 
Jim ah lieh in die Vertiefung des Unterstätnpels oder der 
Iffatrize b hineingetrieben* Der Boden der Tasse wird nun 
rieder mittelst des Hammers geebnet ; hierauf befestigt man 
lie zur Verstärkung des Randes dienende Einfassung von 
Siiendraht, und zuletzt schneidet man die au den Hand» 
griffen bestimmten Öffnungen ans« 

Orale Tassen können auf diese Art von 10 bis zu 28 
Soll Länge rerfertiget werden« 



l5« Über da* Giefaen barter eiserner Walzen, 

(Description des Brevets doni la durie est expirde i Tome X.) 

Kreyr in Paris wurde 1818 für ein Verfahren patentirt, 
lie eisernen Zjlinder für Streckwerke zu giefsen , welche 
luf der Oberfläche hart sind, ohne übrigens spröder zu seyn< 
afa gewöhnliches Gufseisen. Dieser Gufs geschieht mittelst 
einer gufseisernen Form, welche man auf Taf. II. Fig. i5 
im Durchschnitte durch die Achse, nnd Fig. 16 im Quer- 
durchschnitte gezeichnet findet« 

Die Lange a b der Form ist jener der zu giefsenaert 
Zylinder gleich 5 dasNähmliche gilt in Bezug auf den Durch- 
messer der Höhlung ; nur ist letztere an einem Ende um 
zwei Linien weiter, als am andern, damit man den Gufs ohne 
Schwierigkeit herausbringen könne. Der äufsere Durch« 
messer* cd* ist um 17 Zoll gröfser als der innere, so dafa 
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*) Übereinstimmend mit dem hier* beschriebenen ist wahrschein- 
lich das Verfahren r.ur Verfertigung aller Arten Von Tassen^ 
wofür /. Tanzwahl und /. Folgt in Wien ein vom 26. Ju- 
lius »8»6 dalirtes Patent erhalten haben. 

so * 
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die Form ein« Wanddicke von B'/i Zoll besitzt. Das Innere 
der Form ist mit Sorgfalt gebohrt und ausgedreht, und auch 
die Flachen an beiden Enden des Zylinders sind gedreht. 
Drei Lappen e, deren jeder ein Loch von !( bis 10 Linien 
' Durchmesser enthält, dienen, um an beiden Enden der 
Form die Rahmen / mit den Formen für die Zapfen des Zy- 
linders zu befestigen. .inieM wti«e)_w£|^H 

Vor dem Giefsen wird die Form von innen mit Koh- 
lenstaub bepudert? nnd hierauf bis za jener Temperatur 
erwärmt , welche man den Plätteisen zu gehen pflegt. 
Das Giefsen selbst geschieht mit den gewöhnlü ' 

prtftaH 

id. Nene Methode der Stahlbercitung. 

(London Journal af ArU , Vol. XIII. Uro. 79 , Mai 18117.J 
Eine in wissenschaftlicher wie in praktischer Hinsicht 
höchst interessante Methode, Stahl zu bereiten, ist diejenige, 
■wofür Charles Macintosh zu Crosxbaaket in Schottland am 14. 
Hai 183S mit einem Patente betheitt wurde. Die Absicht 
des Erfinders ist , das bis zn einem hohen Grade erhitzte 
Eisen dadurch mit Kohlenstoff zu verbinden, dafs er es mit 
Gasen in Berührung bringt, welche Kohlenstoff als chemi- 
schen Bestandteil enthalten. Als am meisten angemessen 
und ökonomisch wird zu diesem Prozesse das durch Destil- 
lation der Steinkohlen entstehende Gas vorgeschlagen. Der 
Paten tirte gibt keine besondere Form des zit dieser Stahl- 
bereitung dienlichen Apparates an, sondern schreibt nor 
int Allgemeinen vor, dafs das in Stahl zU verwandelnde 
Eisen in einem Schmelztiegel erhitzt 4 und wenn Seine Tem- 
peratur 1 den gehörigen Grad erreicht hat, ein Gasstt-öm durch . 
eine dazu vorhanden^ Öffnung hineirtgeleitet werde« «oB. 
Eine «weite öffrfung \ \ta Deckel des Ticfget», dient ala Auf- 
gang für jenen* Theil des Gase», welcher 1 ton dein Ebe* 
nicht «ersetzt wird *). 

*) Über eine merkwürdige Absonderung von Kohlenstoff bei 
diesem Prozesse sehe man im gegenwärtigen Bande der Jahr- 
bücher, 8, soi, naeb. K. 
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17. Verbesserte Bereitung des Zementstahls. 

(London Journal of Art* , Fol. XI IL Nro. 79, Mai 1827.7 

Das Zementiren oder Einsetzen des Eisens, um es in 
Stalil zu verwandeln , besteht, wie es gewöhnlich ausgeübt 
wird , darin , dafs man das Eisen in einem verschlossenen 
Gefafse, and mit gepulverter Kohle oder kohlehaltigen Stof- 
fen ganz arogeben» einer starken und anhaltenden Glühhitze 
aussetzt Die hier mitzutheilende angebliche Verbesserang 
(für welche 2V. Kimball von New York i8a5 in England ein 
Patent nahm) bezieht sich nicht auf das Verfahren bei der 
Bereitung des Zement- oder Brennstahles, sondern auf die 
Zusammensetzung des hierzu angewendeten Zementpulvers, 
Die Vorschrift, welche er hierzu gibt, und die hier getreu- 
lich übersetzt folgt, ist ein merkwürdiges Beispiel YonChajv 
Jatanerie. 

»Man bereitet eine Mischung aas einer Unze Salmiak« 
1 Unze Borax, 1 Unze Alaun, und 1 Quart feinem Salz, 
welche, nachdem sie in einer Betorte oder einem andern 
Geföfse rothgeglüht worden, und wieder erkaltet ist, zu 
feinem Pulver gestoben wird. Eine andere Mischung wird 
gemacht aas 4 Quart Rufs« s Quart Pulver von verkohltem 
Leder, s Gills (V z Pinte) gebrannte (und ohne Zweifel vor- 
oder nachher verkleinerte, J£.) Pferdhnfe, 1 Pinte feinem Salz, 
1 Quart Essig und 2 Quart Wein. Alle diese Ingredienzen 
werden mit einander zur Konsistenz eines Mörtels ange- 
macht , zu einem Kochen getrocknet , und dann gepul- 
vert. Die zwei angegebenen Mischungen werden nun innig 
durch einander gemengt , und auf die Oberfläche der ver- 
schiedenen Lagen des in Stahl zu verwandelnden Eisens 
gesiebt. Das Eisen wird hierauf in ein Gefäfs eingeschlos- 
sen, und mit Sand bedeckt, um den Zutritt der Luft abzu* 
halten.« 

» 

Auf diese Weise schlägt der Paten tirte vor, alle Ar- 
ten von Waaren aus geschmiedetem Eisen , als Säbelklin- 
gen, Messer, u. s. w. in Stahl zu verwandeln. Die Zeit, 
wahrend welcher diese Gegenstände in der Hitze erhalten 
werden müssen , kann nur durch Erfahrung bestimmt wer- 
den , und beträgt von 8 bis a8 Stunden. Die oben angege- 



beneMenge der Materialien reicht zum Einsetzet) von einem 
Zentner Eisen hin *). 



l8. Verbesserung in der Verarbeitung des Stahles. 
(Desciiption das Brevtlt expiris , Tonte X,) 
Schon im JV, Bande der Jahrbücher (3. ho5 in der 
Note) wurde des Patentes gedacht, welches der Siahllabri- 
kantiSf/ty zu Pans im Jahre 1808 auf eine Verbesserung 
in der Verfertigung der stählernen Knöpfe und anderer 
Stahlwaaren erhielt. Das Nähere hierüber besteht in Fo!< 
gentium. 

Man verwandelt zuerst den Gufsslahl in reines Eisen, 
indem man die nach gehöriger Gräfte und Form angeschnit- 
tenen Stücke mit Eisenfcilspanen in einem Tiegel schichtet, 
ganz oben eine dickere Schiebte Feilspäne, und auf diese 
eine in den Tiegel passende Eisenplatto legt. Hierauf wird 
der Tiegel mit l'hon verstrichen, oud mit einer zweiten 
EiseupiaUe bedeckt, welche durch kreuzweise dar überlau- 
{ende, an einem mitten um den Tiegel gelegten Drahtring 
befestigte, Eisendrähte gehalten wird. In diesem Zustande 
, setzt man den Tiegel ungefähr sechzig Stunden lang dem 
Feuer eines durch Kohlen stark geheitztenltuppolofens aus, 
und bewirkt hierdurch die Entkohlung des Stahles. 

Nach dem Abkühlen wird 4er, l'iegel .gefifiaefY 4« 
trennt die S tahUtückfl. ven den (wieder zu .beuuttepd«*) 
Ejsenfeil Spänen , und gibt ihnen auf der su rftncierendiB 
Seife die Politur. ■ Die Yergiernngan werden mittcLj^af 
nes Prägwerk«* (einer 4erMnnjtprösw;gl^ae»deii-Schrj«r 
benpresse) hervorgebracht, dann aacb. Erbrd«r«Üj,d«rfkt 
brocken, ,a. a. w. Die bis mm Bärfen vollendeten Stäejis 
legt man mit gesiebtem Kohlonpnlver schichtenweise in,eiafe. 
Tiegel oder in eine gufsciserne Büchse , und behandelt «ie 
auf die Art, welche bei dem Zemontireu oder Einleiten 
Ton Eiseqwaaren gewöhnlich Ut, 

. ') Über das Einsetzen des Eisens, am dasselbe tkeilwcise in 
gtadl ku verwandeln, s. in. diese Jahrbücher, V(li. 334- 
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ig. Mctcorstahl 



(Repertory of Patent Invenlions , Aro. 16, Octoher 18*6. £0*- 
don Journal of Art* , t'oL XII. Äro. 76, Februarjr 18*7.^ 

Folgende Vorschrift zur Bereitung eines durch Legie- 
rung mit andern Metallen verbesserten , und mit dem obi- 
gen Nahmen bezeichneten Stahles gibt J. Mariineau , der 
"hierauf, nach der ron einem Fremden geschehenen Mitthei- 
lunßt gemeinschaftlich mit Jf. W* Smith, i8s5 ein Patent 
erhielt. 



Vier und zwanzig Theile Zink, vier Theile reines 
kel und ein Theil Silber werden zusammen unter einer 
Decke von Kohlenpulver in einem feuerfesten Graphit - Tie- 
gel mit aufgekittetem Deckel geschmelzt, in kaltes Wasser 
ausgegossen, und zum Gebrauch in kleine Stücke zerstofsen. 
Acht Unzen dieser Mischung, sechs Unzen gepochtes Chrom- 
eisen, eine Unze Holzkohlenpulver, zwei Unzen ungelösch- 
ter Kalk und zwei Unzen Forzellanthon geben mit 24 Pfund 
Biesenstahl (Zementstahl) oder einer andern, zur Gufsstahl- 
berettung gebräuchlichen Stahlsorte eine Beschickung, 
welche vortrefflichen Stahl liefert. Durch Ätzen mit einer 
Mischung von t Theile Salpetersäure und 19 Th. destillirten 
Eesigs erhalt die polirte Oberfläche de9 Meteorstahls eine 
schöne wellenartige Damaszirung, welche deutlicher wird, 
wenn man etwas jnehr von der Legierung aus Zink , Nickel 
und Silber zusetzt Die Menge des Kohlenpulvers unter- 
liegt einer Veränderung , je nachdem der Metcorstahl här- 
ter oder weicher ausfallen soll, und der zu seiner Bereitung 
angewendete Stahl eine bessere oder schlechtere Beschaf- 
fenheit hat. Kalk und Forzellanthon wirken blofs als Flufs , 
und ihre Quantität kann ohne nachtheil igen Erfolg verän- 
dert werden ; doch ist das angegebene Verhältnifs vorzu- 
ziehen. Die Ofen und Tiegel , deren man sich gewöhnlich 
zum Stahlschmelzen bedient, können auch zur Bereitung des 
|£eteorstahls gebraucht werden. Auch das Giefsen geschieht 
auf die übliche Art *). 



•) Über Legierung des Stahles s. diese Jahrb. Bd. III. S. 4>3* 
Bd. IV. S. 5oi , Bd. V. S. 349 • &ß » ttber Daroassener-Stahl 
Bd. III. S. 433, Bd. IV. S. 463, 53 1 , Bd. V. S.3oi. — Hr. 
Oberstlieutenant Fischer aus Schaffhausen bat i. J. i8*5 ein 
österreichisches Patent für die Verfertigung eines der Danas« 
zirung fähigen legirtea Stahles erhalten« Auch er nennt sein 
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20, Über das Zerschneiden von Suhl mittelst wei- 
chen Eisens. 

{(Juartcrly Journal af Science, Nro. XLII. iSib.J 
Ein Hr. DulUile machte den Versuch, eine a /„ Zoll 
dicke Platte von Gufseisen auf dieselbe Art zu zerschnei- 
den, welche zum Schneiden von Stahl , nach den Erfahrun- 
gen von Burnus, Perkin* u. A. so dienlich ist*), Er steckte 
nühmlich eine Scheibe von Eisenblech auf eine Achse, und 
setzte sie, auf einer vom Wasser getriebenen Drehbank , in 
schnelle Umdrehung. Diese Scheibe zerschnitt harten und 
weichen Stahl, so wie geschmiedetes Eisen , mit grofser 
Leichtigkeit, brachte aber auf das Gufseisen, obschon das- 
selbe sehr grau und weich war, nicht die mindeste Wirkung 
hervor. Die Erklärung dieser Erscheinung mochte für den 
Augenblick schwerlieh zu finden sej-n. 



a i . Ober die Verbesserung schneidender Werk- 
zeuge durch Hummern und Poliren der Schneide. 

(Technical Reposilory, November, Decemlier, i'u-jS. — Edinburgh 
pkilosophical Journal, Nro. XXV IIb April ißrf.J 

Im zehnten Bande dieser Jahrbücher {S, 167) findet 
man die Angabe eines Verfahrens zur Verbesserung der 
Grabstichel, welches sich darauf gründet, dafs selbst der 
gehärtete Stahl, vorsichtig behandelt, sich hammern läfst, 



Fabrikat MeteörstaKt , und dieser Umstand , snaammono* 
nomine n mit der Angabe Martlnenu'M , dafa er sein Verfah- 
ren durch MitthoiluAR einet Ausländen erhalten habe, macht 
es wahrscheinlich , d*A du oben beschriebene Verfahren 
identisch sey mit dem von Fischer erfundenen. Ich hahe 
Heteorttabl ans der Fabrik des letateru gesehen 1 der dural 
Ätsen mit Scheidewuier eine siemlich schone Damaaafcnamg 
erbalten hatte. Diaeebestandnibmlicbanssebr feinen, haunt- 
■Ichlich nach der Lange (d.h. nach der Sichtung, in welcher 
da* Aussei) mieden geschah) laufenden, aber auch verschie- 
dentlich gekrümmten, mit Kleinen Punkten und Flecken un- 
termischten Linien, welche mit dunkelgrauer oder achwarxor 
Farbe den glänzenden weifsen Grund dicht bedeckten. Das 
■pesifische Gewicht dieses Stahls, im gehärteten Zustande, 
war (bei 4. 17° Beaunt, Temperatur) 7,749. X> 

') 8. diese Jahrbücher, Bd. V. 8. 497, und Bd. TL 8. 53.. 
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und dadurch eine gröfsere Dichtigkeit und Festigkeit er- 
hält. Eine gleiche Wirkung beobachtet man in mehre- 
ren andern Fällen , wo die Schneiden gewisser Werkzeuge 
durch Hämmern, oder durch Anbringung eines Druckes 
auf andere Art, an Dauerhaftigkeit gewinnen , indem die 
Dichtigkeit des Stahles vermehrt wird. So trägt das fiffit- 
geln der Sensen , oder das Hämmern derselben , welches 
eigentlich vorgenommen wird , um die Schneide dünn aus- 
zutreiben , damit sie durch das Wetzen mit dem Steine wie- 
der hinreichend scharf gemacht werden könne, wahrschein- 
lich su gleicher Zeit auch bei, dem Stahla mehr Dichtigkeit 
und der Schneide eine längere Dauer zu geben. Der Eng- 
länder A. Pritchard hat die Erfahrung , dafs gehärteter und 
wieder nachgelassener Stahl kalt noch sich hämmern lasse, 
mit grof scm Vortheile benutzt, um kleine Bohrspitzen durch 
Hammerschläge auf ihre flachen Seiten zu verbessern ; und 
ein anderer trefflicher Arbeiter, J. Clement* berichtet, dafa 
ein Freund von ihm auf gleiohe Weise die Brauchbarkeit 
der Reibahlen sehr erhöht habe. 

Die Schneide an den Falzmessern der Gärber erhält 
gleichfalls durch das Reiben mit einem eigenen Stahle Glätte 
und Dichtigkeit. Ein solches Messer ist ein zweischneidi- 
ges Werkzeug mit 3 x / % bis 4 Zoll breiter, 14 Zoll langer 
Klinge, welche in der Mitte am dicksten ist, und von da 
gegen die beiden Schneiden hin dünner wird. Es besitzt 
zwei Handgriffe , wovon einer in der Richtung des Blattes, 
der andere unter rechtem Winkel mit demselben gestellt 
ist. Wenn die Schneiden des Schärfen s bedürfen, so schleift 
man sie zuerst auf einem ungefähr 6 Zoll breiten und 18 
Zoll langen flachen Steine, von der nähmlichen Art, wie 
er zum Schleifen der Hobeleisen gebraucht wird. Die Fläche 
dieses Steines mufs immer vollkommen eben bleiben, und 
es ist daher bei den englischen Arbeitern Gebrauch, dafs 
Jeder, nachdem er sein Messer geschliffen hat, mit Kohle 
seinen Nahmen auf den Stein schreibt, Findet.nun der zu- 
nächst Kommende den Stein so stark ausgeschliffen , dafs 
ein Halbpenny unter der Schneide des darauf gelegten Mes- 
sers durchgeschoben werden kann , so wird der Vorgänger 
zur Erlegung einer Geldstrafe genöthigt, Nach sorgfälti- 
gem Schleifen auf diesem Steine wird das Messer auf einem 
flachen runden Stücke von wallisischem oder schottischem 
blauen Steine , von etwa 8 Zoll Durchmesser , gleichfalls 
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mit Wasser, gewetzt, wobei man darauf sieht , die gerade 
Linie der Sehneiden nicht zu verderben. Die leizlern sind 
nun geeignet, die Wirkung des Folirstahlcs zu empfangen. 
Dieser Stahl besieht aus einem gehärteten und fein pojirittn 
dicken Slabldrahte , der in einem hölzernen Hefte steckt, 
und am Ende abgerundet ist. Durch Heilten mit demsel- 
ben wird die Schneide des Messers umgelegt, so dul's eine 
Art Gralh entsteht, und hierdurch zugleich geglättet und 
verdichtet. Der Garber hält den Stahl während der Ar- 



beit beständig zwischen den zwei letzten Fingern der rech- 

' nnen. 



ton Hand, um ihn jeden Augenblick gebrauchen / 



Die Ziehklingen der Tischler werden aui ähnliche Art 
wiodief'alzmesser behandelt, um eine umgelegte schabende 
Schneide zu erhalten. Man schleift nahmlieh die Raule, 
indem man die Klinge ganz aufreiht stellt, flach ab, nimmt 
dann durch Wetzen auf dem Öhlsteine an beiden Seiten 
den Gralh weg , und treibt endlich durch Streichen mit dem 
Folirstahle die Kanten nach auswärts, so dals sie eine Art 
von absichtlich hervorgebrachtem, gleichförmigem Grath 
bilden. 

Ein anderes hierher gehöriges Beispiel ist die Gewohn- 
heit eines verstorbenen Mechanikers, Fidler,, der von dem 
berühmten Kupferstecher Lowry jedes Mahl gehraucht 
wurde, wenn irgend ein besondere Genauigkeit und Auf- 
.nerfcaamjkeit erforderndes Instrument zu verfertigen war. 
.Dieser, geschickte Arbeiter pflegte seine Messingdrehstäble 
von den Seiten nach den gor a den Flächen hin mittelst de* 
Folirstahls zn reiben, nnd sie erhielten dadurch eine solche 
Barte und Glätte, dals sie die damit gedrehten Arbeitsstücke 
in der That polirten. Ein anderer englischer Mechaniker 
Yerfertigte Öchiiejdräder min Einschneiden messingener 
Räder nnd Getriebe, welche die Zähne zugleich abrunden 
und volircn sollten. Nachdem die Zähne ^aiejMr Schneid' 
räder der Ünere nach geschliffen waren , polirte er noch 
die Kanten zu beiden Seiten durch Beiben mit dem Stahl, 
und der Erfolg dieses Kunstgriffes war heim Einschnei- 
den und Palireo der messingenen Zähne in der That er- 
staun lieb. 

Die Anwendung des Polirstahles aof die Schneide der 
Federmesser ist eben so rortheühaft, als in den schon he- 
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schriebeuen Fallen« Wenn die Klinge zuerst auf gewöhn- 
liche Art geschliffen ist, bann man sie durch einen vorsich- 
tig und leicht mit dem Polirstahle geführten Strich vollen- 
den , indem man den Stahl längs der Klinge hinfuhrt , und 
ihn dabei zugleich von dem Racken gegen die Schneide 
ein wenig fortrückt. Eine auf diese Art verbesserte 
Schneide dauert durch beträchtlich lange Zeit aus« 



aa. Elastischer Keil sunt Gebrauch beim Zersägen 

des Holzes. 

fTrmiumcüons ofthe Society for the Eneouragement of JrU, de. 
Vol. XUIL — Repcrlory of Patent Inventions, Uro. i5, 

Sept. 1H26J 

Dieser Keil, für welchen der Erfinder, T. Griffilh** 
Ton der Londoner Gesellschaft rar Aufmunterung der Künste 
eine Medaille erhielt, ist in Fig. 1 (Taf. III) abgebildet. 
Hier ist a das als Handgriff dienende Mittelstück, und c, € 
sind zwei sich federnde Seitenstücke , gleich dem Mittel- 
stücke aus gesundem Eschenholze verfertigt, und in der 
spitzigen eisernen oder messingenen Kappe b mittelst zwei 
quer durchgehender eiserner Stifte befestigt. An dem 
Handgriffe a befindet sich ein aufrecht stehendes Holz mit 
einem Querstücke d. 

Fig. s zeigt ein ähnliches Werkzeug, an welchem die 
Federn c, c aus Stahl, und die übrigen Theile aus Eisen 
bestehen. 

Die Art , dieses Keils sich zu bedienen , ist sehr ein- 
fach. Wenn beim Zersägen eines Balkens die Säge einen 
zwei oder drei Fufs langen Schnitt gemacht hat, so bringt 
man mit der Hand die Federn c, c des Keiles so nahe an das 
Mittelstück a , als ihre Elastizität es erlaubt, und steckt das 
ganze Werkzeug, mit der Schärfe b voraus, in den Schnitt, 
so, dafs das Querstück d auf der obern Fläche des Balkens 
ruht, Die Kraft der Federn öffnet heim Fortschreiten der 
Säge den Schnitt , und wenn der Keil sich ganz ausgedehnt 
hat, so verhindert ihn das Querstück d durchzufallen« 
Jedes Mahl erst nach einem Schnitte von 1 2 Fufs Länge* 
"ist es ncjthig» den Keil wieder nachzuschieben« 



\ 
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a3. Übef die Anwendung des papin'schen Topfes 
: zu ökonomischen und technischen Zwecken. 

£8 ist bekannt, dafs eine unter dem gewöhnlichen 
atmosphärischen Drucke (d.h. an freier Luft) erhitzte Flüs- 
sigkeit nie eine über ihren Siedpunkt steigende Temperatur 
anzunehmen vermag ; sondern dafs , von dem Augenblicke 
an, wo die Siedhitze eingetreten ist, alle fernerhin zuge- 
führte Wärme blofs die Verdampfung beschleunigt, ohne 
die Hitze der Flüssigkeit zu vergrpfsern. Die Erscheinung 
ist anders, wenn man eine Flüssigheit, z.B. Wasser, im 
verschlossenen Räume erhitzt. Denn indem hier der ge- 
bildete Dampf über dem noch unverdampften Wasser sich 
sammelt, und darauf drückt, erhöht er den Sied punkt des- 
selben dergestalt, dafs Wasser und Dampf eine über -f- 8o° 
Beaum. gehende Temperatur annehmen. Ein mit dem 
Wasser zugleich eingeschlossener Körper wird unter die- 
sen Umständen, sowohl wegen der höhern Temperatur, 
als wegen der gröfsern Elastizität, welche der heifsere 
Dampf besitzt, weit schneller und vollständiger erweicht 
oder extrahirt, als diefs beim gewöhnlichen Kochen in 
offenen oder nur leicht bedeckten Geföfsen geschehen kann; 
und zugleich wird durch die Benutzung des sonst entwei- 
chenden, eine Menge Wärme fortführenden Dampfes , und 
die Abkürzung der Operation, ein bedeutender Theil des 
Brennmaterials ersparet. 

Der berühmte Robert Boyle (gest. 1691 zu London) 
soll zuerst hierauf aufmerksam gemacht haben , durch den 
Vorschlag, Knochen in verschlossenen Gefäfsen mittelst 
des über seinen Siedpunbt erhitzten Wassers zu erwei- 
chen *). Dennoch rührt die erste praktische Anwendung 
dieses Prinzipes nicht von ihm , sorfdern von dem bekann- 
ten Physiker Denis Papin (geb. um 16S0 zu Blois in Frank- 
reich 9 gest. als Prof. zu Marburg) her. Papin bediente sich 
eines kupfernen« inwendig verzinnten Topfes, dessen 
Deckel mittelst einer starken Schraube dampfdicht auf der 
Öffnung befestigt wurde, und dieser Apparat, der seitdem 
von Mehreren abgeändert und verbessert worden ist, trägt 
noch jetzt nach seinem Erfinder den Nahmen des Papin'" 
sehen Digest ors oder Papin sehen Topfes* 

*) Boyle , Experimentorum novorum physico «■ mechanicorum 
Continuatio seeunda. 4* Genevae, 1682, p. 128. 
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Die Bedingungen, auf welche bei der Ausführung des 
Digestors unumgänglich, und am meisten dann Rücksicht 
genommen werden mufs, wenn er zu andern als rein 
wissenschaftlichen ' Zwecken benutzt werden soll, sind: 
1) Dampfdichte Verschliefsung; 2) Sicherheit; 3) Ein- 
fachheit; 4) Bequemlichkeit. 

i. Dampfdichte Ferschliefmrtg ist darum ein unum- 
gänglich nöthiges Erfordern ifs des Digestors, weil, wie 
schon gesagt, seine Wirksamkeit blofs auf dem Zusammen- 
halten der Dämpfe im Baume des Topfes beruht. Man 
hat dieser Bedingung auf zweierlei Art Genüge zu leisten 
gesucht« nähmlich theils durch sorgfältiges Auf- oder Ein« 
schleifen des Deckels auf oder in den Band des Topfes, 
theils durch eine Zwischenlage von Werg, Leder oder 
Papier , u. s. w. Im Allgemeinen ist der vollkommen dampf- 
dichte Schlufs desto schwieriger zu erhalten, je gröfser 
der Umfang des Deckels, und je bedeutender die Spannung 
der Dämpfe beim Gebrauche des Apparates ist« Es wird 
darum räthlich seyn , die Öffnung des Topfes so klein zu 
machen, als es die übrigen Forderungen gestatten« Bei 
den in der Folge zu beschreibenden Abänderungen des 
Digestors« deren Deckel von innen gegen einen vorsprin- 
genden Band des Topfes angedrückt werden « ist zwar eine 
höhere Spannung des Dampfes kein Beförderungsmittel 
des Entweichens desselben) vielmehr wird der Deckel nur 
desto fester geschlossen« je stärker der Dampf dagegen 
drückt: aber diese Einrichtung ist in jedem Falle unbe- 
quem, und dann ganz unanwendbar« wenn man sich des 
Digestors als Hücherigeräth bedienen will. Ein Umstand, 
der hinsichtlich des dampfdichten Verschliefsens nicht 
aufser Acht gelassen Werden darf, ist noch die ungleiche 
Ausdehnung« welche der Deckel und die mit ihm in Be- 
rührung stehenden Metallstücke durch das Erhitzen erfah- 
ren^ Die Ungleichheit dieser Ausdehnung kann nähmlich 
bei mancher flauart des Digestors die Veranlassung seyn, 
dafs der anfangs gan* dicht verschlossene Deckel beim 
Fortschreiten des Erhitzens locker wird, und also wah- 
rend des Gebrauches durch nachträgliches Anziehen der 
Schraube schliefsend erhalten werden mufs. 

4. Die Sicherheit des Digestors Soll hier nur in Bezie- 
hung auf Jene Gefahren betrachtet werden , welche durch 



eine zn grobe Spannung Jos Dampfes entstehen können; 
dein djifs man bei der Anwendung des Digeslors in 
' Küchen oder Apotheken denselben aus einem für die Ge- 
sundheit nicht nachtheiligen Metalle verfertigen , oder ihn 
verzinnen müsse, wie jedes andere Kochgeschirr, Märe 
wohl ohne diese Hindeutung klar gewesen, Die nächste 
und bedeutendste Gefahr beim Gebrauche des Digeslors 
besteht in dem Zerspringen desselben bei einer zu grofsen 
Hitze, welche die Elastizität des Dampfes über das gehö- 
rige Mals hinaus steigert, Hiergegen kann freilich ge- 
holfen werden , indem man den Topf hinreichend dick, 
ohne leichtflüssige Löthung, und noch Uberdiefs aus einem 
Maleriale verfertigt, welches im Falle des Berstens blofa 
aufreifst (wie z. B, Kupferblech), ohne in Stürke zu sprin- 
gen (gleich dem gegossenen Eisen) ; allein abgesehen 
davon, dal's eine bedeutende Dicke der Wände den Topf 
schwor und unbequem zu handhaben macht, wäre es meist 
(und beim Gebrauch in der Küche immer) auch nicht gleich- 
gültig, wenn die eingeschlossenen Substanz« 
hohen Hitze unterworfen würden, zu deren Messung u 
Begulirnng man keine sickern und einfachen Mittel besaite 
Eine nicht entbehrliche Zugabe zu dem Digestor ist dal 
das Siclierheita-fentil, welches in einer kleinen Durch- 
bohrung des Deckels angebracht, uud in solchem Maf'se 
mit Gewicht belastet wird , dal's es dampfdicht geschlossen 
bleibt , ao lange die Hitze innerhalb der nach dem Zwecke 
das Roche» -und ddrFeatigfcehvdes Topfes voraus besriwuft* 
ten Gräncc »ich enhttt. VYird; diese : Grüne» üfrerschTfrieni 
d. h. steigert Unwissenheit 'oder Fahflis-slKbeit «He Bitte 
M.iduY daft die erhöhte «j»t-Mng der Dimpfe« dlte •«*»- 
geachleawmn 8wb»fantw"' min '^ gehörigen : Grad- *u «fr 
weiche»,: oder g»rd«trTo^ra>»tt^fen««fl'd«ofc<{-i<i' inoft 
du Ventil der Elastizität i*t BMnpfes weitW kekfett Wider- 
stand entgegen! aetxea , diso gehefcen weTdfcni »ad' «MHtt 
deA^Dampfe .Ausgang aji»tatt«rri ',■ bis duret* dessen E«* 
wetoheaveUe Temperatur taa ÜoyTe wied«-'«f de* »rwib** 
xen Gränin^oktgcaiiufhei* ist. " * " ■:■ :.•*■" 

Das Sicherheit» -Ventil ist fast immer ein Kcgd-TentÜ, 
welches entweder unmittelbar oder mittelst einet darauf 
drückenden Hebels mit dem Gewichte beladen wird. Bei 
•einet Verfertigung darf nicht vergessen werden, dafs ea 
besser wt, den Tollkommeti dampfdluhten Sah lui'a durah 
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sehr genaue* Einschleifen im das Loch des Dekcls, als 
durch eine grofse Berührungsfläche «wischen letzterem 
und dem Ventile zu erreichen. Ein Ventil mit grofser 
Berührungsfläche ist nähmlich weit mehr der Gefahr aus- 
gesetzt , ' durch zufällige Urslachen in der Öffnung des De- 
ckels sich so fest einzuklemmen, dafs es nicht zeitig genug 
vom Dampfe gehoben werden kann.- Darum ist es in allen 
Fällen rathsam, vor dem VerschKefsen des Topfes zu 
untersuchen, ob das Vetttil in seinem Loche das ftöthige 
leichte und freie Spiel habe. 

Weil aber das Zerspringen des Digestors sehr trau- 
rige Folgen haben könnte , so thut man wohl , dem. Ven* 
'tile-alleiatoicht ganz zu trauen, sondern die Vorsicht -noch 
weiter *u- treiben und in dem Deckel (allenfalls auch im 
Hdrper des Sicherheits - Ventile») eine zweite kleine Durch- 
bohrung anzubringen, welche mit einer leichtflüssigen 
-Metalhnisfchung (*• B. aus eiritoih Theile Wismuth, zwei 
-Tkeilen Blei und zwei Theilen Zinn *)■ ausgefüllt wird« 
Hierdurch ist der Topf selbst dann vor dem 1 Zerspringen 
vollkommen gesichert, wenn durch irgend einen Zufall 
das Sicherheits- Ventil verhindert wird, zur gehörigen 
Zeit sein Amt zu verrichte»; . Denn in diesem Falle schmilzt, 
bei noch etwas fortdauernder Steigerung der Hitze, der 
metallene Pfropf, und öffnet dem Dampfe einen Ausgang; 
In mehreren Ländern (auch in Osterreich) ist die Anbrin- 
gung eines solchen Metalipfropfes bei allen Dampfapparaten 
gesetzlich vorgeschrieben. 

. .übsfcho» bei weitem die grefste, ist das Zerspringen 
doch nicht die einzige Gefahr, welche beim Gebrauche 
des Digestors . eine übermässige Spannung des Dampfes 
hervorbringen kann« . Ein anderer Unfall, der immer noch 
unangenehm genug ist % um Beachtung zu verdienen , ent- 
steht- daraus, wenn der Topf mit einer Flüssigkeit zu sehr 
angefüllt ist*. In, diesem Falle wird, wenn der Dampf das 
Sicherheits - Ventil aufstöfst , durch die Öffnung des De* 
ckels nicht nur Dampf, sondern auch die Flüssigkeit selbst 
in einem heftigen Strome ausgeworfen , der den Naheste- 
henden arg beschädigen kann« Vorgebeugt wird diesem 

*) Diese Mischung schmilzt bei + i'S'A Reeum. Tafeln über 
die Schmelzpunkte ähnlicher Mischungen enthält der I.Band 
dieser Jahrbücher, S. i£7 "— * »oo. 



Zufalle sehr leicht dadurch, dals man den Topf nie weiter 
als bis eu zwei Drittel seines Inhalts mit einer Flüssigkeit 
anfüllt. 

3. Einfachheit ist in mehr als Einer Hinsicht eine dem 
Digestor nöihige Eigenschaft, besonders wenn derselbe 
als Küchengeräth in Hände kommt, die wenig an die Be- 
handlung künstlicher Apparate gewohnt sind. Nicht nur 
wird man bei einfacher Bauart einen geringeren Preis des 
Apparates möglich, und weniger oft Reparaturen milbig 
finden , sondern die Einfachheit befördert auch die Be- 
quemlichkeit heim Gehrauche, so wie die Sicherheit des 
Erfolges. Aus diesem Grunde sind alle jene D ige stören, 
welche einer Liederung (von Leder, Papier, Hanf, etc.) 
bedürfen, wenigstens für den Klichengcbrnuch , verwerf- 
lich; darum auch ist die jetzt angenommene Art, den Topf 
mittelst einer einzigen Schraube zu schliefen , weit vor- 
zuziehen der altern Methode, zu demselben Behufe am 
Rande des Deckels zwei oder mehrere Schraubzwingen an- 
zubringen; u. s. w. 

4, In wie weit die Bequemlichkeit beim Gebrauche 
de» Digestors von der Einfachheit seiner Einrichtung ab- 
hänge, ist so eben angedeutet worden. Um aber den 
höchstmöglichen Grad von Bequemlichkeit zu erreichen, 
null titan noch manch« ander«' Umstände bertcktMrtigakt, 
m. B. die Art, da* Feuer nnter dem > Topfe- aunttefngM^ 
die Art, wie er im heifsen Zustand« angefafat' wer« 1 * 
kann, selbst tu der Zeit , wann eben Dampf ans der Vcntü- 
Ürffnung her ror strömt ; die Anbringung dt* '4a» Ventil 
belastenden Gewichtes, welches durch seine AteMtrag »iebt 
kinderlieb- eeyn darf;- die Form des Topfes,- weiche so be- 
schaffen seTiiinufs, dals die darin »a betumdetnden Sub- 
stanzen , leicht eingefüllt und ausgeleert werden- tonte», 
dftb er. eine so viel möglich grobe Fläsho dem Fever dar- 
hiethot ; ■■ s.w. Ea ist leicht einansehen, daia es nn mög- 
lich sern würde, ober: diese Punkte allgemein gültige Re- 
geln festen setzen, da die Zwecke, zu welchen derDigestor 
Anwendung linden kann, so verschieden sind , und seibat 
der bei dar Ausführung angelegte Mafistab mancherlei 
Modifikationen begründen mufs. 

Ich glaube , dafs das Bisherige hinreichen wird , als 
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Leitfaden bei der JBeurtheilung der verschiedenen seit 
Papirfs Zeit versachten Einrichtungen des Digestors zu 
dienen- Zur Angabe dieser Einrichtungen überzugehen, 
ist daher jetzt Zeit 

Papin gab seinem aus Hupfer verfertigten und ver* 
zinnten Topfe eine zylindrische Form , legte zwischen den 
glatten Rand desselben und den Deckel einen feucht ge* 
machten Bing von Papier oder Pappe * und bewirkte das 
Anpressen des Deckels durch eine Schraube. Der Topf 
besafs nahmlich zwei einander gegenüber stehende Zapfen 
(gleich den Schildzapfen einer Kanone), von deren jedem 
ein eiserner Stab aufwärts reichte; und diese zwei Stäbe 
waren oberhalb des Deckels durch ein Querstück verbün- 
den, durch welches die senkrecht von oben auf den Deckel 
drückende Schraube ging. Bei gröfsern Töpfen waren 
statt dieser Einen Schraube zwei dergleichen in dem Quer- 
stücke neben einander angebracht) ja Papin schlug sogar 
Vor, die erwähnten Eisenstäbe sammt dem sie verbinden- 
den Qu er stück wegzulassen, dafür den Topf unter ein 
eigenes rahmenformiges Gestell zu bringen (dessen unteres 
Querstück den Boden des Topfes berührte), und vier 
Schrauben auf den Deckel drücken zu lassen. Dieser 
letztere enthielt eine kurze senkrechte Bohre, welche 
durch das mittelst eines Bebeis beschwerte Sicher- 
heit s - Ventil geschlossen war. Beim Gebrauch wurde 
der Digestor entweder auf eine Art von Dreifufs ge- 
setzt f oder an Stricken über dem Feuer aufgehängt *)* 
Das Unbequeme dieser Veranstaltung leuchtet von selbst 
ein, so wie es klar ist, dafs die Schliefsung des Deckels 



^rfk 



*) A New Digestor or Engine for sofiain bones, hy Denys 
Papin. ^-London, 1681. — Co nuntiat ion of the new Di- 
gestor of Bones, 4* London, 1687. — ^ a w&niire d'a- 
mollir les os. 4* Amsterdam, 1681. — La maniere damol- 
lir les os; nouvelle edilion revue et augmentee dune a 4 * 
partie* Amaterd. 1688. — La mani&re d'amollir les os et 
de faire cuire toates sortes de blandes en peu de lems et 
a peu de frais* A Paris, 16824— Acta eruditqrum, iC8Sj 
p. io5, 3o6 ; 1687 P' a 7°« —*- J* G. Kränitt* Ökonomisch- 
technologische Encyclopädie, Band XLII. S. »85. — J O* 
Geifslef, Beschreibung und Geschichte der neuesten und 
vorzüglichsten Instrumente und Kunstwerke , XII. Theil, 
S. 73 , 79. 

J«hfrb« A, poyt. Irift». XI. HJ. 21 
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durch mehr als Eine Schraube den Gebrauch des Appa- 
rates etwas umständlich macht. 

Papin'a Digcstor wurde mit einigen kleinen Verände- 
rungen von Holtet ') , Haan *) und Ziegler ') ausgeführt. 
Nollet machte den Topf aus gegossenem Messing, und 
nicht ganz zylindiisch , sondern so, dals er gegen den 
Hoden hin etwas enger war; oben versah er denselben 
mit einem ausgeschweiften Bande, der nach dem Einle- 
gen des Deckels über denselben vorstand. In den hier- 
durch entstandenen Raum wurde kaltes Wasser gegossen, 
um die unter den Deckel go' e Pappe feucht zu erhal- 
ten, und zugleich das Metall .... dieser Steile etwas abzu- 
kühlen. Eine einzige Sehrau c hielt den Deckel fest, 
inil dessen Mitte sie mit ihrer al t estumpften Spitze drückte. 

Haan bediente sich eines janz zylindrischen, auch 
aus Messing gegossenen ' dessen Hand ganz eben 

abgeschliffen war, Der I, gleichfalls auf seiner 

untern Seite flach, wurde ,-f gelegt, und durch eine 

einzige Schraube niedergedrückt. Eine Zwischenlage 
von sechsfachem Löschpapier bewirkte den dampfdichten 
Schlufs. Die Art, die Druckschraube anzubringen, stimmt 
bei Haan und Nollet mit jener übereiu , welche Papin bei 
seinen einfachsten Digesloren wählte, und von der man 
sich nach Fig. 27 (Taf. II) einen deutlichen De griff ma- 
chen kann, wenn man die Spange dd wegdenkt 4 ). 

*'- M Wellet, Lecans de Physiaue <-,-, T*m*>Xy* p 46. -tt ;QM. 
. f/art de» txpirUnee* , T. Hl. p, 71. — KrüpUz EdcvUo- 
pädie , "Sd. XLIL S. a8& 

. *J ji.L'Haan.libellut, in qtio demonstratur quod .non »• 
lum vegeiaÖilia, animalia et miiieralia measb-üd ftmplici 
• paucis htiris pössint salvi, verum itiam exttadä putiama 
ei salin essentialia educi. 8- P"mdnb. 1766. 

*j J. H. ZiegUr, Speeime,n physieo- chemicuoi inaJig. de di~ 
• ■■ gistarin Papini , ejus structurA , ejfcctu et usu , primitias 
experimentorum novorum circa ßuidorum a calore rafefac 
tionem et vaporam elaslicitatem exhibens. 4. Basil. 1769. — 
Prony's neno Mrohitcctuva kydraulica , übers, von K. Chi 
Langsdorf, H. Tlrsil, S. 6. 

*), Einen Digestor mit eficn dieser VerscMiefsungsart beschreibt 
Thenard (Traiti de CMmie, i, Aufl. T. IV. p. 55; 4. Aufl< 
T-V.p. 4..), 
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Ziegler behielt den kupfernen Topf Papin* bei , um- 
gab ihn jedoch, zur Verstärkung, mit eisernen Reifen« 
Den Deckel machte er von Kupfer, bedeckte ihn aber 
noch mit einer eisernen Platte, durch welche drei oder 
Tier starke Schrauben gingen , um die Verschliefsung zu 
bewirken.' Später erfand er noch eine andere Art, den 
Deckel zu befestigen, nähmlich mittelst drei, vier oder 
sechs eiserner Schraubzwingen« welche am Umkreise des 
Deckels in gleichen Entfernungen angebracht waren, und 
mit einem ihrer Schenkel von unten gegen einen am 
Topf befindlichen Reif sich stützten , während ihre Schrau- 
ben Ton oben auf den Deckel drückten« 

Eine neuere Einrichtung desDigestors ist die, welche 
pan Marum zur Bereitung der Knochensuppe angewendet 
hat *). Der Topf selbst ist zylindrisch, aus Kupferblech 
Von */5 Zoll Dicke verfertigt , und inwendig verzinnt; sein 
Rand ist horizontal umgebogen und eben geschliffen. Ei- 
nen gleichgestalteteii Rand besitzt der Deckel, der die 
Form eines umgestürzten, kurzen und weiten Trichters 
hat* Beide Ränder werden , nachdem man zwischen sie 
einen Ring von starkem Schreibpapier gelegt hat , durch 
4* am Umkreise vertheilte Schrauben dampfdicht verei- 
nigt, so, dafs keine Öffnung bleibt, als die obere enge 
Mundung des 'trichterförmigen Deckels. Auf diese Öff- 
nung wird ein kurzer messingener Zylinder aufgesetzt, 
und in diesen ist erst wieder ein kleinerer Deckel ein- 
geschraubt, welcher das vermittelst eines Hebels belastete 
Sicherheits- Ventil enthält. Der Digestor steht in einem 
seiner Gestalt angepafsten tragbaren Ofen , und läfst sich, 
Wenn er ausgeleert werden soll, umwenden. — Mit ge- 
ringer Abänderung hat Hermbstädt 2 ) diesen Digestor aus- 
fähren lassen, indem er statt des trichterförmigen aufge- 
schraubten Deckels den zylindrischen Topf durch eine 
halbkugelförmige aufgefalzte und verlöthete Haube schlofs« 



% ) dlgemene Konst tu Letterbode , 1801 , Nro. 2. — /. H t 
VoigVs Magazin für den neuesten Zustand der Naturkunde, 
III. Bd. 1801, S. 198. — ' Gilberts Annalen der Physik, 
Bd. XXII. 1806« S. 194« 

ft) 8. dessen Bulletin des Neuesten und Wissens würdigsten aus 
der Naturwissenschaft, etc. II. Bd. 3, Heft, Julius 1809, 
S. *34* 

21 * 
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Alle bisher erwähnten Abänderungen des Digestors 
haben das Gemeinschaftliche , dafs der Deckel von aufsen 
auf den Rand des Topfes gelegt, und durch Schrauben 
darauf niedergedrückt wird : bei allen gemeinschaftlich 
tritt daher auch die Schwierigkeit ein, den Deckel, be- 
sonders bei einer sehr bedeutenden Spannung des Dam- 
pfes im Innern, so vollkommen mit dem Topfe selbst zu 
vereinigen, dafs durch die Fugen an der Berührungsstella 
nichts von den Dämpfen entweichen kann. Selbst die 
Zwischenlage von Leder oder Papier ist hiergegen kein 
ganz zureichendes Mittel , weil die den Deckel haltende 
Kraft immer der Elastizität der Dämpfe entgegen wirken, 
und dieselbe überwinden mufs. Defshalb kam zuerst 
JVilke auf den Gedanken , den Deckel in das Innere des 
Topfes zu stecken, so, dafs durch die erhöhte Spannung 
des Dampfes der Verschlufs nur noch fester wird , statt, 
Wie bei den früheren Verschliefsungsarten , an Genauig- 
keit zu verlieren. Der Topf *) hat die Gestalt eines 
Zylinders, dessen Wand ausgebaucht, und dessen Durch« 
messer ungefähr der Höhe gleich ist; oder einer oben 
und unten platt gedrückten Kugel. Er ist aus Kupfer ge- 
trieben, inwendig verzinnt, und besitzt einen ganz kur- 
zen Hals , dessen Rand nach einwärts horizontal umge- 
bogen ist, so, dafs die Öffnung rund herum um 3 oder 
4 Linien kleiner ausfällt als die innere Höhlung des Hal- 
ses. Wenn der Deckel, der aus einer starken Kupfer- 
platte besteht, den Topf von innen verschliefsen soll, so 
mufs er gröfser als die Öffnung des Halses seyn ; damit 
er aber demungeachtet hinein und heraus gebracht wer- 
den könne, gibt man ihm sowohl als dem Halse eine 
ovale Form. Wenn man daher den Deckel so wendet, 
dafs sein kleinerer Durchmesser in den gröfsern Durch- 
messer der Öffnung Itommt , so läfst er sich ohne Hinder- 
nifs hineinstecken; wird er dann um so viel verdreht, 
dafs sein Oval mit dem Oval des Halses überein trifft, 
so greift sein Umkreis auf allen Seiten unter den umge- 
bogenen Rand des Halses, und die Möglichkeit des Ver- 



*) Abhandlungen der hön. schwedischen Akademie der Wissen- 
schaften , vom Jahre 1773. In Kästner 9 s Übersetzung Bd. 
XXXV. {Leipzig, 1780.) S. 3. — Krünitz , Encyclopadie, 
Bd. XLIl. S. 3i?.. — - Geifsler, Beschreibung und Geschichte 
der neuesten und vorzüglichsten Instrumente und Kunstwerke, 
X!I. Thcil, S. 82. 
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schliefsens ist gegeben. Einige auf die äufsere Fläche 
des Deckels gelegte feuchte Papierblätter , welche eben- 
falls bis unter die Unibiegung des Halses gehen, reichen 
hin, um dem Dampfe den Ausgang zu verwehren; denn 
da der Topf mittelst einer an dem Deckel befestigten 
Kette über dem Feuer aufgehangen wird, so geschieht das 
Andrücken des Deckels gleich zu Anfang durch das Ge- 
wicht des Topfes selbst, wird späterhin von der Elasti- 
zität der Dämpfe befördert, und' jede andere Vorrichtung, 
als Schrauben u. dgl. ist mithin erspart. Das Sicher- 
heit* -Ventil hat IVilke weggelassen, und dafür einen ge- 
wöhnlichen Hahn im Deckel angebracht, der zu Anfang 
des Kochens offen bleibt, um die Luft aus dem Topfe 
entweichen zu lassen, dann aber verschlossen wird« 

In Hinsicht auf die Verschliefsungsart hat mit JVti» 
ke's Digestor jener die gröfste Ähnlichkeit, welcher von 
dem Bitter von Edelkranz angegeben worden ist« Der 
ersten Einrichtung nach ') war an den Rand des bauchig 
geformten, aus Kupfer bestehenden Topfes ein Bing fest- 
gelöthet, dessen kreisrunde Öffnung konisch, nach innen 
sich erweiternd, ausgedreht wurde. Der Deckel, eine 
am Bande entsprechend abgeschrägte Scheibe , mufste vor 
dem Auflöthen des Ringes in das Innere des Topfes ge- 
bracht werden, und für die Folge immer darin bleiben *)• 
Die Liederung oder Zwischenlage wird hierdurch erspart $ 
aber der Deckel mufs mit der gröfsten Genauigkeit in 
den Bing eingeschliffen seyn. Das Sicherheits- Ventil 
besieht aus einem in einer senkrechten Röhre verschieb* 



») Journal de Physique, par Delame'lherie , Fivrier i8o3. — 
Voigts Magazin für den neuesten Zustand der Naturkunde. 
Bd. VII. 1804. S. 3o8. — Gehlen' s neues allgemeines Jour- 
nal der Chemie Bd. II. 1804. S. 616. — /. S. T. Gehler's 
physikalisches Wörterbuch) neu bearbeitet von Brandet, 
Gmelin, Homer, Muncke , Pf äff. II. Bd. Leipzig 1826, 

s. 547. 

*) Statt dessen kann man auch, nach E's Vorschlag, in den 
festgelötheten Hing einen andern beweglichen , und in die- 
sen erst den Deckel konisch einschleifen. Dann läfst sich 
der Deckel allerdings aus dem Topfe hcrautnebmen ; aber 
es ist nichts gewonnen, denn nun bleibt statt seiner der 
erwähnte Ring surück , und man hat die Schwierigkeit des 
dampfdichten Schliefsens durch Verdopplung der Fuge be- 
deutend vergröfsert. 
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baren: Holben, 4er r wenn er eanunt den Um belastende« 
Ge«jchla«& dur^eh. den Druck dar, I^p& gehoben wird, 
fatalere durch kleine *; an einer Seite des Zylinders befinde 
liehe (iöeher entweichen lafst, bis er, infolge far vermint 
derten Spannung des Dampfes, wieder von selbst Hinabsinkt« 
Diese; etwas koinpÜzirte Einrichtung ist für die technische . 
und ökonomische Anwendung des JEMgeafeors gen* re^werfr 
liebf.lnioht niindeiJ 4ie.Noth^endigk<nt» ,den Deckel' am* 
im Topfe an lassen. Dem letzter* UM (weloh^ freüidftr 
unveraeidlirfi ist, sobald man, den I}eokel einsoWeifen wtH* 
was. : »nr . bei der . kreisrunden Form : desselbjsit geschehe« ■ 
hsn«) ha* der Erfnder, späterhin ^dadarahrisubeltMga» 
snqht, data er den Deckel , sowie dieOfßlungdes Ttpfefr 
pval oder, länglich viereckig macht« % t und den erstem >mm 
innen einen in die Öffnung eingelötheten Ring (ähnlich* der 
Vorkehrung WM*'«), berühren lieb; 4JJei« dieÄr&bmng 
neigte v da Js diese Yer*(AHefsungiat;t* wenigstens bei dal 
Ausführung in gvöiaerenv lfafs*tabe r ihre«, £weck>*njftb& 
erffalU, . indem der fl a e he t von innen mit dem bfifscin Oampff^ 
Ven aufsen mit der kaltem Luft in ßer^rung sehende Diek^ 
bei, aieb versieht« und nach einigem Gebrau<>be dem l)an^| r 
einen purchgsng T^ratattet *). \^~ 

Ans diesem Grande , und weil selbst das Einstecket 

des Deckels in einen zum Gebrauch angefüllten Topf nicht' 
ohne Unbequemlichkeit geschehen -kann , scheint doch die 
Verschliefsung'von aufsen den Vorzug zu verdienen. Wer 
nigstensist dieselbe bei den neuesten Einrichtungen des Dir 
gestors fast durchaus angewendet worden. 

Der Regierungsratb» Freiherr po/i Eichthal zu München, 
liefsyor ungefähr zehn Jahren einen über vier Eimer halten* 
den Dampfkessel verfertigen, um mittelst desselben Knochen- 
suppe für Arme zubereiten 3 ). Dieser Kessel ist zylindrisch, 
besitzt oben einen engeren, kurzen und konisch geformten 

Nicholsons Journal of Philo sophy, Chemistrj and the Art?) 
London ; Nro. 27, Marck 1804, p. 161, -r- Qehlens neues 
allgemeines Journal der Chemie., Bd. IV. i8o5, S. 317. — 
Gilberts Annalen der Physik, Bd. XXII. 1806, S. 129. 

S) Schweigger*s Jouraal für Chemie und Physik, Bd. XX. 181$.. 

S. 309. 

" \». 

») Schweizers Journal , Bd. %%, S. <$o§ f 
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Hals, am Boden aber eine schräge, zum Ablassen der Brühe 
bestimmte Röhre, welche während des Kochens dampfdicht; 
verschlossen bleibt. Er besteht aus Kupferblech von einer 
Linie Dicke, welches durch doppelte Reihen von Nieten 
vereinigt ist , und wird durch herurogelegte eiserne Reifen 
bedeutend verstärkt. Der Deckel hat die Gestalt eines nie- 
drigen kegelförmigen Hutes , und die innere Seite seiner 
Wand ist luftdicht auf die äufsere des Kesselhalses aufge- 
schliffen. Deckel und Hals bestehen aus gegossenem Mes~ 
sing. Sehr zweckmäfsig für eine in so grofsem Mafsstabe 
ausgeführte Vorrichtung scheint die Art zu sevn, wie der Dekr 
hei niedergedrückt und auf dem Kessel festgehalten wird, 
Rund um den Hals stehen nähmlich auf dem Kessel vier 
senkrechte Säulen oder Schliefs/apfen, welche an ihren 
obern Enden jeder mit einem quer durchgehenden Loche 
versehen sind: der Deckel aber besitzt einen breiten Reif, 
der vier Offnungen hat Nachdem die Schliefezapfen durch 
diese Öffnungen gesteckt sind , ti eibt man in das Loch ei- 
nes jeden derselben einen Keil ein , und prefst hierdurch 
den Deckel fest auf den Hals des Kessels. In dem Deckel 
(der mittelst eines über Rollen laufenden Seiles senkrecht 
aufgehoben werden kann, wenn man den Kessel öffnen will) 
befindet sich das kegelförmige Sicherheitsventil , auf wel- 
ches ein mit dem angemessenen Gewichte beladener einar- 
miger Hebel drückt. 

Professor Munckc , der an dem Münchener Dampfkes- 
sel mehrere bedeutende Unvollkommenheiten zu bemerken 
glaubte, wurde dadurch veranlafst, das Resultat seiner ei- 
genen schätzbaren Beschäftigung mit dem Papin' sehen Du- 
gestor bekannt zu machen *). Dieses besteht in einer Ein- 
richtung des Apparates, welche mit der von Zic;ier zuletzt 
angegebenen , bis auf mehrere Verbesserungen , überein* 
stimmt. Der zylindrische, aus Kupferblech bestehende, 
und zur Verstärkung mit drei eisernen Reifen umgeben e f 
auf drei Füfsen ruhende Topf ist an seinem Rande durch 
Löthen mit einem starken messingenen Ringe verbunden. 
Statt auf diesen Ring die als Deckel dienende messingene 
Platte eben aufzuschleifen , versah Muncke den Ring mit 

einer eingedrehten stumpf konischen Rinne , und gab dem 

— — — — — ~ 

*) Schweizer* Journal , Bd. XXIII. S. ao3. — J. S. T. Geh- 
ler 's physikalisches Wörterbuch; neu bearbeitet von Brau-' 
des etc. II. Bd. S. 549« 



Deckel einen entsprechenden, von der untern Flächo her- 
vorspringenden Hing. In die Kinne wird ein Hr-nnz von 
feinem, durch Talg geschmeidig gemachtem Hanf gelegt, 
und wenn man nun den Deckel fest darauf preist, so schliefst 
er vollkommen dampfdicht. Das Andrücken des Deckels 
geschieht durch vier (oder mehrere), rund herum stehende 
Schraubenzwingen, welche mit dem Topfe auf solche Art 
verbunden sind, dals sie nicht abgenommen, sondern nur 
auf die Seite gedreht zu werden brauchen , um den Deckel 
frei zu machen. Das Sicherheitsventil befindet sich in ei- 
ner auf dem Deckel stehenden Röhre, und wird nicht durch 
ein Gewicht, sondern durch eine Feder von angemessener 
Starke zugehalten. 

In Frankreich, ist während der letzten Jahre wieder, 
höhlt der Versuch gemacht worden , den Papm'schen Topf 
zum ökonomischen Gebrauch einzuführen, und verschie- 
dene Einrichtungen dieses Apparates sind für diesen Zweck 
ausgedacht worden. Die vorzüglichsten derselben findet 
man in den Figuren 17 bis ab (Tai- 11.) abgebildet, 

P. A, Lemare zu Paris erhielt am 3i, März 1820 sein 
erstes Patent für den von ihm lautoclavei genannten Appa- 
rat, der nichts Anderes ist, als ein Digestor mit von innen 
anschließendem Deckel *). Fig. 17 stellt den ganzen Ap- 
parat im Aufrisse, und Fig. 18 denselben im Grundrisse, je- 
doch ohne Deckel,'- vor. " Der zylindrische Topf a besitzt oben 
eine ovale Öffnung b b, durch welche eine gleichfalls oval«; 
aber um drei Linien gröfsere Platte hineingebracht wird, 
die , wenn man sie im Innern des Topfes gehörig gewendet 
hat, überall drei Linien weit unter den umgebogenen Band 
bei bb hineingreift, und also die Öffunng verschliefst. Auf 
dein erwähnten Rande stehen einander gegenüber xwei kleine 
Lappen c, c, die mit Löchern zur Aufnahme von Hingen oder 
Handgriffen versehen sind ; und. die kleinen halbzirkelßr- 
nvigen Vorsprünge 4 d passen in gleichgestalteie Ausschnitte 

*) Betcrlption det Machines et Procidit tpicifiis dans tu 
Brevets dinvsnlion, de perfectionntment et dimportation, 
dont la. dur<!e est expirie , Tome- XI. A Paris i8»5, p. 1 vf. 
— Die Einrichtung, des Digestors, für welche Delbeuf in 
Paris am ai. September iH'jo ein Patent nahm, soll von je- 
ner des Lernare nicht wesentlich verschieden seyn (s. De 
scriptum desürevelt, T. XII. p.Qo). 
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auf der noch zu beschreibenden kreisrunden Platte desDek- 
kela , welcher dadurch verhindert wird , sich zu drehen« 

In Fig. 19 sieht man die länglich runde Platte abge- 
bildet, welche von innen gegen den umgebogenen Rand bb 
(Fig. 18) des Topfes geprelst wird, um denselben zu ver- 
schliefsen. Die Dicke dieser Platte mufs mit ihrer Gröfse 
im Verhältnisse stehen ; eine Linie reicht bei einem Durch- 
messer Ton 5 oder 6 Zoll hin. Will man der Platte mehr 
Fähigkeit geben, dem Drucke der Dämpfe zu widerstehen, ' 
so kann man sie etwas konkav machen. Mit e ist ein kleines, 
sehr dickes, nur einen Zoll hohes Rohr bezeichnet, welches 
zur Aufnahme des Sicherheitsventils bestimmt ist Dieses 
letztere (Fig. 20 im Aufrifs, und in der Ansicht von unten) 
besteht aus dem eigentlichen kegelförmigen Körper jf, aus 
dem Schafte g\ und einer zirkelrunden Scheibe A. Das 
Ventil J ist vier bis fünf Linien (französ. Mafses) hoch , hat 
zwei Linien im kleinsten, und fünf Linien im gröfsten Durch- 
messer. Der zylindrische Schaft g ist so lang , dafs er um 
einen oder zwei Linien über die einen Zoll hohe , nur in 
der untern Hälfte ihrer Durchbohrung mit Schraubengän- 
gen versehene Mutter r (Fig. 17 und 21), welche auf das x 
zu einer Schraube geschnittene Rohr «(Fig. 19) geschraubt 
wird , hervorragt. Die Scheibe h hat 1 i / l Zoll Durchmes-» 
ser, und in dar Mitte ein zwei Linien weites Loch, in wel- 
ches der Stiel eines vier Unzen schweren bleiernen Gewich- 
tes gesteckt wird. Auf dieses letztere kann in gleicher 
Weise noch ein zweites solches Gewicht gesetzt werden, 
Das Ventil fgh wiegt ebenfalls vier Unzen (franz. Gewicht). 
In die Wand der Schraubenmutter r sind nahe am obern 
Ende (dort, wo die Höhlung weiter ist, und keine Sehr au* 
bengänge besitzt) zwei Löcher gebohrt, durch welche der 
Dampf ausströmt, wenn das Ventil gehoben wird. 

Fig. 39 stellt eine kreisrunde Platte vor, welche ein wenig 
konvex gebildet ist, damit sie derauf sie drückenden Schrau- 
benmutter r (Fig. 17 und 21) bessern Widerstand leisten 
könne. Im Mittelpunkte besitzt diese Platte ein rundes Loch 1, 
um das Rohr e (Fig. 1 9) durchzulassen, welches so weit dar- 
über hervorragen mufs , dafs es von der Schraubenmutter 
(Fig. 21 ) hinreichend gefaist werden kann, k ist ein Röhrchen 
von drei bis vier Linien Durchmesser und eben dieser Länge, 
in welchem das Stängelchcn h< (Fig. 17 und 19) Raum tili- 
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dct. Durch diese Verbindung bewirkt man, dafs die kreis- 
förmige Platte (Fig. um) und die ovale (Fig. ni) nur gemein- 
schaftlich sich drehen können. Das kleine Beb? k endigt 
sich oben mit einem rund herum vorspringenden Rande (s. 
Fig. 17)1 damit es bequem angcfal'st werden könne, wenn 
man die kreisrunde Platte aufheben oder ganz von der ova- 
len losmachen will. Feiner besitzt das genannte Bohr in- 
wendig seiner Lange nach zwei einander gegenüber stehende 
Nuhtcn oder Binnen, welche um Winkel von 0.0 Graden 
von den Enden des kleinen au&' befindlichen Querstäbchens 
abstehen *). Die kleinen halbrunden Ausschnitte *,*/in 
Fig. ü2 sind bestimmt, die gl eich geformte" Vorspränge ä, d, 
am Bande des Topfe» (Fig. 18) aufzunehmen. 

Was in der vorstehenden Auseinandersetzung etwa noch 
unklar sejn sollte, wird vollkommen verständlich weiden 
durch die Beschreibung der Art, wie die einzelnen besonne- 
nen Theile mit einander vereinigt werden. Man fängt da- 
mit au, die beiden Platten (Fig. 19 und 22) zusammenzu- 
fügen, indem man die obere (Fig 22), welche eigentlich 
aar eine einfache Spange zu seyn brauchte, auf das Ventil- 
rohr e und das Stängelchen h< (Fig. 19) stecht. Das Stau- 
gelchen/t'ist so laug, dafs es den Platten erlaubt, sieh von 
einander auf die nöthige Weite zu entfernen. Beide Plat- 
ten , auf diese Art vereinigt , bilden den Deckel des Topfes. 
Man fal'st denselben bei dem Stängelchen A', steckt die un- 
tere FUtte an ihrem kürzern Durchmesser durch den grö> 
sorn Durchmesser der Öftnnng bb (Fig. 18) in den -Topf 
ein. und dreht hierauf den ganzen Deckel so» dai's.die Ak*~ 
schnitte l, l (Fig. %?.) auf die Vorsprünge d, rf (Fig., 18) 
treffen. Ist solchergestalt der Deckel auf dia ihm gehörige . 
Stelle gebracht, so zieht man mittelst h> die untere Platte 
empor, und schraubt nun auf das durch die Öffnung i (Fig- 
93) heraussehende Rohre die Mutterr(Fig si)fesL Durch 
das Anstehen dieser Schraubenmutter wird die ovale Platte 
Ton innen gegen den horizontal umgebogenen Band b b des 
Topfes (Fig. 1Ö) angedrückt , und hierdurch der Verschlufs 
bewirkt. Hierbei ist jedoch eine Zwisehenlage von Filz 
oder Pappe unentbehrlich. Zuletzt schiebt man das Ventil 



*) Warum ist das Stängelchen k' in Fig. 19 viel kurzer als in 
Fig. 17 , und ohne da» erwähnte Querstäbckvn geaeiehiietl 



33i 

in die Röhre, und beschwert es nach Erfordernifs mit de», 
darauf zu. stechenden Gewichten. 

Es ist vorhin erwähnt? worden , dafs die äufsere Platte 
des Deckels , welche gar nichts zur Dampfdichtigkeit der 
Verschliefsung beiträgt , sehr wohl durch eine einfache 
Spange zu ersetzen wäre. Diese Abänderung hat Lemare 
wirklieh an einem vereinfachten Digestor angebracht, für 
welchen er am 7. September 1810 ein neues Patent (oder 
so genanntes Zusatz-Zertiiikat) erhielt, und den man in Fig. 
s3 durchschnittweise abgebildet sieht *). Der Deckel ee 
ist, wie früher, oval, und bewirkt die Yerschliefsung auf 
die schon bekannte Art, indem er rund herum um sechs 
Linien gröfser ist, als die Öffnung des Topfes a. Zwei am 
Topfe, einander gegenüber, befestigte Eisenstücke b , 6 , mit 
beweglichen Ringen £,2, »um Anfassen des Digestors ver- 
sehen ,. dienen der Spange ccals Stützpunkte, indem jedes 
derselben auf der nach einwärts gekehrten Seite einen Ein- 
schnitt besitzt, in welchen das Ende der Spange cc ge-i 
steckt wird* Die Schraube d, welche an dem Deckel durch 
Ldthen befestigt ist , geht durch ein Loch in der Mitte der 
Spange und trägt oberhalb der letztern die Flügelmutter f 9 
die , wenn sie angezogen wird , den Topf fest verschliefst. 
Da die gewöhnliche Zwischenlage von Pappe oder Filz leicht 
in Unordnung kommt, und unbrauchbar wird, so löthet 
man einen Streifen Blei am Rande des Deckels auf der 
untern Seite fest, und biegt ihn aufwärts um, so zwar, dafs 
zwischen ihn und die obere Fläche des Deckels bequem ein 
Stück dicker Pappe oder zweckmäfsig zubereitetem Stoffes 
eingelegt werden kann. Das Sicherheitsventil kann entwe- 
der auf dem obern , horizontal umgebogenen Rande des 
Topfes, oder in der Schraube d angebracht seyn, welche 
für diesen Fall hohl gemacht werden müfste. 

Ebenfalls am 7. September 1820 liefs sich Pillien zu 
Paris , als Zessionar des Lemare, für Verbesserungen am 
Digestor patentiren. Von seiner Einrichtung erhält man 
einen vollkommen deutlichen Begriff, wenn man in Fig. 23 
die Schraubenmutter f wegdenkt , und sich vorstellt, die 
Schraubet besitze ihre Mutter in der Spange cc, habe oben 
. einen Handgriff', und sey mit dem Deckel 6* so verbunden, 

*) Description des Brevets, T. XL p. i<ty. 



daf's sie «ich ohne denselben drehen kann. Der Schraube 
gab Pillien ein linkes Gewind, damil dieselhe, der Gewohn- 
heit nach rechts umgedreht, die Verschliefsung bewirke '). 

Für die Erfindung eines Digestors, bei welchem der 
Deckel zwar ebenfalls von innen schlierst, aber ohne flach 
an dein Rande des Tupfes anzuliegen , wurde am 9. Novem- 
ber 1820 P.M. Frogier zu Paris patentirt. Man sieht in 
Fig. 24 einen vertikalen Durchschnitt dieser Einrichtung l ). 
Der Deckel ist auch hier, damit man ihn in das Innere des 
Topfes bringen könne» oval, besitzt aber rund herum eine 
nach aufwärts gekehrte Rinnen.«, in welche ein Streifen 
Pappe oder ein anderer biegsamer Stoff gelegt wird , damit 
dem Dampfe der Ausgang vollkommen versperrt sey , wenn 
der Dekcl gegen den dieser Rinne entsprechenden gufsei- 
sernen Reifen am Topfe genrefst wird. Auf diesen Reifen 
stützen sich die Streben k, welche mit einem vertikalen 
Rohre II verbunden sind. !n dem letztern steckt ein zwei- 
tes Rohr, mp, welches hei m in einer Öffnung des Deckels 
befestigt, oben aber auf seiner äufsern Fläche mit Schrau- 
bengängen versehen ist, und in seiner Öffnung dis Sicher- 
heiti ventil y trägt. Der vertikale Schaft des Ventile* ist in 
die Spitze des ausgehöhlten und unten offenen Gewichtes c 
eingesehraubt, welches einige Öffnungen ddxum Ausströ- 
men des Dampfes besitzt. Die Mutter für die Schraube an 
mp befindet sich in der Mitte der beiden Griffe h, h; sie 
. zwingt, wenn sie umgedreht wird (weil sie sich auf das Rohr 
tl stützt) die Schraube mp, sammt dem Deckel empor n 
gehen, und letzterer wird tob innen gegea den eisernen 
Reif des Topfes angedrückt. 

■ • Frogier hat auch versacht, die Einrichtung seines Di- 

!;estors zu vereinfachen, indem er den (nun nicht mehr ora- 
en sondern kreisrunden) Decket auf seiner untern Fläche 
/ mit der Rinne versah, und ihn ron aufsen auf den Topf setzte, 
dessen Rand in die Rinne eingepafst war. Einüber den Dek- 
«el gelegtes eisernes Kreuz griff mit den umgebogenen Enden 
»einer Arme unter vier am Topfe befindliche Vorsprünge oder 
Lappen, und vier durch die Arme des Kreuzes gehende 
Schrauben preisten den Deckel an seinem Hände nieder. 

') Descriptton des Brevets , T. XI. p. i35. 
*) Descriptitm des Brevets, T. XI. p. 107. 
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Noch ein änderet Patent erhielt Pauweli in Pari* 
am i3. September i8ao für die in Fig. 2$ gezeichnete 
Einrichtung des Papin sehen Topfes •). Der Deckel a 
reicht in den Topf hinein , sitzt aber zugleich mittelst 
seines horizontalen Randes auf dem Umkreise des Topfea 
auf, wo durch einen untergelegten Bing von Filz oder 
Pappe der nöthige dampfdichte Scblufs hergestellt wird. 
Die Handgriffe c, c des Topfes haben jeder ., ein Loch, 
und in diese Löcher steckt man die Enden der geboge- 
nen Spange b, in welcher die Mutter für die auf den 
Deckel drückende Schraube d sich befindet. In dem Dek- 
kel sind zwei Ventile angebracht, von welchen das eine 
(das eigentliche Sicherheitsventil) die in Fig. 26 durch* 
schnittweise vorgestellte Einrichtung hat. In dieser Zeich* 
nung ist m m ein Theil des Deckels , / ein auf demselben 
befestigtes Metallstück mit der das Ventil aufnehmenden 
konischen Durchbohrung, e das Ventil selbst, welches 
von einem doppellen Gehäuse gg ß iij umgeben und be- 
deckt ist. Das innere Gehäuse, ggj enthält in seiner 
Seitenwand mehrere Löcher zum Austritte des Dampfes, 
und das äufsere, 11, hält alle fremden Körper ab, zum 
Ventile zu gelangen, während es doch durch seine nach 
unten gekehrte Öffnung dem Dampfe zu entweichen ge- 
stattet. In dem Boden des doppelten Gehäuses ist ein Loch, 
in welchem der Schaft des Ventils spielt, der das Gewicht 
k trägt. In dem auf der Innenseite des Deckels mm befestig* 
ten Bügel l findet das Ventil eine Leitung, um vor dem 
Schwanken vollkommen sicher zu seyn. Das zweite Venf 
til, welches im Deckel des Topfes angebracht ist, hat die 
Bestimmung, das Gleichgewicht durch Einlassung von Luft 
wieder herzustellen , wenn der Dampf bei der Abkühlung 
des Topfes kondensirt wird. In allen Punkten gleicht die 
Einrichtung dieses Ventiles jener des so eben beschrieber 
nen Sicherheitsven tiles , ausgenommen darin , dafs der ko- 
nische Körper die kleinere Gruridfläche nach auswärts kehrt 
(weil das Ventil nach innen sich öffnen mufs), und dafa 
eine aufsen angebrachte, schraubenförmig gewundene Fe-« 
der das Ventil trägt, wogegen das Gewicht wegbleibt« 

Die neueste, und, wie ich glaube, eine für die Aus- 
führung nach kleinem Mafsstabe sehr vorzügliche Ein- 



*) Dcseription des Brevets, T. XL f* 147* 



334 

richtang des papin sehen ' Topfes ist jene , wofür Hr. F. G. 
Zenker, erster Koch Sr. Durchl. des Fürsten e. Schwarzen- 
berg % in Wien* am 21. März 1824 ein ausschließendes Pri- 
vilegium erhielt« Die nachfolgende Beschreibung und die 
dazu gehörigen Zeichnungen (Taf. II. Fig. 27 , 28) sind nach 
einem Topfe entworfen, mit dem ich oft wiederhohl te Köch- 
versuche angestellt habe , und durch dessen Gebrauch ich 
mich Ton der grofsen Bequemlichkeit und Zweckmässigkeit 
seiner Bauart überzeugt habe» 

Fig. 27 zeigt den Topf im vertikalen Durchschnitte, 
sammtder zumVerschliefsen bestimmten einfachen Vorrich- 
tung. Das aus Kupferblech von etwa */% Linie Dicke beste* 
hende, inwendig verzinnte Gefafs a hat einen breiten fla- 
chen Boden *) , verengt sich nach oben hin , und hat * an 
den Bändern jry gemessen, nur ö 3 / 4 Zoll Durchmesser,' wäh- 
rend der Durchmesser des Bodens 7 3 / 4 Zoll beträgt« Hier- 
durch erreicht man einen doppelten Nutzen ; denn nicht 
nur sreht der. Topf bei seiner grofsen Grundfläche vollkom- 
men fest und sicher, sondern er biethet auch eine bedeu- 
tende Oberfläche der Einwirkung des Feuers dar. Die Höhe 
des Topfes vom Boden bis an den Band y beträgt 5 Vi Zoll. 
Dort, wo die Verengung am gröfsten ist, bildet die Wand 
des Topfes einen Absatz, und auf diesem ist ein eiserner, 
konisch nach einwärts abgedrehter Reif festgelöthet, dessen 
kleinste Öffnung beinahe fünf Zoll im Durchmesser hat. 
Der gufseiserne Deckel b b ist mit seinem abgeschrägten Um- 
kreise in den Ring des Topfes eingeschliffen , und schliefst, 
sorgfältig aufgesetzt, dampfdicht, ohne dafs irgend eine 
Zwischenlage oder Liederung erforderlich ist *). Die Vor- 
richtung zum Niederdrücken des Deckels ist sehr einfach; 
sie besteht nähmlich blofs aus einer eisernen Klammer cec, 
deren Enden unter den von der Wand des Topfes gebilde- 
ten Absatz greifen, und durch deren Querstück die Schraube 

') Anfangs liefe der Erfinder die Topfe mit einwärts gebogenem 
Boden verfertigen, in der Absicht, die Wirkung des Feuers 
zu verstärken $ er hat aber diese Form wieder aufgegeben« 

2 ) Diese Verschlicfsungsart wurde von dem Erfinder erst gewählt, 
nachdem er eine früher versuchte nicht ganz entsprechend ge- 
funden hatte. Die ersten Kochtöpfe des Firn. Z hatten nahm' 
lieh nicht die Abschrägung zum Einreiben dos DecUels , son- 
dern mufsten durch llülfc eines untergelegten Kranzes von 
Hanf dampfdicht verschlossen werden. 
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egeht. Die Strebe dd dient zur Verstärkung der Klammer, 
um das Verziehen derselben zu verhindern , welches bei ei- 
nem sehr starken Drucke der Schraube erfolgen könnte; 
sie besitzt in der Mitte ein hinreichend weites Loch , um 
das glattgedrehte untere Ende der Schraube ungehindert 
durchzulassen. Die Schraube geht in eine stumpfe Spitze 
aus, und drückt mit dieser in eine gleichgeformte Vertie- 
fung auf der obern Seite des Klobens/, der durch zwei 
Schrauben an dem Deckel befestigt ist. Das aus Messing 
verfertigte Sicherheitsventil i wird durch einen eisernen He- 
bel # nieder gedrückt. Da dieser Hebel in Fig. 37 nur durch- 
schnittweise gesehen werden kann, so ist in Fig. 28 der 
Deckel noch ein Mahl, nach einer andern Ansicht, gezeich- 
net» Hier bemerkt man , dafs der Drehungspunkt des He- 
bels sich in der oben gabelförmig gespaltenen Stütze h be- 
findet« Die ganze Länge des Hebels , von dem Drehungs- 
punkte. bis zu dem Haken, an welchen das i6Lolh schwere 
Gewicht gehangen wird, ia^j gleich 6 ! /a Zoll, die Entfernung 
zwischen dem Drehungspunkte und jenem Punkte, wo der 
Hebel auf den Schaft des Ventils drückt, beträgt i 3 / 8 Zoll; 
mithin befindet sich das Gewicht in einem fast fünf Mahl so 
grofaen Abstände vom Drehungspunkte als das Ventil. Die 
untere, dem Drucke des Dampfes ausgesetzte Fläche des 
Ventileshat vier Linien im Durchmesser. Der Hebel sammt 
dem Ventile wiegt vier Loth *). Neben der Öffnung für 
das Sicherheitsventil ist in dem Deckel noch ein kl eines 
Loch gebohrt , und mit der am Eingange dieses Aufsatzes 
erwähnten leichtflüssigen Metallmischung wieder vollge- 
gossen» 

t)er Topf wird beim Gebrauch auf die eiserne Platte 
eines Sparherdes, oder (in kleineren Küchen) auf einen 
Dreifufs gesetzt , statt dessen man sich mit Vortheil eines 
von Ttenker angegebenen kleinen Ofens bedienen kann* Die- 
ser besteht in einer unten etwas sich erweiternden, acht 
Zoll hohen Röhre von Eisenblech, deren obere Öffnung 
so grofs ist, dafs der Boden des darauf gesetzten Topfes nur 
sehr wenig (etwa */« Zoll) rund herum darüber hinausreicht* 
Sowohl unten als oben ist diese Bohre mit ziemlich weiten 



*) Mitbin wird das Ventil von dem Dampfe in dem Augenblicke 
gehoben, wo der Druck bis auf 28 Pfund auf den Quadratzoll 
(wenig über zwei Atmosphären) gestiegen ist. Dicfs findet 
bei einer Temperatur von 100 Rcaum« Statt* 
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und grofsen Ausschnitten rer sehen v damit der Luftzug 
nicht gehindert werde. Man stellt diese Art von Ofen 
auf einen passenden Ort des Herdes., und zündet, ohne 
Hülfe eines Rostes oder dergleichen , ein lebhaftes Feuer 
ron klein gespaltenem Holz darin an. Die Flamme wird 
yon der Wand der Röhre zusammengehalten, und gezwun- 
gen , mit ihrer ganzen Stärke gegen den breiten Boden des 
Topfes zu wirken« Das Anfassen des letztern am Griffe der 
Schraube e ist mit keiner Unbequemlichkeit oder Gefahr 
verbunden ; denn selbst wenn während des Abhebens vom 
Feuer Dampf aus der Öffnung des Ventil es hervordringt, 
und die Hand berührt , so empfindet diese davon keine Be- 
schwerde ; denn der Dampf ist , wenige Zolle vor der Öff- 
nung, durch welche er ausströmt, nur sehr unbedeutend 
warm. 

Ich beschließe die Reihe der hier aufgezählten Ein- 
riehtungsarten des pa/uVschenDigestors mit der Beschreib 
bung eines in England seit Jahren gebräuchlichen Kochtc- 
pfes, der sich durch eine sehr einfache Verschliefsungsart 
auszeichnet , wenn er auch nicht auf die gröfstmögliche Be- 
nutzung der Dämpfe berechnet zu seyn scheint *). Fig. aq 
(Taf. II.) zeigt den ganzen Apparat im Aufrifs , Fig. 3o den- 
selben im Grundrisse, und Fig. 3i den Deckel allein im ver- 
tikalen Durchschnitte. Alle Theile, ohne Ausnahme, sind 
von Eisen gegossen ; der Topf a selbst ist auf der innern 
Fläche sehr gut verzinnt , und wird mittelst eines langen 
geraden Handgriffes b angefafst. Der Deckel hat (wie man 
am besten aus Fig. 3i sieht) am äufsersten Umkreise einen 
abgerundeten Stab oder Reifen i, und neben diesem eine 
abgeschrägte Fläche fc; erstere pafst in eine gleichgeformte 
Binne an der Kante des Topfes, und die Abschrägung k in 
den ebenfalls schrägen Umkreis der Öffnung (man sehe die 
punktirten Linien in Fig. 29). Der Deckel besitzt ferner 
zwei einander gegenüber stehende Ansätze ghjgh (s. Fig. 

*) Das treffliche neu bearbeitete Gehler* sehe Wörterbuch ent* 
hält (Bd. II. S. 553) eine kurze Beschreibung und eine, je- 
doch nur unvollkommene , Zeichnung dieses Topfes.' Meine 
Zeichnungen sind nach drei vollkommen übereinstimmenden 
Exemplaren dieses Digestors entworfen , wovon das Fabrilis- 
produkten- Kabinet des polytechnischen Institutes eins, und 
das physikalische Habinet dieser Anstalt die zwei andern 
besitzt« 
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sqund 3o), welche beide in Form einer schiefen Fläche oder 
eines Heils gearbeitet sind , indem ihre Dicke bei g am ge* 
ringsten ist« und ?on da gegen h allmählich zunimmt (wie 
die schräge Linie gh in Fig. 29 zeigt). Ein Paar* Haken 
J sind an dem Topf festgenietet, so zwar, dafs ihre höh 
gebogenen Köpfe über die Ansätze gh des Deckels reichen. 
Wenn daher der Deckel aufgesetzt und umgedreht wird* 
so treten die keilförmigen Ansätze unter die Köpfe der 
Haken 1 nnd der Deckel wird hierdurch desto stärker auf 
den Topf niedergedrückt, je weiter man durch das Um- 
drehen die immer dicker werdenden Ansätze unter -die 
Haken hineinzwängt« Damit dieses mit gröfserer Gewalt 
geschehen könne , hat der Deckel zwei starke Ecken t > e, 
gegen welche man mit dem Hammer schlagen kann , so« 
wohl wenn der Topf geschlossen 5 als wenn er geöffnet 
Werden soll« 

Das 8icherhett*Ycntil c ist ein gewöhnliches Kegel« 
Ventil, und sein Schaft bewegt sich in einem Loche der 
auf dem Deckel angenieteten Klammer dd. An den drei 
oben erwähnten Exemplaren ist das Ventil sehr leicht« ja 
sogar hohl-gemacht* und es wird demnach nur eine höchst 
unbedeutende Spannung der Dämpfe zulassen. Indessen 
könnte man auf den verlängerten Schaft desselben auch 
Gewichte aufstecken * und so dem Dampfe das Entweichen 
erschweren; doch müiste in diesem Falle mit Sorgfalt auf 
die Dempfitichtigkeit des Schlusses am Deckel geachtet 
werden« 



Man wird ans dem bisher Vorgekommenen ersehet* 
haben, dafs die Zahl der bald mehr bald weniger beach- 
teten Vorschläge zur Einrichtung des papm sehen Dige* 
stors nicht gering ist; und wirklich sind die grofseti Vor- 
theile, welche eine allgemeinere Anwendung dieses Appa-s 
rates verspricht, Rechtfertigung genug für den Wunsch, 
ihn häufiger benutzt zu sehen. Allein bisher ist dieser 
Wunsch noch immer unerfüllt geblieben. Wenn man die 
Gründe dieser für den ersten Blick sonderbaren Erschei- 
nung näher untersuchen will, so ist nöthig, einen Unter- 
schied zu machen zwischen der Anwendung des Digestors 
im grofsen Mafsstabe , besonders zu eigentlich techni- 
schen Zwecken (nähmlich zu gewissen Operationen in Fe- 

Ja&rtr. 4. pntyt. !a«t. XI. IM. 22 
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brüten)* and der Benatzung desselben im Kleinen, rpr- 
züglich zum Kochen in Haushaltungen. Was die den mei- 
sten Menschen eigene Ängstlichkeit, oft blofs dem Hören- 
tagen nach, zum allgemeinsten und gröfsten Hindernisse 
erhebt* nahmHch die Gefahr des Zerspringens , ist sicher- 
lich einer der unbedeutendsten Umstände 5 denn durch 
das Sicherheitsventil, einen Pfropf von leichtflüssigem Me- 
tall im Deckel , und eine nur mäfsige* Dicke der Wände 
des Topfes wird der letzlere Vollkommen gegen alljg |)e* 
Schädigung gesichert Dafs , trotz dem, Beispiele vom 
Zerspringen solcher Apparate bekannt sind, hebt diese 
Behauptung nicht auf; denn dnreh unerhörte Nachlässig* 
heit oder Ungeschicklichkeit *) kann selbst das unschäd- 
lichste Werkzeug gefahrbringend werden. Von nieht gewis- 
serer Bedeutung ist der Einwurf, dafs gewöhnliche Fa- 
brikarbeiter, und das kochende Personale , besonders des 
andern Geschlechtes, häutig nicht Geschicklichkeit und 
Furchtlosigkeit genug besitzen , um mit dem Digestpr um- 
zugehen; wie känie es sonst, dafs man zur Bedienung der 
Dampfmaschinen brauchbare Leute findet? Und gehört denn 

Sar so viel Helden muth dazu, sich an das Zischen, < des 
eim Sicherheitsventile entweichenden .Dampfes zu ge- 
wöhnen? 

Also nicht in den genannten, sondern in ganz andern 
Umständen mufs die Ursache gesucht werden , dafs der 
Digestor noch immer fast nichts als eine wissenschaftliche 
Merkwürdigkeit ist. Wenn man die oben angedeutete 
Unterscheidung der zwei in der Anwendung vorkommen- 
den Fälle berücksichtigt, so drängt sich zuerst die Be- 
merkung auf, dafs die zweckmässige Konstruktion eines 
Digestors nach grofsem Mafs Stabe mancherlei praktischen 
Schwierigkeiten unterliege, welche gar nicht, oder .wenig- 
stens nicht ohne unverhältnifsmäfsige Kosten sich beseiti- 

-* -. . i. «■■» - . i 

*) Welchen Nahmen verdient wohl das Verfahren , wenn der 
heim Digestor die Aufsicht führende Mensch ( wie es ein 
Mahl in Berlin geschab , s. Gilberts Annalen der Physih, 
Bd. XXII. S. 161) den Hebel des Sicherheitsventils, weil 
der Dampf herauszudringen anfängt, mit gröfserem Gewichte 
beschwert, und endlich gar anbindet , somit den Apparat 
zum Zerspringen nöthigt?' In den Händen solcher Indivi- 
duen wird ja jedes Eisenstück zum Mordgewehr, und die 
heilsamste Arzenei zu Gift ! 
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gen lassen« Bei kleinen Digestören, welche leicht so 
hergestellt werden können, dafs sie allen Forderungen 
hinsichtlich der Brauchbarkeit entsprechen, und dafs ihr 
Preis nur ganz Unbemittelten ein llindernifs der Anschaf- 
fung seyn kenn, tritt ein viel wichtigerer Nachtheil ein« 
Die Versuche* den Digestor zum Kochen der Speisen änzu« 
"wenden , müssen nähralich scheitern an der Unmöglichkeit, 
den Zeitpunkt ganz genau eu bestimmen * in welchem man 
die Wirkung des Apparates zu unterbrechen hat« Es ist 
jswar keineswegs zu läugnen, dafs durch wiederhohlte Pro* 
bensich im Allgemeinen die Zeit bestimmen lasse, welche 
zum Garkochen eines gewissen Gerichtes nothwendig ist; 
allein da die zu kochenden Nahrungsmittel (Fleisch , Kar* 
toffeln, Hülsenfrüchte etc.) Vermöge ihrer ungleichen Be- 
schaffenheit bald mehr bald weniger Zeit zur Gare erfor* 
dem, und da beim Kochen im Digestor wenige Minuten 
schon ron bedeutendem Einflüsse sind, so wird selbst der 
geübteste Hoch nicht immer vor der Gefahr sicher seyn, 
ein Gericht, das er während des Kochens nicht zu unter- 
suchen vermag, entweder halbgar oder übergar zu finden, 
wenn es auf die Tafel gebracht werden soll» Dafs diese 
Gefahr nicht alle Speisen in gleichem Grade trifft, mufs 
zugegeben werden; allein man erwartet, besonders in 
kleinen Haushaltungen, von einem verhältnifsmäfsig doch 
nicht wohlfeilen Geräthe eine ausgedehntere Anwendung, 
als jene, deren der Digestor nach den nöthigen Beschrän- 
kungen noch fähig ist« 

Wenn aber auch demnach die Anwendung des Di-» 
gestors nicht unbedingt zu empfehlen ist, so wird es 
doch zahlreiche Fälle geben , in welchen nur die leidige 
Gewohnheit, beim Alten zu bleiben, seine Einführung bis 
zu diesem Atigenblicke verhindert hau In dieser Hin» 
sieht dürfte es , glaube ich , nicht unzweckmäfsig seyn, 
hier auf diejenigen Operationen hinzudeuten, zu welchen 
die Anwendung des papin'schen Topfes bis jetzt vorge- 
schlagen worden ist« 

Ganz vorzüglich gehört hierher die Bereitung der 
Knochengallerte oder Knochensuppe. Die Knochen der 
Thiere enthalten , selbst wenn sie schon auf die gewöhn- 
liche Art ausgekocht sind, noch eine beträchtliche Menge 
Gallerte und Fett, welche man daraus gewinnen kann, 

22 # 
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wenn man die Knochen, klein serachlagen oder zerstampft, 
aenerdinga auskocht, eine Operation , die am Tortheilhaf- 
teaten im papin'scben Digeator geschehen kann. Ea war 
eine Zeit, wo der Gedanke, die auf aolche Art im Gros» 
aen bereitete Brühe ala Nahrungsmittel fitr;die Armen 
n rerwenden« zu den Lieblinge - Ideen dea Tages ge- 
hörte; aber, die Erfahrung hat durch den Verfall fast 
aller ' hierauf gegründeten Anatalten hinreichend bewie» 
aen, dafa bedeutende Hindernisse der Ausführung im Wege 
atehen *)• 



Zum Kochen der Speisen verschiedener Art im 
geator hat Zenker *) eine aehr schätsbare Anweisung ge* 

{eben. Nach seinen Erfahrungen, die ich bei wieder* 
ohlten Versuchen immer bestätigt gefunden habe, brau* 
ch,en Kartoffeln jcehn , höchstens iwölf Minuten , unV iri 
flenron ihm erfundenen, oben bereits beschriebenen Töpfeä 
gar gekocht sri werden. Zwei Pfund Fleisch, mit i'/s 
Hefa Waaser und den nöthigen Gewürzen in den Topf 

I gegeben, aind binnen einer Stunde weich gekocht» und 
iefern eine klare» wohlschmeckende Brühe; u. s. w Hr. 
Zenker hat die Anwendbarkeit seiner verbesserten Koch- 
töpfe durch die Einführung und den fortwährenden tot* 
thefthaften Gebrauch derselben in der fürstlich Schwär* 
zenberg'schen Küche dargethan. Aber schon vor und 
bald nach der Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde der 

*-jL . 

*) Man lese über die Bereitung der Knochengallerte: Cadet- 
dc-Vau£, die Gallerte aus Knochen, ein angenehmes, kräf- 
tiges und wohlfeiles Nahrungsmittel. Frankfurt, t8o& — 
j&. Viborg und G. Rafn , Abhandlung , Knochen zu nahr- 
hafter Speise zu bereiten. 8 Mit Kpf. Kopen/tagen, 1807,— 
Gilbert' s Annalen der Physik, Bd» XXII. S. 157. — S. F. 
Hermbstädt , Bulletin des Neuesten und Wissenswürdigsten 
aus der Naturwissenschaftler Ökonomie, etc. II. Bd. S. 218. — 
Memoire su? l'usage eConomiquc du Digesteur de Papin, 
donnd au Public par la Societe des belle s lettres* sciences 
et arts de dermo nt - Fetrand , 1*761. — /. G. Kfiinitz, öko- 
nomisch - technologische Encyclopädie . Bd. XLII. S. 295* — 
/. H Foigl j Magazin für den neuesten Zustand der Natur- 
kunde , Bd. III. S. 202 , 245. — Schweiggers Journal für 
Chemie und Physik, XXIII. Bd. Si 210. — 

*) Anleitung zum sichern Gebrauche der k. k. privilegirten var* 
besserten Kochtöpfe, etc. Von F. G. Zenker. Wien, ge- 
druckt bei Anton Strauße 1825. 
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Digestor von ClajrUm *) und fVitke *) zu ökonomischen. 
Zwecken empfohlen ; zum ökonomischen und pharmazeuti- 
schen Gebrauche schlug ihn Sangiorgio 3 ) vor, und Haan 4 ) 
untersuchte die Wirkung des Wassers im papin 'sehen Topfe 
auf mancherlei Vegetabilien, thierische Produkte und Me- 
talle, Behufs der pharmazeutischen Anwendung. Lemare 
wollte seinen oben beschriebenen Topf als Kaffehmaschine 
gebraucht wissen; und nach, Munckes Bemerkung könnte 
man den Digestor mit Nutzen zur Bereitung der Firnisse 
anwenden , wobei Harze in Weingeist oder Terpentinöhl 
aufgelöst werden müssen. Für die Benutzung desselben 
zum Leimsieden ist Dupasquier in Frankreich 1818 paten- 
tirt worden 5 ) Endlich verdient hier erwähnt zu werden, 
dafs Coulomb rar etwa vierzig Jahren die Seide durch Ko* 
eben im papin 'sehen Topfe zu entschälen vorschlug 6 ), und 
dafs neuerlich ein ähnlicher Versuch von Brierlejr 7 ), so 
wie ein anderer. Garbe - Extrakt mittelst eines Dampf* 
hesseis zu. bereiten , von Kendrick 8 ) gemacht wurde. 



24- Mittel zur luftdichten Verschliefsung von 

Flaschen. 

(London Journal of Arls, Vol. XII. Nro.j*, October i8a6. —- 
Bepertory of Patent Inventions, Nro. 17, November 1826.J 

Diese Erfindung, für welche H.Berry in London i8a5 
etil Patent erhielt, besteht in der Anwendung des Kautschuks. 
(Gummi elasticum), um mittelst desselben auf verschiedene 

*J Philosophical Trans actio ns , ijty, Wro» 454» 

*) M. s. die früher zitirten Schriften. 

') P. Sangiorgio chemische und pharmazeutische, zum Tbeil 
die medizinische Polizei betreffende Abhandlungen. Aus deat 
Ital. übersetzt , mit Anmerk. von /. Ä. Schmidt 8. Leipzig, 
1797, Nro. 1«. 

«) S. dessen früher angeführtes lateinisches Wcrkchen. 
*) Description des Brevets , Tome X» f* 181 , 184« 

. 6 ) Roiier et Mongez, Observalions sur la Physique, efc, Tome 
XXriL Ä Paris , 1786, p. 95. 

*) Diese Jahrbücher , Bd. V. S. 369. 

•) Diese Jahrbücher , Bd. IV. S. 58a. 
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Attdi* Halse von Flaschen and ahnlichen Gefafsen luftdicht 
«so verstopfen. 

v. Man sieht in Fig. ib (Taf. III) die Abbildung einet 

Flaschchens, welches zur Aufbewahrung flüchtiger Stoffe 

gftbraucht werden kann, v Der Band seines Halstes a ist « 

einer stumpfen . Schneide abgeschliffen , und mit einem 

Sehveubengevinde versehen, anf welches der aua Silbe? 

oder einem andern Metalle verfertigte Deekel ob geschränkt 

, wird* In dem Deckel liegt eine Scheibe von Kautschuk, e, 

welche durch einen vorspringenden Reif am Heransfeilen 

-verhindert, und heim Zuschrauben des Deckels so auf 

,den>Hals> des Flaschchens geprefst wird , data sieden* 

Mlben vermöge ihrer Elastizität luftdicht verschliefst* -:> 

?'■#■■ » . . ■ .' ■ ■!...,• 

' » % 

1 ■ Fig. ti ist der Durchschnitt eineis dem vorigen gleich 
> gestalteten Flaschchens, dessen Hals oben vollkommen 
eben abgeschliffen ist» Der Stöpsel d ist, so wie die ön% 
nung des Halses, 1 in welche er pafst, genau zylindrisch; 
den Schlufs bewirkt ein Ring von Kautschuk, e, den man 
unter den Kopf des Stöpsels legt, und der beim Anschrau« 

ben des Deckels b zusammengedruckt wird, v 

•.'■■■ 

Fig. 14 ttellt ein Tintenfaf» vor, um dessen Hals ein 
metallener Ring i befestigt ist. An diesem Ringe hangt: 
mittelst eines Charniers der (in der Zeichnung aufgeschla— ' 
gene) Deckel n , der durch das Einfallen einer Feder (auf 
gleiche Art Wie eine Taschenuhr, eine Zuckerdose u. dgl.}- 
schliefst. Eine in dem Deckel angebrachte Kautschuk- 
Scheibe c kommt dabei auf die Öffnung des Halses zu lie- 
gen , und versperrt dieselbe eben so wie in Fig. 1 2. 

Den Durchschnitt eines andern Tintenfasses ^eigt 
Fig. i5. Die hier abgebildete Einrichtung unterscheidet 
sich von der in Fig. 12 dargestellten blofs* dadurch« dafs 
der Deckel nicht unmittelbar auf den Hals des Fläschchens, 
sondern auf ein das letztere umgebendes hölzernes oder 
metallenes Gefäls 11 geschraubt wird. 

Die luftdichte Verstopfung Ton Flaschen kann auoh 
durch Anwendung elastischer Pfropfe von der gewöhn- 
lichen Form erreicht werden. Solche Pfropfe können 
entweder nur zum Theil oder auch ganz aus Kautschuk 
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bettelten. Im ersten Falle wird, durch, einen Korkpfropf 
ein Silberdraht gesteckt, welcher unten einen Knopf, and 
oben ein SchraubengeJwind besitzt. Man sieht dann über 
die untere Fläche und über die Seiten des Korks ein dün- 
nes Stück Kautschuk, bedeckt die oben übergelegten hän- 
der desselben mit einer silbernen Scheibe , - und prefst 
diese durch einen auf ,da* Ende das Drahtes festgeschraub- 
ten. Ring nieder. Im zweiten Falle schneidet man aus 
Kautschuk ein zylindrisches Stück,- bedeckt dasselbe an 
jeder* Endflache mit einer silbernen . Scheibe , und verei- 
nigubeide Scheiben durch einen Draht, der mitten durah 
den Pfropf geht, in die untere Scheibe eingeschraubt 
wird« und oben einen Ring besitzt (s. Fig. 16). Diese 
Einrichtung hat. den Yortheil , dafs man durch festeres 
Zusammenschrauben der zwei Scheiben, den Pfropf dicker 
machen, und also der Weite des damit zu verstopfenden 
Halses sehr genau anpassen kann. 



. a5. Apparat zum Verkorken der Flaschen. 

(London Journal of AtU and Scienoes, Vol. XII. Nro. 74, 

December 1826.^ 

John Masterman in London ist für die Erfindung die- 
ses Apparates patentirt worden. Erschlägt vor, die Korke 
mittelst eines Hebels in die Flaschenhalse zu pressen , statt 
sie mittelst eines Hammers oder Schlägels hinein zu trei- 
ben, wobei man in Gefahr ist, das Glas zu zerbrechen« 
Die* Maschine besteht aus einer in horizontaler Lage be- 
festigten Stange, und aus senkrechten Stützen, von wel- 
chen letztern eine den Drehungspunkt des Hebels enthält« 
Ungefähr 12 Zoll über der erwähnten Stange ist, parallel 
mit derselben , eine zweite Stange angebracht, und mit 
den Stützen verbunden. Durch diese Stange geht ein 
Loch, in welches ein konisch gestalteter Trichter gesteckt 
wird. Die Flasche stellt man auf ein von der untern Stange 
getragenes Bret, und hebt sie dann sammt diesem, mit- 
telst eines Keiles, so weit empor, dafs ihr Hals die untere 
Seite des Trichters berührt. Hierauf wird ein Kork ton 
oben in die weitere Öffnung des Trichters gesteckt, und 
ein in den Trichter passender Stab darauf gesetzt. Der 
Druck des Hebels prefst diesen Stab nieder, und zwingt 
so den Kork, durch die engere Öffnung des Trichters 



. * 
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fpMqapBgtbeitJ" I» timmrümwnm wird» nr rasanten* 
sjcf rpfstf wensr m-im *nr FlaeobciAsila gelangt i*y 4dm 
«traten f ermftge «nisYtr natürliche* SUalinftAt wieder ans* 
wndvenehlinaatatf dieaer^ •» ■•-• 

. -IH.'.«1 '!'■ " 'j ' ■ l '■■:•■ -:*' ■■* •»« . ..HA.: '■ ?!':.■• " "f .-*.> 

J«fl--f ' •' • ■■'■ ■■■" "<" . • ' "■'■ : ; ;,< ' ' ' • V '* 

: d6L Johnttöh's ferbefMrtM Tlt^fiJ»^ r " ;. 

-iu i * InFig, 17 auf Tat HL iat dieses Tiuteir&fe I» wn 
«ritt» Durchsohnitte abgebildet Olf'lk* wird dueeb 
ein* «ben befindliche dflh«ttg>«iii|bfWH 4 'l9M0lw««^bM* 
nrnfdnrch Biueehraeben desPfropAs ^Wtd*d*T*reeb lieft* 
Durch ein klein»» Rohr d steht der Reunv o dea Tinten» 
fcsscemit einem Trichter eh VctMndnng* '>welel»a*uws* 
a&ntanebeu der 'Federn' beatimmt ist. < hrdtr Bohrw4*e* 
findet sich ein Bahn, der v trenn e*(wie tonWZ eWiiw efcnjl 
geöffnet ist, die Tinte ans dem Behältnisse b in den 
Trichter fließen läfst, voraus gesetst , dafe die Lnft in • 
eindringen kann. .Um dieses w bewirken, befindet sieh 
4ncbfn^tt>frfilJfeHy ein ttah4 M ^MU^SrinheIit|rinig 
(fatrebbohrtisV > Wenn «an chesen\IIahut an aetnem Kopfe 
/so dreht, dafa (wie in der Abbildung) aeine Öffnung vcr 
daa kieioe Loeh.,bei l a.*u stehen kommt, an bann die Luft 
in das Innere des Tintenfasses gegangen t und die Tinte 
daraus verdrängen, 

* ■ * 

Will man die Tinte aus dem Trichter wieder in den 
Raum, b zurüekiliefsen lassen, so geschieht 4icses dvreb 
isweckmäfsige Neigung des Gefäfses, uncT dann schliefst 
man den Hahn bei d, Man kann anch in dem Räume o 
einen luftdicht passenden Stämpel anbringen, der, wenn 
er in die Höhe gezogen wird , nnter sieh eine Verdünnung 
der Luft, und hierdurch daa Zurücktaugen der Tinte be- 
wirkt, so wie er umgekehrt beim Niederdrücken die Tinte 
durch das Rohr d in den Trichter c hinausprefst. In dem 
Behältnisse b ist die Tinte , wenn die Hähne d und f ge- 
schlossen sind, vor der Berührung mit der Luft gesichert; 
aie fian» also nicht eintrocknen oder sieh verdicken. Die 

— . 1: : — — 

*) Vergl. die Beschreibung von Edwards' s und Wedipvoods 
verbesserten Tintenfässern, im IX. Bande dieser Jahrb. 
* . &[ 3Ö9 , 390. K* 
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kleine Menge aber, welche sich während des Schreibens 
in dem Trichter c befindet, ist nicht so bald einer Verän- 
derung unterworfen, und kann zur gröfsern Sicherheit 
auf die angegebene Art in das Tintenfafs zurück geleitet 
werden, wenn man au achreiben aufhört, und der Ter- 
schliefsung des Trichters durch seinen Deckel nicht yer- 
trauen will. 

Han kann das Tintenfafs aus einem beliebigen Metalle 
yerfertigen lassen , mufs es aber auf der innern Seite fir- 
nissen oder auf andere Art vor der Einwirkung der Tinte 
schätzen , wenn man ein Metall wählt, Welches dieser Ein- 
wirkung unterworfen ist *)• 

. Der Erfinder dieses Tintenfasses hat auch eine Ein- 
richtung für die mit Tintenbehältnifs versehenen Schreib- 
federn angegeben , die ich aber bei einer andern Gelegen* 
heit, nebat mehreren ähnlichen Werkzeugen, , beschreiben 
werde* 



37. Hancock's Leder -Surrogat« 

(Repertory of Patent Invcntions\ Nro. i 1 , May 1826.J 

Am 19. November 1824 erhielt Thomas Hancock ein 
Patent für die Erzeugung eines biegsamen, lederähnlichen. 
Stoffes, der zu allerlei Zwecken, z. B. zu Pferdegeschirr, 
Riemen , Stiefeln , Schuhen , biegsamen Röhren , luftdich- 
ten Behältnissen, u. s. w. statt des Leders , aufserdem aber 
auch .zu Zeltbedeckungen, wasserdichten Kleidungsstücken 
etc. nützliche Anwendung finden kann. 

Im Allgemeinen geschieht die Bereitung, diese* Leden- 
Surrogates dadurch, dafs irgend ein faseriger Stoff, als. 
Flachs, Hanf« Baumwolle, Wolle oder EJW, zweck? 
mäfsig vorbereitet, und dann mit der näh.mlioben Flüssig- 
keit getränkt wird , von deren Anwendung zur Verbesse- 
rung des Seilwerkea im zehnten Bande dieser Jahrbücher, 
S. 191,193, gesprochen wurde« 

—————— 1 — ^—— ^mmm — — — — — — — — i— — — — — ■— — — ^— i^— — 

*) fiatblick ^ird es auch spyp , die Bohrung der Röhre 4 aipht 
gar au eng gu machen, und den darin befindlichen Hahn 
aus Silber oder einem andern der Tinte jfiderstejienjien 
Metalle su verfertigen. Jf. 
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jptt* * mit all« Eigenschaften <Le* Hamtactak« {flunimi. «br 
ettaimy. J>eg*b tat . Substan* bildet , , wird,»»- duttth finjfcf 
«leafttwft v darin beßndlicihen festen ltor«tnigkeit*ti fcfr 
t übrigens pjbfr in 4pm Stande a*gew*i»4*t,. i» w«Jr 
chem map «i* tue ^utri^ ( «trbälu <mu läs^at^/moa: Jev 

damit zu impragnirende Stoff ron lichter oder mattet 
Farbe ist, kann die Flüssigkeit vorläufig durcjh Waschen 
ima <)er,41^,Mg6m^ wer- 

4*n, ^indejn mim sie mit Wasser ana+mraen ,edhitt*U» ,*ld 
4*^ .ru^igq* $tfehen sioh wieder abatadefen. lauft» vftUt 

, Um ans Baumwolle, Wolle oder Haar beliebig grob» 
Atitoke de* ladarihnlicfcte Stoffes zu bilden , ; <£«fcHto die 

2 nannten Materialien >»Js^r^ 
duoh) in ein» sogenannte Watte oder *M*^gtottfc>dMMl 
£liel* Ton lauter durch einaiider 4ieg#t*^^Firt«rta tetf 
wandelt. Eine solche Watte, öder (wenn es die rewUnfgß 
Dicke des Fabrikates erfordern sollte) mehrere dergleichen 
legt man auf ein flaches Bret, betprengt sie mit warmem 
Wasser, v$A drückt- aid aoaamsnany ^dfcmit sie dureha« 
gleiehmäfsig ftucht werden«. In diesem Zuatpa^ bring* 
map die Watte «wischen awei ebene Metallplatten , mm 
eetzt sie dem Drucke entweder einet* Starken : ^ScKrauben- 
presse öder eines Walzenpaares aus* um das überflüssige 
Wasser zu entfernen. , Nun giefst man -eine angemessene 
Menge de» flüssigen Kautschuks auf die Watte, breitet es 
darüber aus, und befördert 'cfaa t Eindringen durch gelindes 
Drücken mit einem geeigneten Werkzeuge. Nachdem man 
.den so zubereiteten Stoff auf ein geneigtes Bret gebracht, 
und durch eine darüber gerollte hölzerne Walze den Über* 
cchufs der Flüssigkeit Wieder ausgeprgfst hat,' schreitet 
man zum Trocknen , welches in einem auf 8ö ofltffc <)o° Fah- 
rtaheit (ai bis 26°Reaum.) geheitzten Raunte Vorgenom- 
men, und so lange fortgesetzt wird, bis di& UUutachuk- 
Flüssigkeit auf der Oberfläche des Zeuges klebrig wird. 
Durch starken Druck . welchem man das Fabrikat neuer- 
dings unterwirft, werden nun die Fasern sowohl miteinan- 
der als mit dem zwischen ihnen befindlichen Bindemittel 
in genauere Berührung gebracht, so, dafs sie fest zusam- 
men haften. , Wenn bei diesem Pressen noch Flüssigkeit 
abrinnt , so ist dieis ein Zeichen , dafs das Trocknen nicht 
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bis zu dem gehörigen Grade gediehen war; man bringt 
daher den Zeug wieder, in den geheitzten Baum, und 
anter zieht ihn einer zweiten Pressung. Wenn man dem 
Fabrikate eine sehr glatte Oberfläche zu geben wünscht, 
so kann dieses geschehen , indem man zum letzten Pressen 
des ganz trockenen Stoffes polirte Platten anwendet« 

Das auf solche Art erzeugte Fabrikat ist von gleich- 
formiger Textur , und besitzt nach allen Richtungen einen 
gleichen Grad von Stärke. Zur Verfertigung von Streifen 
oder Riemen , deren Festigkeit hauptsächlich nur nach 
Einer Richtung in Anspruch genommen wird , wendet der 
Paten tirte solche Substanzen an , welche längere Fasern 
besitzen, als: langhaarige Wolle, Flachs oder Hanf. Diese 
werden nicht gekrämpelt, sondern gekämmt oder gehechelt, 
dann so zusammengelegt, dafs sie Streifen von der ge- 
wünschten Breite und von gleicher Dicke bilden« Zwischen 
die einzelnen Lagen der nach der Länge laufenden Fasern 
können zur Verstärkung auch Lägen von kürzeren , nach 
der Quere der Streifen gehenden Fasern eingemengt wer- 
den,. Das Tränken und die übrige Zubereitung der Strei- 
fen 'geschieht auf die bereits angegebene Art, mit dem ein« 
zigen Unterschiede, dafs man einen gelindern Druck zum 
Auspressen der Kautschuk -Flüssigkeit anwendet. Von 
dieser Flüssigkeit bleibt demnach mehr zwischen den Fa- 
sern zurück, und das Fabrikat fallt nach seiner Vollendung 
steifer und minder biegsam aus. Will man ihm dagegen 
eine ' grofse Weichheit und Biegsamkeit geben , so ist es 
rathsam, die Kautschuk -Flüssigkeit vor der Anwendung 
mit dem vierten Teile Wasser durch Schütteln innig zu 
vermengen, und den mit dieser Mengung getränkten Stoff 
sehr stark auszupressen* 

Für manche Zwecke dürfte es angemessen seyn, ver- 
schiedene Arten faseriger Substanzen in einem einzigen 
Stücke des Stoffes zu vereinigen ; so z. B. kann man Rie- 
men zu Pferdegeschirr aus mehrfachen Lagen Hanf oder 
Flachs herstellen , welche zwischen zwei Lagen von Baum- 
wolle eingeschlossen werden , so , dafs der Stoff eine glatte 
Oberfläche mit grofser Festigkeit vereinigt. 

Für eine Verbesserung des im Vorstehenden beschrie- 
benen Verfahrens zur Darstellung eines Leder - Surrogates 
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ist Hancock *nr'tfi. Hits i8*5 jfetmtirt worden *). E* 
mendtU 4i**Qv neueren Angabe m Folge, nicht «ehr ein 
loses Gewirre von freiliegenden Eitern als Grundlage an 9 
nonder» gewebte Zeuge* nnd trinkt diese nicht' mit der 
(erwähnte* Kautschuk • Flüssigkeit (welche wohl selbst 4n 
England mehr eine naturhistovisehe Kuriosität, als ein m 
technischen. Verwendung in hinreichender Menge so er- 
bauendes Produkt sejrh mi^ f sondern mit einer Kompost- 
jüa^i TOD 1 Reicher gewöhnliches Hautschnk (Gummi ebsti- 
cum) ein Bestandteil ist Des Verfahren, näher, beschrieb 
Jsen, ist folgendes» .... 



i: - v. 



. Der . jßciug , er mag ans Wolle, Baumwolle oder Lf*- 
nfi bestehen« Itfird ; üdct. eine; ebene Fläche ausgespannt, 
«nä mit der unien beschi^ebjentn, fcutschuk enthaltenden ' 
jZusammensptsnng mittelst einer Spatel i&crxogen. „Darauf 
,legt man ein,e überall gleich dicke. Schiebt ron Wsjif aas 
^aflifr9l}e )1( F^s t Wolle,: Seide oder Haar t . V«M* 
^faterialien* jede*,njch seja qr Beschaffenheit , getrampelt» 
nekämint oder^ge^ecbcill w& Das, Q$n«e wird ; 4sjsn wi* 
.der mi^epem Stöcke -Zeug ; bedcfo(it» und cwischeiK* Bietern 
.odecPJaUpn dem Dr uoke *w&er halsen oder eines Ändern 
^efsapp^ratesau^ges^Ut, damit: die Fasenv gan* ;gleich- 
mtTsig Ton der Flüssigkeit durchdrangen werden.. Das 
.Trocknen geschieht an freier Luft, oder in einein hoch« 
stens auf Qo bU 90 Fahrenh erwärmten Räume, 

Diie Flüssigkeit, welche auf die beschriebene Art 
sunt Tränken des Stoffes angewendet wird, setgt man fol- 
i|JP n 4 er Mafsen zusammen. Zwei Pfun^d Kautschuk (Gummi 
ejasticum) werden in einem Gallon einer Mischung von glei- 
phen The.il en Terpentinöhl und rektitisirtem Steinkohlen- 
fheer 1 ) aufgelöst, der Auflösung sptzt man 6 Unzen schwar- 
zes Pech , 2 Pfund dicken Leim, und 1 Pfund Ocher oder 
gepulvertem Bimsstein zu. — tyoch eine andere Mischung 
.wird von dem Patentirten angegeben, nähmlich: i 1 /* Pfund 

*J London Journal ofArts and Sciences, Vol. XI» Arn. LXVllL 
June 1826/ — Repertory of Patent Invenlions , Nrci* i5, 
Sept. 1826. 

2 ) Das englische Pfund enthält 16 Unzen, und ist beinahe gleich 
26 Wiener Loth. Das Gallon, welches hier, vermutlich 
gemeint ist , nähmlich das alte Biergallon , ist gleich 3 Vi 
Wiener Mafs. Ä". 
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Kautschuk , auf vorige Art aufgelöst ; i Pfand Leim und 
Harz, welche in einem Dampfbade mit einander zum 
Schmelzen gebracht, und dann mit der Kautschuk -Auflö- 
sung vermischt "werden , worauf man das Ganxe durch eia 
Sieb giefst, um die etwa nicht aufgelösten Theile abzu* 
sondern. 

Wenn ein wohlfeiles und steifes Fabrikat erzeugt 
werden soll , so bedient man sich der zuerst angegebenen, 
mit Ocher oder Bimsstein versetzten Komposition ; verlangt 
man aber von dem lederartigen Stoße Biegsamheit und 
Starke, so wendet man die zweite Mischung an, in welcher 
Kautschuk der Hauptbestandteil ist. 

Mehrere aus den früher genannten faserigen Stoffen 
gebildete Schichten können aufeinander gelegt, und durch 
Pressen mit einander vereinigt werden, bevor die darin 
befindliche Flüssigkeit noch ganz trocken geworden ist« 
Ja es kann auch , will man dieses thun , vor dem Trocknen 
das zur Unterlage dienende Gewebe entfernt werden, so 
dafs das vollendete Fabrikat nur aus der durch den Kautschuk- 
Firnifs zusammengeklebten Watte besteht. 

Um aus dem Leder -Surrogate Sohlen für Stiefel und 
Schuhe zu bilden , kann man ein Gemenge von gleich viel 
Wolle und Baumwolle anwenden; zu Röhren, Riemen, 
u. dgl. dient zerhackter Hanf oder Flachs mit Baumwolle. 
Durch Pressen zwischen polirten Metallplatten gibt man 
dem Fabrikate Glätte *). 



a& Glas -Inkrustationen« 

Man findet im fünften Bande der Jahrbücher (S. 49 — 54) 

eine Abhandlung des Professors Hrn. G. Altmütter , in 

t ■ v 

*) Verwandt mit diesem Aufsetfce sind mehrere andere , in den 
Jahrbüchern früher vorgekommene : Hcnory's Verfahren, 
Leder wasserdicht su machen , Bd. III S. 44° ; — neue Art, 
Zeuge wasserdicht su machen, Bd« V. S. 4$7 > — Fleelwoods 
Methode, Leder wasserdicht su machen, Bd. VI« S. 53o;— • 
Hancock' s vvasserabhaltende Komposition, Bd. X. S. 119; — 
Weise' 6 wasserdichtes Tuch , Bd.X S i3o; — GunbfsUAer- 
artige Zubereitung gewebter Stoffe, Bd. VI. S, 529« und 
Bd.X. 8. 191;«— Hancück's Zubereitung der Seile und 
Taue * Bd. X. S» 191. A, 



welcher derstlbe die so. genannten Gfct* Inkrustationen (in 
Hrjstellglas eingeschlossene, meullihnlich aussehende Fi- 
guren und Verzierungen) verfertigen lehrl *)• Seit dem 
Drucke jene* Abhandlung sind in • autwlrti/fen Schriften 
ebenfalls Anweisungen nur Darstellung des* genannten ar- 
tigen Fabrikates erschienen , von welchen ich das Wesent- 
liche hier nachtragen will» 

. Am M. Mir 1.181 8 erhielt der Chevalier de Saint- 
Amemä in forte ein Patent ftr gewisse Verbesserungen bei 
der Inkrustation von Kameen, Batreliefs tu s. w. in Krjfr 
stallglas; sein, Verfahren , welches nun, nach AbUüf der 
Fatentseit, bekannt gemacht wurde *) f besteht in Fol* 
gendem. 

Van hat einen Model von Kupfer , dessen GrÖfse un 4 
Tiefe von dem Belief des nu inkmstirenden Stückes abblngt 

— — ■— ■■-i m - ■■ .■■■ -11 i^ii 11 1 1 1 ■ ^^m^mmp^. 

t) Die iieue italienische technologische Zeitschrift 3 »Attnali umk 
persäli di Tecnologia, dl Agrtooltura, ecc * hat in ihre«, 
dritten Bande (Februar- und Mm »Heft« 1817, p**?4 -7**76), 
die Abhandlung des Prof.. AltmÜUer im Ansenge tnitgetbeilt^ 
begleitet von »Bemerkungen eines italienischen Chemikers«« 
Es ist in diesen Bemerkungen eben nicht viel Bemerkens* 
werthes enthalten , }a hin und wieder bat der italienische 
Chemiker die deutsche Abhandlung nur unvollkommen ver* 
standen. Unmöglich hätte es ihm sonst einfallen können rü 
glauben, dafs gepulvertes Glas auf die cinzuschliefsenden 
Figuren gelegt werde ! Steht doch in der Abhandlung (Jahrb* 
Bd. V. S. da) ausdrücklich : »Das Mechanische des Einschlief 
»sens in das glühende und erweichte Glas wird jedem Glas-. 
»arbeite r sehr bald gelingen.« Unmöglich hätte er sonst die 
Stelle : »Figuren aus Biskuit Porzellan oder weifsem. Pfeifen- 
»thon. haben ganz die erst geforderten Eigenschaften, und 
»ihr Äufseres bleibt immer so raub, dafs die weiche Glas* 
»masse , mit welcher man sie bedeckt , nicht in die feinen 
»Poren eindringt, wenn sie nicht zu leichtflüssig, und die 
»dabei angewendete Hitze nicht zu grofs ist« — auf folgende 
Weise übersetzen können : »Le qualita suddette ctedette egli 
(Vautore) di trovare nella porcellana e nella terra bianca 
da pipe ; per che , die* egli , la super ficie loro e tanta dura 
che il cristallo non penetra hei loro pori , se una temperatura 
piü elevata non ha renduta quella super ficie tropjpo li* 
quida.* U. s. w. A. 

*) Description des Machines et Procedes spieifiis dans tes Bre-> 
vets dfinvention, de perfectionnement et d'importation, dont 
la duree est expirie* Tarne X A Paris, 18t 5 , p. io3. 
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J£ra Arbeiter giefst in diesen Model mittelst seines Blas- 
rohres die flüssige Glasmasse ; ein zweiter ebnet die Ober- 
flache mittelst einer glatten kupfernen Kelle, und versenkt 
darein die Kamee, deren erhabene Seite nach unten ge- 
kehrt wird ; ein dritter giefst neue Glasmasse auf die Hin* 
terseite^cr Figur; und der Arbeiter mit der Äelle vollendet 
die Operation, indem er das Stück etwas in dem Model 
zusamnienprefst. Ein Kind trägt die fertigen Stücke zum 
Kühlofen« In einer Stunde können beiläufig dreifsig Stücke 
von irgend einer Gröfse verfertigt werden. Bei gehöriger 
Übung der Arbeiter kann man auf diese Art doppelseitige 
Medaillen , Basreliefs zur Verzierung von Möbeln , Säulen 
mit eingeschlossenen Karyatiden und Statuen von 6 bis 
Zoll Höhe, Petschafte, Fläschchen, Trinkgläser, Tasen 
u« s« w. liefern. Man kann den Kameen einen farbigen 
Grund geben , indem man zum Übergiefsen Glasmasse von 
irgend einer beliebigen Farbe wählt. Es mufs jedoch im- 
mer darauf Bücksicht genommen werden , daf's die zwei die 
eingeschlossene Figur von vorn und von hinten umgeben- 
den Glasmassen nicht zu sehr in ihrer Beschaffenheit 
verschieden sind; denn wenn sie sich beim Erkalten in 
ungleichem Grade zusammenziehen , so springen sie ent- 
weder schon während des Kuhlens oder beim nachfolgen- 
den Schleifen von einander ab. 

Um Kameen auf Fläschchen, Trinkgläser und ähnlichen 
Gegenständen zu inkrustiren, legt man sie auf das geformte 
Stück, bedeckt sie mit Glasmasse, drückt diese durch 
leichtes Reiben mit der Zange an , und entfernt dadurch 
zugleich die«zwischen den Theilen befindliche Luft. Auf 
gleiche Weise verfahrt man mit den andern oben genannten 
Gegenständen. Viereckige Fläschchen, Theebüchsen u. dgl. 
werden vorläufig um i oder i'/ 2 Linien kleiner gelassen, 
als der Model ist, in welchem sie zuletzt aufgeblasen wer- 
den sollen; dann legt man die Kamee auf, bedeckt sie mit 
flüssiger Glasmasse, erhitzt das Ganze stark, bringt es 
schnell in den Model , und dehnt es' darin durch starkes 
Bissen zur gewünschten Form und Gröfse aus. Der hierbei 
Statt findende Druck vereinigt beide Glasmassen so innig, 
dafs die Stelle der . Zusammenfügung ganz unbemerkbar 
wird. 

Wenn man Kameen von bedeutendem Umfange auf 
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groben . Vasen u. dgL inhrustireji inll, so ist es n5tbig f 
dafs dieselben ; statt wie gewöhnlich flaeb so aeyn , eine 
der Form des Gefaftes entsprechende Krümmung besitzen« 
Bei Verfahren bleibt übrigem ungeandert, Um ftguren' 
in Flascbensttf psel oder Deckelknöpfe tu inhresiiren, 
sehtoft der Arbeiter Glasmasse mittelst seine» Rohres, lifst 
dieselbe allmählich über die auf einer GufseisoopJatW lie- 
gende Figur öder Kamee fliehen, bedeckt auf gleiche 
Weise die hintere Seite mit Glas, und formt endlich des 
rerlangten Gegenstand. ' Man kann auch die. <y)M*iasse 
mittelst der Pfeife oder des Rohres zu ' einem h&hten Stiele 
aufblasen, die Figur oder Harnte in die Höhling ttedto«, 
und durch nachfolgendes Ausziehen der Luft bewirkest 
da/s das Glas zusammen ftllt und sich rundum anefchlrefst 



*. . 



Zur Verfertigung der Figuren, welche inhrustirt wer- 
den sollen i schreibt Saint -Amand eine Äfengnng ren Poiv 
sei Unmasse, reinem Thon und fein gepuffertem Hrystall* 
glase vor. Daraus werden die Kameen etc. eben ao WnT 
aus Porzellan gebildet. Man kann sie auch gleich Porzelha 
Vergolden , bronairen oder be mahlen; nur «efa min uV 
letztem Falle den Farben eine solche Zusammensetzuiff 
geben, dafs sie bei der 6chmelzhitze des Glasen fcesW Ver- 
änderung erleiden. Man mischt die Farben nur wit hat» 
so viel Flufs, als ihnen zum Rehufe der Porzellanmahlerei 
gewöhnlich zugegeben wird, oder versetzt »sc auch mit 
etwas Kristallglas. 

Endlich geht es auch an, beliebige Verzierungen vort 
Platin-, Gold-, Silber-, Kupfer- oder Stahlblech mit 
Emailfarben zu bemahlen un<J. zu inkrustiren. 

Die Yerfahrungsarten zu in Inkrustiren, für Welche 
ApsleyPeUatt, in London, 1819(1 ß.Dezember j sich patentiren 
Hefa, sind mit den hier angegebenen übereinstimmend *)• 

*) Man sebe die Beschreibung im Repertarjr of Arts etc. Vd* 
XLV. July 1824, p. 65, und daraus in Dingte fs polytech- 
nischem Journal , Bd. XIV, S. 4*8« 
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Beschreibung 

derjenigen in der österreichischen Monarchie 

patentirten Erfindungen und Verbesserungen/ 

deren Privilegien erloschen sind* 

* ■ - 

(Fortsetzung dieses Artikels im X. Bande.) 
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Adam Lie chtenauer, 



k Burkersdorf bei Wien. Achtjähriges Privilegium auf die Ver- 
fertigung der Holsspäne für Buchbinder« Schuhmacher, u, t. w. | 
vom 5. Mars 1811 (Nro. i3, Jahrbücher, Bd. III. S.499) *). 
Erloschen durch freiwillige Zurücklegung. 

h Ton den Eigenschaften und der nöthigen Zu- 
bereitung des Holses. 

, »U ie sur Verfertigung der Holsspane nöthigen oder 
tauglichen Holzgattungen sind Rothbuchen und Fichte*. 
Bei der Auswahl der rohen Stammblöcke hat man voraflg- 
lich darauf zu sehen, dafs dieselben gerade gewachsen, 
nicht astig oder knorrig und gedreht sind , und dafs sie 
sich' leicht in geradlinige Stücke spalten lassen« Die Stamm- 
blöcke müssen 9 je ( nachdem Späne von 5 oder von meh- 
reren Zollen in der Breite daraus, verfertigt werden sollen, 
wenigstens 2 bis 3 Schuh im mittlem Durchmesser haben* 
Eben diese Stammblpqke werden nun, nach Beschaffenheit 
der daraus au. verfertigenden Späne, in a ft /t D * s 3 Schuh 
lange Stücke zersägt; jedes dieser Stücke aber wird in 
vier Theile zerspalten, welche Viertel oder Mieseln 'genannt 
werden* Bei dieser Spaltung hat man vornehmlich darauf 

*) Nähme und Wohnort de* Privilegirten sind dort unrichtig 
angegeben« 

Jafcrk, iL jmlyt. Intfc XI« fM. 2 3 
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ku sehen, dafs^die Spaltung*» c^eY-Thelhttigffttche alle 
Kahl durch • den innersten Hern des Stammblockes gehe, 
der Hern mag im Mittelpunkte der Kreisfläche oder aulser» 
halb desselben liegen. Im letztem Falle, wenn nihmlich 
die Theilungsflache au&erhalb des Mittelpunktes fallt, 
müssen natürlich die Viertel ungleich werdendem Um- 
stand^ der ohne alle Bedeutung ist.« 

' ■ ;» ii «i ■'■ * ."««•;>■'.'.;:** 
»Hierauf beschreibt, man mit einem .Zollstabe,* dos 
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an *ot RKdetiseite de* AbsehüiMftidie .«MM 

jm 1 e fr ae m Endpunkte derselben UsauM)Mew«arJ^w^ 
jnit BAlff eine* am Ende des Zollstarbe* «gehaltenen Biet 
atiftes, einen itoit dein lüJbeHi : jf ante des f ^Staininstuckes 
(der Rindenseite) par alte) laufenden Zirkelbogen » derge* 
sult , dafs de» d*d>i*ch erhalten* ^0^,7^^ .die Binde 
abgerechnet wird*, gerade so breit anstaut, als di* 8pin4 
werden sollen« Dieses Verfahren mufs auf beiden Kpfe 
flächen der Mietel^orge^omn^en werden^ , Der übrig hlft? 
bende Theil, feegen den Kern auf wird;' als unbrauchbar 
au dieser Arbeit, herausgespalten , und zu firennholn*ibefr 
nutzt. ' Ujn <tf*fr ** Tersinnljichen , slif Ftg^4 (Tat tT^I 
die fend- pder Abschnittflgche einer Mf^l Set eines V&^ 
tels; die Linie a6 sejr die Rindenseite desselben; die mit 
dieser parallel laufende. Linie cd bezeiohfie die Grjtoas 
des yon a aus angehaltenen , und bis nach b fortbewegten 
Zollstabes, und folglich ac die (nach Abschlag der Rinde) 
'bestinünrte Breite der zu "< v erfertigenden Sparte: so ist 
das Hernstück ced derjenige Theil* welcher als umautt 

' -• . • ■ - ./.«■ . *. , .. . ■ : • 

! s *Alle bis jetäjt erwähnten Terricbttmgen Werden/tirfch 
im Walde vorgenommen. So, roh zubereitet f " aber iinmer 
nfoch mit der Rin.de bekleidet, wird nun das Holz in die 
Werkstätte geschafft, und sogleich verarbeitet, weit die 
Erfahrung lehrt, dafs alle» Holz,' welches zu Spfinen ver- 
arbeitet wird , frisch sejrri mußt; denn getrocknetes, Bolz 
ist in mehr als ^iner Hinsicht zu dieser Arbeit ganz un- 
brauchbar. Die noch frische Rinde mufs daher erst un- 
mittelbar vor der wirklichen Verarbeitung der Miete? zu 
Spanen abgeschält Verden. Die beschriebene Zubereitung 
gilt übrigens sowohl für Rothbuchen« als für Fichten- 
bolz«« 



II. Von deü xur Verfertigung der lloljsspän* nfc 
thigen Vorrichtungen und Wcrkiceugcp. 

»Hierunter ist besohders die Schneidbank zri verste- 
hen, deren obere Seite, tnit der darauf liegenden Schneid^ 
tnaschind, in Fig. i (Taf. IV.) abgebildet ist.« 

m 

»Die Schneidbank ist acht Fufs läng* ah den Endcrl 
fci Zoll breit, in der Mitte aber schmäler, wegen des drei- 
eckigen Ausschnittet bed, welcher jedoch nicht unumgäng- 
lich tiöthig ist) sondern nur zur Erleichterung und gröfserri 
Bequemlichkeit bei der Arbeit dient. Um die fertigen Späne" 
bequem und ohne Nachtheil sogleich niederlegen zu können, 
sind am untern Ende der Bank die Kanten auf neun Zoll 
Lange zu beiden Seiten, nähmlich von a bis b auf der einen, 
find Tön f bis g auf der* andern Seite « abgerundet. Dick 
Dicke der Bank beträgt durchaus sechs Zoll. Die Stärke 
der Ffifse steht mit der Dicke und Schwere der Bank im ge-s 
körigeh Verhältnisse. Die Schneidbank ist übrigens derge^ 
stalt schief oder abhängig gestellt , dafs ihre Füfse an der 
Seite aj (ohne die Dicke der Bank selbst mit in Anschlag 
xu bringen) 17 Zoll , jene an der entgegengesetzten Seite* 
aber si Zoll hoch sind.« 

»Acht Zoll vom untern Ende der Bank entfernt $ ie* 
findet sich mitten in der Bank ein viereckiges Keilloch h\ 
welches vier Zoll lang, und 3 1 /, Zoll breit ist. Dieses 
Loch dient* um mittelst eine« neun Zell langen, i l / z Zoll 
breiten« */ 4 Zoll dicken, und am obern Ende iriit einem */ 4 
Zoll breiten Yorsprunge versehenen Haßeisens 9 welches 
darin durch hölzerne Keile fest eingeklemmt wird , die Mie- 
sei am untern finde zu: befestigen. Zwei Fufs , neun Zoll 
Von diesem Keilloche weiter hinauf befindet sich , ebenfalls 
in der Mitte der Bank , ein kleineres viereckiges Loch t, 
Welches Zapfenloch, genannt werden kann , und in welches 
ein hölzerner Zapfen eingeschlagen wird* der die Mietet 
am obern Ende festhält« 

»Nahe am höheren Ende der Schneidbahk stehen zwei 
aufrechte, 14 Zoll hohe Stützen oder Docken fr, h in einer 
i3 ! /i20ll betragenden Entfernung von einander. Von dbeit 
hinein ist in jede dieser Docken ein senkrechter , auf 3'/t 
Zoll Tiefe reichender Einschnitt gemacht. In diesen Eilt-' 
schnitten oder Öffnungen ruht eine hölzerne , 4V2 Zell int 
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Durchmesser haltende Walze l, auf einer eisernen , einen 
Zoll dicken Achse, welche, so weit sie in der Wal ae steckt, 
nicht rund, sondern viereckig ist, damit sich die Walze 
nicht auf ihr drehen kann. Durch jede der beiden Docken 
ist . am' Verhinderung des Aussoringens der darin beweg- 
ten Achse, oben ein hölzerner Nagel m gesteckt. Die Achse 
der Walze, welche nicht weiter rund sejn darf, als so weit 
sie in den Einschnitten der Docken liegt, ist gegen ihre 
Enden zu wieder viereckig, und an jedem dieser in eine 
kurze Schraube auslaufenden Enden ist vermittelst einer 
Schraubenmutter eine eiserne Kurbel o befestigt. Auf der 
Mitte der Walze ist ein eiserner Haken p , und um diesen 
herum die Mitte eines i3Fuls, io Zoll langen Seiles qq der- 
gestalt fest gemacht, dafs, nachdem die beiden mit Au- 
gen versehenen Enden des Seiles an der eigentlichen 
Schneidmaschine (von der sogleich die Hede seyn wird) 
befestigt sind, diese letztere beim Aufwinden des Seiles um 
die Walze immer in gerader llichtung nach aufwärts gezo- 
gen wird.« 

■Von der Schneidmaschiite, welche in gewisser Hin- 
sicht mit einem Hobel viele Ähnlichkeit hat, zeigt auf Tat. 
IV. Fig. i, -ß, die Ansteht von oben, Fig. a die Ansicht der 
untern Flache, und Fig. 3 den senkrechten Längendurch- 
schnitt. Dieses Werkzeug ist, nach der lireite und Beschaf- 
fenheit des zu schneidenden Holzes, gröTser oder kleiner, 
breiter oder schmäler; immer aber bleibt sein Hau in allen 
Theilen der nähmliche. Die Lange der in der Zeichnung 
angegebenen Schlichtmaschine beträgt 23'/, Zoll, die Breite 
li Zoll, und die Dicke an beiden Enden i':\ Zoll, in der 
Mitte aber drei Zoll. Die Zunahme der Dicke gegen die 
Mitte hin ist aus dem Durchschnitte Fig. 3 deutlich zu erse- 
hen. Au den beiden 3 1 /« Zoll hohen Säulen a' (Fig, i und 
3) ist oben die Handhabe b' befestigt. Eine ähnliche, des 
leichtern Anfassens wegen leicht zugerundete , übrigens auf 
die in Fig. i angezeigte Art geformte Handhabe c< , welche 
nebst ihrem aufwärts schiefzulaufenden, und in den Boden 
der Maschine eingezapften Unlertheile rf' (Fig. 3) aus einem 
einzigen massiv geschnittenen Stücke besteht, befindet sich 
3 Zoll weit von dem entgegengesetzten Ende herein. Unter 
dieser letzlern Handhabe ist das Holz in Gestalt eines Vier- 
ecks einen Zoll tief ausgehöhlt (s. e' f> g' h' , Fig. i), so, 
duis der ganze dadurch entstandene Ilaum i' (Fig. 3) nun 
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Tom Boden bis cur Handhabe i s / 4 Zoll betragt f ). Die Seite 
#fi welche abgerundet ist, hat sieben Zoll Länge, und eben 
so Viel die gleichfalls abgerundete Seite g'h'x die Seiten *'£' 
,nndy>A' hingegen, deren Kanten nicht abgerundet sind, ba> 
ben jede nur vier Zoll. Auch die Gränckante k' (Fig i und 1 3) 
ist abgerundet. Am entgegengesetzten Ende der Maschine 
•ist ebenfalls eine solche Aushöhlung in das Holz eingeschnit- 
ten (s. I' Fig. i). Die Lange derselben beträgt 8 s / 4 Zoll, 
und die durchaus gleiche Breite acht Zoll, die Tiefe end- 
lieh, am äufsersten Ende der Maschine, 3 / 4 Zoll. Diese 
immer tiefer und nach und nach bogenförmig werdende 
Aushöhlung geht, immer in* der Breite von acht Zoll, von 
den Punkten m', n* (Fig. i) angefangen, bis nach o', p 4 
(Fig. 4 und 3) im Innern des Holzes fort. Diese Linie ö'/>', 
oder eigentlich die gröfste Tiefe der Aushöhlung, welche 
zugleich das Ende derselben ist, beträgt drei Zoll, Der 
Raum q* (Fig. 3) stellt die ganze Aushöhlung dar. Der 
Punkt o' ist yon dem Punkte r' lo'/t Zoll entfernt.« 

»Das Schneideisen s (Fig. s) hat in $pv Lange (d. h. 
in der Richtung o 1 p 4 , welche der Länge der ganzen Ma- 
schine entspricht) * 3 / 4 Zoll , ist so breit als die Maschine 
selbst, und an seinem stärksten äufsersten Rande */ 4 Zoll 
dick Der Ballen oder Reif (die Wölbung der Schneide) 
ist , wenn das Eisen in der Maschine befestigt ist« nach oben 
gerichtet; so dafs, wenn man sich die dunkler schraffirte 
Spitse zwischen o' und p 4 (Fig. 3) als das Profil oder den 
Querdurchschnitt des Schneideisens denken will , die un- 
tere Fläche desselben mit der untern Fläche der Maschine 
ron o' bis r* eine vollkommen gerade Linie bildet* Der 
übrige Theil der untern Fläche der Maschine aber » von 
p 4 bis t, mufs um die Dicke eines Holzspans niedriger 
seyn *) « weil sonst die Schneide des Messers nicht in die 
Miesel eingreifen könnte. Das Schneideisen hat übrigens 
an jedem Ende einen viereckigen Einschnitt von einem Zoll 
Tiefe and s / 4 Zoll Weite. Durch diese Einschnitte gehen 
die Hajlschrauben u, u (Fig. i und 3), welche unten harn« 



*) Mehrere der hier angegebenen Mafse stimmen in den der 
Beschreibung beiliegenden Zeichnungen, welche Behufs des 
Stiches getreu kopirt worden sind, nicht vollkommen überein. 

*) Oder vielmehr — um in Übereinstimmung mit der Stellung von 
Fig. 3 bu sprechen — höher stehen» 
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jMrflhnnig. gestaltet sind* «ad «ur Befestigung des Sefcneid- 
0Mpi dienen» • Fig. 6 stallt eine solche Schraube sbgeaou- 
•fle*tf jedoch weh gröberem Maisstabe und in umgeMuv 
-.tat Stellung ror^ . Durch- die hammerforraige Fortsetzung 
v *\&,' welche man sich au der untern Seite der $cbnei4ma? 
pchowsa denken &*{, wird des $chneidrae*ser auf beide« 
Seite* festgehalteq. ,Der l*heil <ic t welcher viereckig fct, 
greife mm ?beM in die vorhiu et wähnten viereckigen £*Br 
tijir* 1 ^ dee.8e||neideiaens ein; der ftbrige TheH aber gehl, 
fhureh die g«n*e Maschine ton unten bis oben« Qben eto<b» 
•lieh wird qie Jfaftscbraiijbe , und mit dieser sogleich 4*9 
J^qeideisen, v.eriniuelftt der Schraubenmutter a befestigt, 
In jpigk » ist bei k< da* untere , hammerf$rmige finde de* 
Jaffocftraube sichtbar* Pef» »•» aqf der gegftnfLberstehepi 
de* Seite nichts davon bemerkt, kommt daher., weil hier 
des Ende oder der Hopf der. Schraube mit einer */s ^°W her 

he* und i'/j SSoUArpfte* Leiste ?" bedeckt ist* . . : «•' 

*■ • 

»Die Punkte u% if , Fig. i und 3, bezeichnen das oberste 
Unde der Stettschrsuben, welche ron den Haftschraubea 
**f 4 Soll weit entfernt sind, wenn mairnihmlich diese %vto 
ferntmg vom Mittelpunkte der einen* Schraube bis «um Mit» 
tefpunkte der andern rechnet. Die Schraubenmutter, baSfe 
dettich jedoch nicht oben hei- *#», sondern sie ist gerade, 
unter der Schneide des Schneideisens, ihrer ganzen Dicke 
lisch, in dem nach ihrer Form ausgeschnittenen Holze be- 
festigt u,nd eingepafst. Das untere Ende der Stellschrauben 
kann daher in Fig q nicht sichtbar seyn , weil es von dem 
8chneideisen bedeckt wird. Die Stell schrauben dienen dazu, 
um dem Schneideisen jene Richtung zu geben , welche es, 
nach Erfordernifs der gröfsern oder geringern Dicke der 
*u verfertigenden Späne, jedes Mahl haben mufs. Der 
Raum zwischen der Schneide des Schneid messera« (Fig. a) 
und der mit dieser Schneide parallel laufenden Linie p'v* 
beträgt y 4 Zoll. Durch diesen Raum wird der geschnittene 
Holzspan rückwärts durch die Höhlung qi (Fig. 3) , und 
endlich durch *' (Fig. 1) herausgeschoben, s 

^Endlich sind b,ei x, #, Fig. \ un,d *, verliältnifs mas- 
sig starke, runde eiserne, und vorn mit einer Schrauben- 
mutter versehene Zapfen auf eine beträchtliche Tiefe ein- 
geschlagen. Diese beiden Zapfen dienen zur Befestigung 
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des Seilet qq, an welphem die Schneidmascbine förtcezo- 
g«n wird.« . 

■ 

Mm Schlösse dieses Abschnittes soll noch von einigen 
wenigstens mittelbar hierher gehörigen Werkzeugen die 
Rede>sejn. ~* Der Schleif stein , welcher zur Schärfung des 
Messers unumgänglich nöthig, und in einem besonder^ 
auf vier Füfsen ruhenden, ganz wie gewöhnlich eingerich- 
teten* Schleiftroge befindlich ist , mufs, wie es sich von 
treibst rersteht, alle jene schon bekannten Eigenschaften 
haben, welche ihn zu seinem Gebrauche geeignet machen* 
Nur ist hier noch zu erinnern , dafs zur Vermehrung der 
Geschwindigkeit an einem Ende der Achse des Schleifsteins 
ein Getrieb angebracht ist , in welches ein nebenan stehen« 
des , mittelst der Kurbel umgedrehte« gezahntes Rad ein- 
greift. Beim Schleifen selbst hat man genau folgende Rück- 
sichten zu beobachten: 1) Das Schneideisen mufs auf seiner 
untern Fläche (nähmlich auf derjenigen, mit welcher es auf 
der. Miesel aufzuliegen kommt) überhaupt weniger als auf 
d$r obern oder innern Seite geschliffen werden* 2) Die 
Schneide mufs mit dem Rücken des Messers durchaus paral- 
lel sejn. 3) Die Schneide mufs auf der untern Seite sehr 
sanft einwärts laufen, und mit dem Rückenrande eine all- 
mählich zu- und abnehmende Höhlung bilden. Die Gränz* 
linie der untern Seite des Schneidmessers, wenn dieses im 
Durchschnitte angesehen wird , müfste daher ungefähr der 
Linie ab in Fig. 6 ähnlich sejn. 4) Dem Gesagten zu Folge 
darf daher längs der Schneide des Messers, an seiner un- 
tern Seite , sich keine , wenn auch noch so unbedeutend 
scheinende, Erhabenheit fortziehen. 5) Auf der innern 
0,4er obern Seite des Messers hat aber das gerade entgegen- 
gesetzte Verfahren Statt. Die Schneide bildet mit der obern 
Gränzlinie des Messers eine bogenförmige Erhabenheit, 
oder, richtiger zu sprechen , .die obere Gränzlinie des Mes- 
sers nimmt gegen die Schneide hin keilförmig ab, wie 
diefs aus der punktirten Linie c b (Fig. 6) ersichtlich ist« 
Alle diese Rücksichten bestimmen Ton selbst die Art, wie 
das Schneidmesser beim Schleifen an den Schleifstein ange- 
halten , bewegt und hin und her gezogen werden soll.« 

»Zun Schärfung des Schneidmessers während der Ar- 
beit bedient man sich eines sehr flachen, vorn in Gestalt 
feines Meüfsela zurufenden Wetzsteins. Um damit die in- 



nere, vorhin beschriebene Seile der Schneide des Messen 
zu schärfen, wird dieser, vorher mit Wasser befeuchtete 
Wetzstein behulhsam in die '/„ Zoll breite Öffnung zwi- 
schen der Schneide des Messers und der Bodenfliiche der 
Schneidmaschine hineingeschoben, und dann in derjenigen 
Sichtung damit geschliffen, welche die heilartige Gestalt 
der Schneide erfordert.« 

»Zur Stellung und Befestigung der an der Maschine 
befindlichen Schrauben und Schraubenmuttern ist endlich 
noch ein Schraubenschlüssel , von ganz gewöhn lieh er Ein- 
richtung, erforderlich.« 

m. Von den Mitteln und Han d B r i f f en , wclcfce 
ku 01 Gelingen der Operation selbst nötliig sind. 

«Zuerst wird die noch ungelrochnete frische, nun 
erst ron der Binde entblüfsle Miesel zwischen das Heilloch 
A und das Zapfenloch i der Schneidbank (Fig. i) gelegt, 
und fest eingeklemmt. Es ist gleichgültig, welche Abschnilt- 
lläche der Miesel gegen h oder gegen i zu liegen kommt; 
nur muls man ihr alle Mahl eine solche Lage geben, dal* 
die Rindenseile gegen die uneingeschnittene Längenseite 
der Bank, die Hernseite aber gegen die eingeschnittene 
Seite ad derselben gekehrt ist. Im Übrigen ist die Rich- 
tung der Miesel leichter aus F'ig. 4 zu erkennen, als genau 
mit Worten anzugeben. Hierbei ist zu bemerken, dafs die 
obere Fläche der Miesel alle Mahl , und zwar vom Anfange 
bis zum Ende ihrer Verarbeitung, gegen die ausgeschnit- 
tene Seite der Schneidbank hin abhängig ist. Daher ist 
«uch die Schneidmaschine, um das Abgleiten derselben zu 
verhindern, an dem rechten Rande ihrer untern Fläche 
mit der hervorspringenden Leiste cc (Fig. 2) versehen.« 

»Um wieder auf die erwähnte Richtung der Miesel zu- 
rück zu kommen, sey in Fig. l\fh die Fläche der Schneid- 
bank; der Umrifs aedb stelle die untere Abschnitllläche 
oder auch den Durchschnitt der Miesel vor, und zwar sej 
aodie Rindenseite, cd die Hernseitc, und ac die obere 
Seite, auf welche die Sclineidmaschine zu liegen kommt, 
und welche immer ebener, reiner, und überhaupt leichter 
zu bearbeiten seyn muls , als die untere, db. Die Miesel 
erhält in dem Winkel dbf keine Unterstützung, sondern 
wird blofs auf die schon angegebene Art an ihren Endllä- 
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chen befestigt. Noch ist zu bemerken , dafs, wenn man 
lieh in der Mitte der Linie ac den Punkt g, und durch 
diesen Punkt auf der ganzen Oberflache der Miesel eine 
gerade Linie gezogen denkt, diese Linie zugleich die Mitt6 
der Schneidbank seyn, und daher, wenn man von g aus visirt, 
bis «um Haken p der Walze 2 (Fig. 1) in gerader Richtung 
fortlaufen mufs.« 

»Da die Oberflache der Miesel mittelst des Reifines- 
Sersnur selten yollkommen eben gemacht werden kann, so 
sind die ersten oder obersten Späne gewöhnlich unbrauch- 
bar. Um jede Miesel in ihrer ganzen Masse möglichst zu 
benutzen, ist es Qrundsat*, dafs sich die Dicke. eines Spans 
auf der Längenseite rechts zur Dicke auf der Längenseite 
links gerade so verhalte , wie sich die Rindenfläche a b (Fig. 
4) zur Uernlläche cd verhält. Um diese ungleiche Dicke 
der Späne (welche freilich beim ersten Anblicke kaum be- 
merkbar ist) hervor zu bringen, mufs das Schneidmesser 
vermittelst der Stellschrauben die nöthige Richtung erhal- 
ten. Damit auch das unterste oder letzte Stück der Miesel 
so viel als möglich benutzt werde , erhält dieselbe , sobald 
sie an ihrer Rindenseite nur noch etwa einen starken Zoll 
dick ist i an beiden Enden eine Unterlage von ebenfalls we- 
nigstens einem Zoll Dicke, damit die Schneid maschine mit 
der schon wiederhohlt erwähnten Leiste qv (Fig. a) nicht 
auf der Schneidbank aufzuliegen komme , und das Schnei* 
den noch bequem fortgesetzt' werden könne. Diese Leiste 
p mufs während des Schneidens genau an die Rindenseite 
der Miesel angehalten werden.« 

»Das Schneiden der Späne selbst geschieht auf fol- 
gende Art (man vergl. die Fig. i und 2). Derjenige , wel- 
cher die Schneidmaschine B (Fig i) regiert, stellt sich 
dergestalt bei a, mit dem Gesichte gegen die Bank gekehrt, 
dafs einFufs vom andern in der Weite eines mäfsigen Schrit- 
tes naCh aufwärts (gegen c hin) entfernt ist. Mit vorgebeug- 
tem Körper fafst er mit der Linken die Handhabe C, und 
mit der Rechten die untere Handhabe b 1 der Schneidma- 
schine. Anfangs, so lange nähmlich die untere Hälfte der 
Schneidmaschine noch über die Miesel heraus steht, und 
das Messer noch nicht in das Holz eingreift, braucht, die 
linke Hand ihre volle Kraft bei c', die rechte aber hält nur 
leicht die Handhabe 6'. Während der Zeit , als nun von 



zwei Albeitern oder Geliülfen durch Umdrehung der Kur- 
beln o, o, das Seil qq auf die Walze / aufgewickelt, und 
also die Schneidmaschine hinaufgezogen wird , macht der 
vorige Arbeiter den zweiten Schritt aufwart», längs des 
Einschnittes bnd. So bald und so lange die Schneidma- 
schine die ganze Oberfläche der Miesel deckt, mul's eine 
gleiche Kraft der Arme auf beide Handhaben derselben wir- 
ken ; so wie aber beim dritten Schritte die vordere Hälfte 
der Schneidmaschine über die Miesel hinausragt , mul's, 
verhältnifsmäfsig zu dem kleinern oder gröfsern Räume des 
hervorragenden ['heiles, der Druck auf c' immer schwächer 
wirken , und nur der Druck auf b' mufs noch fortwährend 
stark und gleichförmig seyn. Der inzwischen in der Höh- 
lung l' erschienene, und über die Gränze der Schneidma- 
schine herausgeschobene Span wird nun quer über die Bank, 
von ab nac\\Jg gelegt. Wenn sich auf die Art ungefähr 
gegen zwei Buschen oder Schock Späne aufgehäuft haben, 
nimmt man sie einstweilen weg, und setzt das Schneiden 
auf die eben beschriebene Weise fort. Sollen Späne von 
sieben bis zehn Zoll Breite geschnitten werden , so sind zur 
Bewegung der Walze an jeder Kurbel zwei, im Ganzen also 
vier Menschen erforderlich.« 



*Die verfertigten Späne müssen nun getrocknet wer- 
den. Dazu braucht man zu je sechzig Stücken oder einem 
Ballen zwei so genannte Zwingen. Eine solche Zwinge ist 
eine vier Fufs lange, gegen zwei Zoll breite und i '/, Zoll 
dicke Dachziegel - Lalle. In diese Latte sind in der Entfer- 
nung von i'/ 4 Zoll dreifsig Einschnitte gemacht, deren je- 
der 3 /« Zoll tief, und '/, Zoll weit ist. Zwei solche Zwin- 
gen, an deren unterem Ende jedoch drei Zoll weit herauf 
keine Einschnitte seyn dürfen, werden nun im Freien an 
einer Mauer oderPlauke schief angelehnt, so, dafs sie oben 
und unten gleich weit von einander entfernt sind. Diese 
Entfernung richtet sich nach der Länge der Späne, welche 
getrocknet werden sollen. Je zwei und zwei Stück Späne, 
welche man alle Mahl so aufeinander legt, dafs eine dicke 
Längenseite mit einer dünnen zusammentrifft, werden nun 
quer über die Zwingen herüber in die eben beschriebenen 
Einschnitte (welche natürlich einander gegenüber stehen 
müssen) eingeschoben, und von der durchziehenden Luft 
getrocknet. In diesem Zustande und in dieser Lage (nähm- 
lich so, dafs die dicke Längenseite eines Spans mit der 
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dünnen de* darüber liegenden zusammentrifft) fafst man 
sechzig Stück (gerade ao viel als auf zwei Zwingen getrock- 
net wurden) in ein Bund zusammen , und bringt sie so in 
den Handel.« 



Eine der hier beschriebenen an Zweckmäfsigkeit der 
Einrichtung nachstehende, aber gleichfalls wie ein Hobel 
wirkende Maschine zur Verfertigung der Holzspane, welche 
vom Wasser getrieben wird, findet man abgebildet und er» 
klart in folgenden Schriften : 

Journal für Fabrik, Manufaktur, Handlung und Mode. 8. 

Leipzig* VII. Band, Oktober 1794, S. 3oi. 
J f G f jtrünitz, ökonomisch • technologische Enzyklopädie, 

117. Bd. 8, Berlin 1811, S. 329. 



Matthäus Wibral, 

■ 

in Wien. Fünfjähriges Privilegium auf neue Kleiderknopfe; vom 
'a3. Junius 182a (Nro. i83 , Jahrbücher, Bd. IV. S. 636). 

»Diese Erfindung besteht, wie die Abbildungen Fig. 
7 und 8 (Taf. IV) zeigen , in der einfachen Vorrichtung, 
dafs der Metallknopfa rückwärts oder auf der untern Fläche 
statt des Öhres , mit welchem die Knöpfe gewöhnlich auf 
die Kleidungsstücke aufgenäht werden , einen kleinen metalr 
leiten, mit einem Schraubengewinde versehenen Zapfen be- 
sitzt» Für diese Schraube ist eine genau passende Schrau- 
benmutter b vorhanden. Der Hleidermacber {tat daher an 
jener Stelle, wohin ein KnopCzu stehen kommen soll, hlofa 
ein kleines (rundes) Loch auszunähen , durch welches die 
Schraube des Knopfes geht. Die Befestigung des Knopfes 
geschieht durch das Anschrauben der Mutter b , welche 
dort, wo sie durch das Loch geht, die Gestalt einer Röhrf 
hat* unten aber in ein längliches Plättchen sich endigt» 
Durch dieses Verfahren wird das Abreifsen der Knöpfe un- 
möglich gemacht; zugleich wird (wegen der Leichtigkeit, 
womit die Knöpfe sich von den Kleidern herabnehmen und 
wieder auf denselben befestigen lassen) der Vortheil er-, 
reicht, .dafs man bei Westen und Beinkleidern, welche ge- ' 
waschen werden,, durch Abnahme der Knöpfe jeder Pe»ch%- 



digung vorbeugen kann , und dal 's die nähmliehcn Knöpfe 
auf mehreren Kleidern getragen weiden tonnen.« 



Joseph Wagner, 

in Prtjsburg. Sechsjähriges Privilegium auf eine verheuerte 1 
ricliluiig der Tuclisclieei-rn ; vum it. Junius iIS 17 (Jahrbücher, 
Bd. I., S. 401). 

■Diese Scheeren , welche schon in den Monathen 
Mar« und August 1816 in einigen Tuchfabriken zu Brunn, 
sowohl zum Scheeren mit Menschenhänden als auf Scheer- 
tnaschinen, eingeführt wurden, unterscheiden sich wesent- 
lich von allen bisher bekannten Tuchscheeren dadurch, 
dafs ihre Schneiden ganz abgesondert verfertigt, und so- 
dann an das Eisenstück der Schcere mittelst; Schrauben 
oder Nieten befestigt werden. Hieraus entsteht der Vor- 
theil, dafs jede ganz abgenutzte und unbrauchbare Scheere 
der bisherigen Art wieder in den vollkommensten Stand 
gesetzt, und ganz brauchbar gemacht werden kann.* 

Die Zeichnungen, Fig. 9 bis i3, auf Tat IV. sind 
nach einem von dem Privilegirten eingelegten Modelle 
einer verbesserten Tuchscheere entworfen. Fig. q stellt 
die ganze Scheere vor. Ihre beiden Blatter sind a und 
b. Diese bestehen blofs aas Eisen, und die stählernen 
Schneiden sind auf eine Art daran befestigt, welche man 
deutlicher erkennen wird, wenn man aufser Fig. q noch 
den Durchschnitt oder die Ansicht vom vordem Ende der 
Scheere, Fig. i3, zu Käthe zieht. An dem Blatte a ist 
die Schneide d, an dem Bialte b die schmalere Schneide 
c befestigt. Jede Schneide besitzt eine an ihrem Bücken 
hinlaufende stärkere Leiste, welche in Fig. q an der Schneide 
e mit c', an d mit d' bezeichnet ist. Zu besserer Ver- 
sinnlichung ist eine von den Schneiden, nähmtich d, in 
Fig. 10 abgesondert gezeichnet, und zwar bei A von der 
obern Fläche (genau so wie in Fig. q) , bei B hingegen 
so, wie sie das Auge erblickt, wenn es gerade auf die 
scharf geschliffene Kante der Schneide hinsieht. In die- 
ser letztern Zeichnung bemerkt man, dafs die Leiste d> 
in der Mitte höher als an den Enden ist; die Leiste C 
der andern Schneide hat genau die nahm liehe Gestalt. An 
jeder Schneide (und zwar auf der Hückenleiste derselben) 
sind zwei Lappen e, c, festgeschraubt oder festgenielet, 
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deren jeder ein etwas längliches Loch besitzt (s, Fig. 10, £)• 
Durch dieses Loch geht eine Sehraube in das eiserne Blatt 
a oder b der Scheere, und solcher Gestalt ist jedes Blatt 
mit seiner Schneide durch zwei Schrauben fest verbunden* 
Zwischen jedem von den Lappen e und dem Blatte liegt 
ein mit einem Loche, cum Durchgänge der Schraube, ver- 
sehenes Plättchen f (s. Fig. i3 und u, von welchen die 
letztere ein solches Plättchen nach zwei Ansichten, darstellt). 
*t *t i'i if in Fig. i3 sind die Schrauben ,. welche die Lap- 
pen e mit den Blättern und ihren Schneiden vereinigen % 
in Fig. 12 ist eine dieser Schrauben abgesondert gezeichnet. 



Anton Schulz, 

in Wien. Zweijähriges Privilegium auf verbesserte Klappen fÄr 

Blasinstrumente; vom.ift. Junius 18*4 (Nro. 567, Jahrbücher, 

Bd. VIII. S. 373). Erloschen durch freiwillige ZurücUegung 

(Jahrb. Bd. X. 8. 174 ). 

Die Einrichtung dieser Klappen ist in Fig. 14, i5und 
16 auf Taf. IV abgebildet. In Fig. 14 und 16 bezeichnet 
a den Stiel der Klappe, 6 die Feder (welche, da sie untev 
a liegt, in Fig. id nicht sichtbar ist), c den Stift, uns 
welchen der Stiel a sich dreht, und f die Klappe selbst, 
eine kreisrunde messingene Scheibe, welche mit ihrer 
untern, ganz ebenen, nöthigen Falls mit dünnem Leder be» 
kleideten Fläche auf der messingenen Fütterung des Loches, 
SeT (*"ig« '4)» '* e 6k Das Eigentümliche der Erfindung 
besteht in der Verbindung der Klappe,/* mit dem Stiele ad, 
welche so hergestellt ist, dafs die Klappe sich frei nach 
allen Richtungen wenden kann , daher jederzeit den Band 
des Loches genau berühren , und dasselbe vollkommen veiS 
schliefsen müfs. Auf der obern Fläche der Klappe stehen 
zwei eingenietete Säulehen 4, e (s. auch die Vorderansicht, 
Fig. 16), und zwischen diesen befindet sieh eine kleine 
Walze 1 (Fig. i5 und 16), welche mit ihren dünneren 
zapfen förmigen Enden in Löchern oder Vertiefungen von 
t und e steckt j so, dafs die Klappe frei um diese Zapfen 
spielen kann« Diese Bewegung findet in einer Ebene Statt, 
welche senkredht auf die Fläche der Klappe / (so wie die 
Zeichnungen sie darstellen) , aber parallel mit dem Stiele 
ad ist« Um nun auch eine Beweglichkeit in einer Richtung 
herzustellen , welche mit der ersteren einen rechten Winr 
hei macht, geht das dünne runde Ende des Stieles durch 
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efa Loch U im Walz* i, und ist vor demselben , bei rf, 
vernietet , Jedoch wo ; dt.lV hierdurch nur das Herabfallen 
dar Klipp« , nicht »bor die Drehung derselben, verhindert 
Wird; M die Weis« bildet also die Verbindungder Klappe 
° " r Stiels gleichsam ein doppeltes Gewind, und der 
me Zweck ist erreicht. 



! Die Wer attgetbeilten traderlaatertti» Zef0fc4i«|tii 
tfed nach «foen Tc»Er«iide*erag«Jc(ften,'.tiaaydn'ke16eV 
EfkUraag bereitete" Modelle entwttrfett. .'""". * : ' "'.. ""■ 



Frans Aloyi Bernird, 

la Wien. VierjöiTiMsTriVnegiuÄtut'eEnebruck-Si 

«M •». Eafcnsu- i8*i (HrfcSoi-; laarbflaaer, Bd. VUL ft. Mo). 

.'. ».-; ' Evlaaaaea. durch freiwillige Znrtckht£me> •• :- ; V"; ■■ 

'»Die fitaepttheüe dieaer 1» : '^Ä''I7. C«^ iftjf" #>■&■.. 
daten Maschine sind folgende : .-,...- ', 

'■"■«; 6, c^ drei »drfepntaT und mit einander parallel 
liegend« Zylinder, ober welcne' das 'an seinen Enden zu- 
•ansmengenlhte Streichturt» A<fd ; geiegl ist. Dieses Tuch 
bewegt aichv ■iädem die Hätr[ltrader der Maschine in das 
Getrieb # eingreifen , fortlaufend nnt die erwähnten Wal- 
zen, und wird dabei in dem'dnrch Federn gehaltenen Farb- 
kasten (der in der Zeichnung nicht zu sehen ist) mit neuer 
Farbe bedeckt. 

g eine Hollburste (mit Bürsten bekleidete" Walte), 
welche die gleichförmig« Vertheilnng der Farbe auf den* 
Streichtoche bewirkt. 

h die Streich schaufel , welche die zur vollhoinirieneu 
Deckung der Druckmodel, erforderliche Menge von Farbe' 
Mgnlirt, indem sie das Überflftsrige von dem Tuehe *b- 
■treieht. 

i die Streicbbürste , durch welche die Farbe auf dem 
Tuche vollends vertheilt und geglättet wird. 

Je der elastische Druckkasten, über welchem die mit 
Farbe versehene Stelle des Streichtuches d stehen bleibt« 
damit- man den Druckmodel aufsetzen kann.* 
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Der Erfinder dieser Ar Kattun- und Tapetendruche- 
•eien bestimmten Maschine hat sich nicht darauf eingelassen, 
n seiner Beschreibung den Mechanismus anzugeben, durch 
reichen die Bewegung des Streichtuches hervorgebracht 
irird« Auch enthält die der Beschreibung beiliegende Zeich* 
mng keine andern als die bisher genannten Theile. Um 
lieaem Mangel einiger Mafsen abzuhelfen, hat man in 
Kg* 17 einen Mechanismus beigefügt, der an einem vom 
Erfinder im September 1824 öffentlich ausgestellten Modelle 
ler Maschine angebracht war. Einrichtung und Wirkung 
liiervon waren wie folgt 

Unter dem* Getriebe « befindet sich ein in dasselbe 
eingreifendes gezahntes Bad /, und auf diesem liegt* ein 
Jperr-Bad o 9 welches sich unabhängig von / würde drehen 
idnnen , wenn nicht der Speerkegel l vorhanden wäre, der 
npf dem Bade/ angebracht ist, und von der Feder n z wi- 
chen die. Zahne von o einzufallen genöthigt wird. Dieser 
Sperriegel gestattet nur nach Einer Bichtung die Drehung 
ton o ohne /, während, wenn o nach der andern Seite 
gedreht wird, das Bad/, mitgehen mufs» Diese Vorrich- 
tung ist ganz gleich dem Gesperre der Schnecke in den 
Taachenuhren 9 und der Walze in den Gewichtungen« Fest 
mit dem. Sperr »Bade o verbunden ist die Scheibe p, von 
reicher der am Ende mit einer Friktion* - Bolle q versehene 
krm. *n ausgeht. Auf der Bolle q ruht ein Hebel #?,.. der 
bei u seinen Prehungspunkt hat, und durch die Kette w 
mit dem Tritte oder Fufsschemel x in Verbindung, ge- 
letzt ist. Eine um die Scheibe p gewickelte Schnur rr 
läuft über die Rolle *, und trägt an ihrem Ende ein 
Gewicht *. 

. . Indem der Drucker seinen Model über dem elastischen 
Hissen k auf das Streichtuch 4 legt, um ihn mit Farbe zu 
versehen, tritt er zugleich auf den Schemel *, und. zieht 
dadurch den Hebel uv nieder, der auf den Arm rtiq drückt, 
und mittelst desselben das Sperr -Bad o ohne das Bad / 
nach einer solchen Bichtung umdreht, dafs die Schnur rr 
auf die Scheibe p sich aufwickelt, und das Gewicht t ge- 
hoben wird* Sobald der Arbeiter sich von der Maschine 
entfernt, zinkt das Gewicht wieder, und dreht das Sperr- 
Bad zurück , mit ihm aber auch das Bad /. Diese Bewe- 
gung findet in der Bichtung des in der Zeichnung angcge- 



Leuen Pfeile» Statt, und hat eine Drehung des Getriebes t, 
und der an letzterein befestigten Walxe b zur Folge. Die 
Walze c Hegt in dem Farbiroge, wo das Tuch sich mit 
Farbe überzieht. Der Theil des Tuches, welcher eben 
jetzt im Farbkasten sich befand, schreitet, hei der Um- 
drehung von c, gegen die Walze a hin fort, und somit 
kommt über das Hissen k ein neuer, mit Farbe versehener 
Theil des Tuches, den der Drucker bei seiner nächsten 
Wiederkunft schon zum Aufsetzen des Models bereit 
findet. 



Jobana Friedrich Voiglläu der, 

in Wien. Sechsjähriges Privilegium 
pcrithopiicben Gläser; vom 5. Julius 
S. 40.). 

■Die periskopischen Gläser unterscheiden sich im 
Allgemeinen dadurch, dafs die Halbmesser ab und cd 
(Fig. i. und a, Taf. V.) der Kugelüächen , aus welchen 
sie geschliffen sind, beide auf einer und derselben Seile 
des Glases liegen , es mögen nun Gläser mit positiver 
oder negativer Brennweite seyn, während bei den ge- 
wöhnlichen Gläsern (Fig. 3 und 4) die Halbmesser ab uud 
cd einander gegenüberstehen; wodurch die erstere Gat- 
tung von Gläsern eine gewölbte, dem Auge angemessene 
Gestalt erhält. In wie fern nun diese vorzüglicher als 
die gewöhnliche sey , kann zwar theoretisch nur die Ma- 
thematik bestimmen; allein selbst die Erfahrung lehrt, 
dafs Personen, welche sich periskopischer Gläser bedient 
haben, nie wieder zu den gewöhnlichen zurückkehren 
mögen.< 

«So einfach aber diese Einrichtung optischer Gläser 
eu seyn scheint, so schwierig ist die Ausführung, in Hin* 
licht auf die Bestimmung des Brechungsverhältnisses des 
Glases, die schickliebe Wahl der Halbmesser für die 
Krümmung der Flächen, und die Anschaffung einer Reihe 
von Schleifschalen, um sie von den gehörigen Fohallän- 
gen verfertigen zu können.« 

»Wenn dem Optiker die Brechung setner Glasart 
bekannt ist, so reicht folgende algebraische Gleichung 
vollkommen hin, um für jede verlangte Brennweite |" 
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perisbopischen Glases die Halbmesser zu bestimmeil. Essej 7 

die Brennweite ..;=»; 

ab, öder der vordere Halbmesser (Fig; i) . ==/; 
cd, oder der hintere Halbmesser (Fig 1) • • = #; 
das Brechungsverhältnifs des Glases.; * ; • ==/i:ij 
•o ist 

p (*-') </-*>* 

»Nach dem eben Gesagten unterliegt es keinem Ali* 
stände mehr, diese Art Gläser zu erzeugen, vorausgesetzt^ 
dafs der Verfertiger sowohl im theoretischen alt im prall* 
tischen Theile seiner Kunst die nöthigen Kenntnisse besitafr 
Was die Verfahrnngsart bei der Verfertigung der peri- 
skopisfchen Gläser betrifft, so läf'st sich dieselbe nicht all-l 
gemein angeben. Sie beruht auf den hähmlichen GruncU 
satzen , nach welchen alle andern genauen optischen Gläser 
geschliffen werden, und fast jeder Künstler hat seine ei* 
gene Methode , die , so verschieden sie auch seyn mag *- in?' 
der Hauptsache doch auf das Nähmliche hinausläuft , nahm- 
lieb den Gläsern die möglich genaueste sphärische Ober- 
fläche , vereinigt mit der höchsten Politur, zu geben.« 



Augustin Nöwottijrj 

in Prag* Äelin jähriges Privilegium auf eine Presse zur Verfertigung 

thöneruer Wasserlcitungsröhrert 5 vom i3. April i8a3, (Nro. 319, 

Jahrbücher, Bd. VII. S. 363). Erloschen durch freiwillige 

Zurücklegung; * 

»Diö Verfertigung thönerner Wässerläittihgsröhren 
ist schon lange bekannt gewesen und in den österreichischeil 
Staaten ausgeübt worden } allein das bisher dabei befolgte 
Verfahren ist sehr beschwerlich, und erfordert eine be- 
sondere Kunstfertigkeit der Arbeiter. Durch die gegen- 
wartige Erfindung wird diesen Umständen abgeholfen* 
indem mechanische Kräfte hierbei in Anwendung komitten. 
Eine allgemeine Vörgleichung beider Verfährungsar teil 
Wird die Vorzüge der neuen oder privilfegirten Methode 
hinreichend darthun.« 

»Bei der hisher ausgeübten Verfahr ungs weise wird, 
der durch die in jedem Falle erforderliche Vorbereitung 
(insbesondere durch Ankneten mit Wasser) plastisch ge- 

Juhrbi 4; polyt, lhfif« XI, Bd. 2 4 
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jtfachte Thon zuerst in Platten geschlagen, aus welchen 
man über einem hölzernen Herne die Bohren formt , wobei 
die Seitenenden der Platte blofs durch Handedruck ver- 
einigt werden. Diese- Arbeit geht, auch bei grofser Kunst- 
fertigkeit der Arbeiter, sehr langsam von. Statten, und ist 
defshalb kostspielig. Ein geübter Arbeiter kann in Einem 
Tage höchstens sechs Bohren von 4 bis 5 Fufs Länge so 
weit vollenden, dafs sie dem Trocknen an der Luft aus- 
gesetzt werden können.« 

»Nach dem Verfahren des Privilegien wird der pla- 
stisch gemachte Thon nur in eine unten naher zu beschrei- 
bende Presse gebracht, und geht aus dieser, ohne alle 
Anwendung menschlicher Kunstfertigkeit, als vollkommen 
fertig geformte Bohre hervor; so zwar, dafs durch eine 
von zwei Arbeitern in Bewegung gesetzte Presse, in der 
gewöhnlichen Arbeitszeit Eines Tages wohl hundert Böhien 
von der vorhin angegebenen Gröfse dargestellt werden 
können.« 

»bei dem gemeinen Verfahren ist das Schlagen des 
Thona in Platten und um den hölzernen Kern eine sehr be- 
schwerliche Arbeit. Bei aller Kunstfertigkeit der Arbei- 
ter mjfsrathen doch manche Bohren , und viele fallen defs- 
halb nur mangelhaft aus, weil es unmöglich ist, durch 
menschliche Kräfte alle in den Zwischenräumen des T ho ns 
eingeschlossene Luft zu entfernen , und hierdurch den so 
genannten Luftrissen vorzubeugen.« 

»Bei dem Verfahren des Privilegirten ist Menschen- 
kraft zum Formen der Bohren nicht unumgänglich nöthig. 
Die dabei in Anwendung kommende Presse kann durch 
jede mechanische Kraft in Wirksamkeit gesetzt werden, 
Und die weiteren Vorrichtungen an derselben sind so be* 
schaffen, dafs nur zum Einlegen des Thons und zum Ab- 
nehmen der geformten Bohren Menschen erfordert werden. 
Aufser dieser Ersparnif» von Menschenkraft und besonderer 
Kunstfertigkeit gewährt die Erfindung des Privilegirten noch 
folgende Vortheile. Der Thon kann in einem weit steifern 
Zustande angewendet werden, als bei der gewöhnlichen 
Verfertigungsart solcher Röhren die schwächere Kraft eines 
Menschen gestattet; er bedarf daher eines geringem Was- 
sergehalte?, die Röhren trocknen vor dem Brennen schnei- 
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ler au* ,' Erhalten weniger Sprünge oder ftisae * und .sind 
nicht so sehr dem Schwinden oder der Veränderung ihrer 
Dimensionen unterworfen. Übrigens ist an den Röhr eil 
keine der Dichtheit nachtheilige Zusamtnenfügung, in allen 
Theilen derselben ist durch eine gleiche und starke Pres* 
sung des Thones die Masse besonders dicht, und die Höh« 
reu besitzen defsralb weit mehr Festigkeit , als die naeh 
der gewöhnlichen Art verfertigten.« 

Bfcsthfeibutag der fffrst* Und ihrfci 4 Theil«*. 

»Die Presse (Taf. V. Fig* 5) ist eine gewöhnliche 
Schraübenpresse , und enthält einen zylindrischen Raum 
ab cd zur Aufnahme des Thons* ans welchem die Röhren 
erzeugt werdet! sollen. Der wesentliche Theil der Presto 
ist eine in dem Baume ab cd angebrachte, bei x sichtbard 
Vorrichtung (die Seele genannt), durch welche die Sil-* 
düng der Röhren bewirkt wird. Diese Seele ruht in dein 
zylindrischen Räume auf einer die untere Öffnung desselben 
einfassenden Hervorragung, die den ganzen Druck der 
Schraube aushalten) und defshalb eine grofse Festigkeit 
besitzen muls. Die Seele ist in Fig. 6 nach einem gros-« 
sern Mafsstabe gezeichnet. Sie mufs von geschmiedetem 
Eisen verfertigt werden, und ebenfalls eine bedeutender 
Stärke haben. Die Theile derselben sind folgende t te$ 
ein flacher Ring. Der äufsere Durchmesser desselben ist 
der Weite der Kammer ab cd (Fig. 5), der innere aber 
dem äufsern Durchmesser der zu verfertigenden Röhre 
gleich. Wenn daher s. R. die Rammer iü Zoll Weite hat, 
und der äufsere Umkreis der Röhre einen Durchmesser ton 
6 Zoll erhalten soll, so Wird der Ring 3» Zoll breit seyn, 
Und stiine Öffnung 6 Zoll im Durchmesser haben« Die Dicke 
des Ringes darf nicht weniger als */+ Zoll betragen , um 
dem Drucke des von der Schraube geprefsten Thons ge- 
nügenden Widerstand zu leisten. f % f*f% drei auf dem Ringe 
befestigte Stützen , die sich in einer Höhe von 5 Zoll ftber 
der Fläche des Ringes durch Biegung vereinigen * und dazu* 
bestimmt sind , unter ihrem Vereinigungspunkte g die ei' 
gentliche Seele g h schwebend zu tragen. Der obere Theil 
von gh ist zylindrisch, der untere, h s linsenförmig, so, 
dafs das Ganze die Gestalt eines umgekehrten Pilzes besitzt« 
Die Befestigung der gebogenen Stützen / auf dem Ringe. 
e kann durch Nietung geschehen; die Vereinigung der 
Stützen in eine stumpfe Spitze , und die Refestigung der 

ü4 * 
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eigentlichen Seele gh an denselben mufs aber durch Schweis- 
sung des Eisens bewerkstelliget, und es mufs überhaupt 
dafür gesorgt werden , • dafs diese Vereinigung' so genau 
und fest als möglich geschehe. Die Dimensionen dieser 
Theile richten sich nach jenen , welche die zu verfertigen- 
den Röhren erhalten sollen. Der Durchmesser des linsen» 
förmigen Theiles h mufs dem innern Durchmesser der 
Bohre gleich seyn, indem dieser durch jenen bestimmt 
wird. Der obere Theil, g, der Seele mufs einen kleinem 
Durchmesser als die Linse h haben , damit der Thon ober- 
halb der Linse angesammelt, und durch den Druck der 
Schraube vor seinem Austritt aus der beschriebenen Vor- 
richtung so viel möglich verdichtet werde. Wenn die Dicke 
des Theiles g einen Zoll beträgt, so ist dieselbe in allen 
Fallen hinreichend. Wenn Bohren von mehreren und un- 
gleichen Dimensionen angefertigt werden , so müssen eben 
so viele der eben beschriebenen eisernen Vorrichtungen 
in Bereitschaft seyü.« 

»Das Verfahren beim Pressen der Bohren ist fol- 
gendes. Zuerst wird die eiserne Vorrichtung oder Seele 
in den zylindrischen Baum der Presse gesetzt, wie Fig. 5 
diefs zeigt. Hierauf wird dieser Bauni mit zubereitetem 
Thon angefüllt, wobei darauf zu achten ist, daft der 
Thon mit der Hand nach Möglichkeit festgedrückt, und 
die Entstehung leerer (d. h. nur mit Luft angefüllter) 
Bäume vermieden werde, weil die eingeschlossene Luft 
Höhlungen in den Bohren verursachen könnte. Auf den 
Thon wird nun ein Klotz k gebracht, der an der Schraube 
mittelst eines Wirbels befestigt ist, in den zylindrischen 
Baum abcd pafst, und denselben (der Weite nach) ziem- 
lich genau ausfüllt. Durch das Umdrehen der Schraube 
wird sodann dieser Klotz herabgetrieben , und. vermittelst 
desselben der darunter befindliche Thon durch die ring- 
förmige Öffnung der eisernen Vorrichtung (oder Seele) 
x herausgedrückt, wobei er die Gestalt einer Bohre 
annimmt«« 

* 

vDer Druck, welcher durch eine eiserne Schrauben- 
spindel von 5 bjs 6 Zoll Dicke und i Zoll Steigung in 
dem Gewinde, hervorgebracht wird, ist hinreichend , aber 
auch erforderlich, zur Pressung von Bohren, welche 5 
bis' 6 Zoll im Durchmesser halten, wenn der Thon die 
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oben angegebenen Eigenschaften besitzt. Durch das Fres- 
sen wird der Thon zuerst verdichtet, und dann durch 
den Zwischenraum zwischen dem Ringe eee nnd der 
Linse h (Fig. 6) herausgetrieben , so dafs er in Form 
einer Bohre ununterbrochen so lange hervortritt, als in 
dem zylindrischen Räume ab cd (Fig. 5) noch Thon vor- 
handen ist, nnd der Klotz je die eiserne Seele x nicht 
«rreicht hat. Der Raum ab cd mufs so viel Thon aufnehr' 
men, dafs daraus eine Röhre von der beabsichtigten Gröfse 
mit Einem Mahle, ohne Unterbrechung, geprefst werden 
kann, und defshalb mit der Gröfse der zu erzeugenden 
Röhren im Verhältnis stehen. Wenn die Röhre in d^r 
beabsichtigten Länge aus der Presse hervorgegangen ist, 
wird sie mittelst eines Drahtes abgeschnitten und auf die 
Seite gebracht.« 

»Aus dieser Beschreibung erhellet, dafs Röhren von 
unendlicher Lange geprefst werden könnten, wenn /das 
Abschneiden derselben unterlassen, und die Kammer ab cd 
immer aufs Neue mit Thpn angefüllt würde , so bald der 
Klotz k bis zur Seele x hei abgelangt .ist. Da jedoch weder 
von unendlich langen, noch von sehr langen thönernen 
Röhren irgend ein Gebrauch gemacht werden kann, so 
lange^mjn denselben nur durch das Brennen im Feuer die 
erforderliche Festigkeit zu geben im Stande ist , so reicht 
es bis , ein Verfahren y u kennen , nach welchem Röhren 
in jeder Lange dargestellt weiden können , die in ihren 
Eigenschaften allen Forderungen entsprechen.« 

•Die fernere Behandlung der aus der Presse gekom- 
menen Rohren ist nicht wesentlich verschieden von der- 
jenigen, welcher- die durch Handarbeit dargestellten unter- 
liegen. 'Diese Röhren müssen nahm lieh ebenfalls an der 
Luft getrocknet, über hölzernen Kernen geglättet, mit 
Anstöfsen oder. Fassungshülsen versehen , glasirt und ge- 
brannt werden.« 



Georg Sendner, 

in Schwechat, bei Wien. Sechsjähriges Privilegium auf eine 
Getreide - Schälmaschine ; vom 29. Junius 182 fc (Nro. 590, Jahr- 
bücher, Bd. VIII. S. 378) Erloschen durch frei w illige Zurücklegung. 

»In einem feststehenden abgestutzten hohlen "Kegel 
a a (Tat V. Fig. 7) dreht sich ein an einer Spindel o p fest- 



• «hiender abgestauter nuutrtr Hegel b. Während der 
Bewegung dieses Regew-Usrftensder Gosse •, wehthe wie 
Mi den - Mshhnunien eingerichtet «eyn kann f da» Getreide 
** ityn hohlen Hegel a , und wird durch aHeertsismte Be- 
wegung «wischen a und b hinein gerissen und -Aifrio lg e U w« 
bn. ' Um nun die Hülse dm Getreides ibnuWi>i ,• sitzest 
«taf dar Innern Mache den Hegels oder Trichter» ae , iM 
auf der Oberfläche tob »kleine rauhe l&hfflnw^efe v*W 
Wunen-, dnroh welche die Oberffaohe de* Her^ gstifist 
«n*4' **gMob*lt wird* • Hierauf fallt aas GetreiäV auf %üv 
utteb <*v und- von da! auf »■, wo es während des Falles durch 
ein«* seitwärts, angebrachten Windfang (ein Gebläse) von . 
der abgelöteten Schale befreit wird. Es gelangt dann, 

' pair f gänzlichen Heiaignttg, loch zwischen zwei wie ge- 
wöhnliche Mühlsteine eingerichtete, nur mit ehen solchen 
Werfen wie «und b versehene Scheiben g, f (von welchen 
Läufer einer Mahlmühle sich 
und wird endlich nochraahls 
durch ein Geblise gereinigt. Die »weite Reinigung oder 
Ahsohslung k«M auch durch' gewöhnliche Mühlsteine ge- 



* fort liegt, /aber gUishidepi 
dreht), linft bei Abernb, u 



in diesem ^hnHunde ist das Getreide geeignet, 
auf die Kfthlp gefofewt an wei don.«^LuuuuunuuuuuuuuuuuPa r 

-■'■■ »Der Regel »a besteht aus stsrhoa KisesUMsmhe, eo 

wie fr mit eben solchem Blech umzögen ist; DieTYarxen 
oder Baahigheiten auf beiden Kegeln entstehen dar eh. das 
Durchschlagen dea Bleches von der entgegengesetzten Seite, 
wie hei einem Reibeisen. Zar Yergräfserung «der Ver* 
kleinerung des Baumes zwischen a und 6 kann, bei be- 
ständig fester Lage von a , b in der Richtung op gehoben 
und gesenkt worden , was entweder, -durch einen Heil i 
an der Achse selbst , oder wie beim Lanier einer Mahlmähle 
durch den Steg der Pfanne o geschehen kenn. Die Sehet* 
benf und g sind gleichfalls mit Blech überzogen, and srwer 
entweder beide , oder blols die Läuferseheibe /. — k und 
l sind Balken, an welchen 4 befestigt wird.« 

«Das Nene und Wesentliche der Erfindung besteht 
darin , dafs das Getreide von seiner Hülse oder Schale be- 
freit wird) daher von allem Schmutz gereinigt auf die Mühle 
kommt, und sogleich ein reines schönes Mehl, von besserer 
Beschaffenheit und in gröberer Menge als gewöhnlich] 

liefert« . . 
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Sebastian Hauen« child, 



in Oberhollabrunn (Österreich, V. U. M. B.). Fünfjährige» Privi- 
legium auf ewei Instrumente r.uni Ringeln der Weinreben; vom 
6. Mai 18a» (Nro. s5, Jahrbücher, Bd. III. S. 5oi.) 

»Das erste von diesen beiden Werkzeugen (Taf. V. 
Fig. 8. ron der Fläche , und Fig. 9 von der. Seite A der 
8. Figur gezeichnet) hat die Form einer Scbeere , und ist 
so einfach gearbeitet, dafs es am wohlfeilsten vor andern 
zu stehen kommt , und daher von dem ärmsten Landmanne 
angeschafft werden kann. Es hat noch überdiefs .den Vor- 
zug , dafs damit das Geschäft des Ringeins sehr schnell 
verrichtet werden kann. Diese Scheere besteht aus drjei 
Haupttheilen , nähmlich aus zwei Doppelschneiden, n, o, 
und n J 9 o' 9 deren Griffe mit Ringen, a und />, versehen sind ; 
und aus einer Gelenkniete d. Die Griffe oder Stiele , an 
welchen die Ringe sich befinden , sind bis zur Gelenkniete 
ungefähr 4'/ 2 Zoll lang *) , und die Ringe sind mit Absicht 
ungleich grofs gemacht, damit der Winzer selbst durch 
das Gefühl wahrnehmen kann, wie er das Werkzeug zu 
nehmen habe« Der kleine Ring a ist nähmlich für deu 
Daumen, der gröfsere, 6, ist für die Finger bestimmt» 
Wäre diese einfache Einrichtung nicht , so müfste der 
Winzer während der Arbeit immer nach den zwischen den 
Doppelschneiden befindlichen Zungen sehen, wodurch 
Zeitverlust entstünde « 

»Die Doppel schneiden sind auf eine ganz neue Weise 
angebracht, besitzen eine halbmondförmige Gestalt, und 
hängen blofs vermittelst der Zungen /, /, welche wie ein 
Hobel wirken, unzertrennlich zusammen. Hieraus geht 
der wesentliche Vortheil hervor, dafs der Raum zwischen 
diesen Schneiden vor- und rückwärts offen ist, wodurch 
das Heraustreten der abgeschälten Rinde ungemein beför- 
dert und beschleunigt, auch das Schärfen erleichtert wird. 
Bei allen bisher bekannt gewordenen Werkzeugen dieser 
Art hat man die eben erwähnten Vortheile vergebens 
gesucht.« 

»Beim Gelenke hat jeder Stiel einen Absatz, bei c, c, 



*) Die Zeichnungen von diesem, so wie von dem folgenden 
zweiten Instrumente sind in der Hälfte der natürlichen GrÖfse 
entworfen. 
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damit dfe BcbfaiApB bei» gi»^fW«ifa»»«n »ich nie be, 
rfüuren können, ptoffieta diit^aripM i dt mit eine» giea- 
ifcVdicben «>d : ]jfln>it*i> ttopfe, Aa ftärdeVGegen seile mit 
einen) ähnl-ehen Pi#ttchCTi versehen, dünit , ohne Hemnuag 

der Gelenkigkeit, nicht so leiclit ein L ackern erden ent- 
stehen haiin, wodurch das parallele Aufeipanderpassen der 
Sclirfeidon verloren gehen würde. Rie beiden Haupltheilc 
4er Sehe er e laufen von der Niete d an, flach in einen Halssich 
vCrschmälcrnd, gegen die Schneiden hin, und lassen bis 
zum Anfange der Schireidcn 'f 4 Zoll Raum zwischen sich, 
wie bei .■ zu sehen ist Von hier fangen die halbmond- 
förmigen Sehneiden an, die an ihrem nach aufsen gekehr? 
ten ltande ziemlich stark, und konvex, an ihrer innern 
schneidigen Seite aber konkav gerundet sind, und eine 
Aushöhlung^, g-, Fig. 8 bilden, in welche beim Gebrauch 
des Instrumentes die Hebe zu liegen kommt. Statt dafs 
also, wie bei der Lambry'&chen Hingelzange, die Schnei? 
den mühsam, und dabei doch zweckwidrig, in die Haupi- 
theile eingesenkt waren , sind hier die halbmondförmigen 
Schneiden einfach und fest verbunden, wodurch Dauer- 
haftigkeit und Ersparung vieler Schrauben erzielt wird. 
Die beiden Zungen f, J, liegen zwischen den Schneiden, 
und sind in ihrer Richiung einander entgegengesetzt, wo- 
durch das Ausheben der Rinde hei der halbzirkelförinigen 
Herumdrehung befördert wild. Eben del'swegen sind diese 
Zungen keilförmig, damit an dem Rücken der lle-ppcl- 
schneiden der Zwischenraum weiter ist, als vorn an den 
schneidigen Rändern, qnd die Rebenrinde leichter durch- 
gehen kann. , Die Ringe a nnd b müssen mit Leder aber- 
zogen seyn,. weil ohne diese Vorsicht bei fortgesetzter 
Arbeit die Haut an den Fingern schmerzhaft werden 
wurde. p 

Y^as die vorstehende Beschreibung undeutlich Jäfst, 
wird-mit Hülfe der Zeichnungen und einiger erklärender 
Worte leicht verstund] ich zu machen seyn. Das Werk- 
zeug hat, wie man aus Fig. 8 siebt, im Allgemeinen sehr 
Viele Ähnlichkeit mit einer Zuckerscheere; *nur unterschei- 
det es sich von einer solchen wesentlich dadurch, dafs 
die Schneiden in Form eines Halbmondes einwärts gebo- 
gen, und dafs an jedem Arme der Scheerc zwei Schnei- 
den befindlich sind. Wir wollen zur Betrachtung dieser 
Einrichtung z. ß. denjenigen Arm der Scheere wählen, 
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ail welchem der Griff a sich befindet. Vorderhalb der 
Niete d lauft dieser Arm in das halbmondförmige Blatt n 
ans, welches am Racken (n&hmliolr dort, wo der Buch- 
stabe i» steht) etwa 1 / 2 Linie dick ist, gegen die innere 
schneidige Seite aber allmählich dünner wird« Auf dem 
Blatte n befindet sich ein zweites , ganz gleich geformtes, 
o 9 dessen Schneide mit der Schneide von n ganz paral- 
lel läuft« Zwischen n und o ist ein gewisser Abstand, 
der aber am Rücken gröfser als an den Schneiden ist, 
so, dafs die Flächen beider Blätter nicht mit einander 
parallel, sondern nach den Schneiden hin gegen einander 
geneigt sind« Man erkennt diese Lage aus Fig. 1 1 , welche 
den Durchschnitt der Blätter nach der Linie AB (Fig. 8) 
vorstellt. In dieser Lage gegen einander werden die Blätter 
erhalten durch eine zwischen ihnen befestigte Zunge/, welche 
am Rücken , nähmlich bei f (Fig. 11) dicker ist, als vorn, 
bei g. Diese Zunge hat zugleich noch einen andern Zweck, 
'nähmlich sie bildet bei g gleichfalls eine Schneide, de- 
ren Richtung senkrecht auf jene der Schneide von n und o 
ist. Zu diesem Behufe laufen (wie man an den punktir- 
Hen Linien in Fig 8 sieht) die Seiten der Zunge bei g 
in einen scharfen Winkel zusammen. Wenn das Instru- 
ment beim Gebrauch auf der Weinrebe gedreht wird , so 
machen die Schneiden von n und o zwei Schnitte quer 
ihv di$ Rinde, und die senkrechte Schneide g der Zunge 
nimmt, gleichsam als ein Hobeleisen wirkend , die zwi- 
schen jenen Schnitten befindliche Rinde weg , welche ne- 
ben der Zunge zwischen n und o nach rückwärts einen 
Ausgang findet. Die bisher an der einen Hälfte der Scheere 
beschriebene Einrichtung findet genau eben so auch an 
der andern Hälfte Statt. Mit dem Griffe b ist nähmlich 
das Blatt n 1 verbunden , und dieses besitzt noch eine zweite 
darauf befestigte Schneide o', und eine Zunge fg. * Die 
Schneide o' gleicht in jeder Hinsicht vollkommen der mit 
o bezeichneten, nur ist sie, statt auf der vordem , auf der 
hintern Fläche von /*' angebracht , daher auch ihr Umkreis 
in Fig. 8 nur punktirt angegeben werden konnte. Fig. 
10 ist die Ansicht der Schneiden n und o von der innen* 
Seite, d. h. von jener, an welcher in Fig. 8 der Buch- 
stab g steht. 

»Das zweite Instrument, welches Fig. la (Tat V*), 
vorstellt, hat die Form eines Doppelmessers, und er-- 
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leichtert die Arbeit des Ringeln» noch mehr, ist aber auch 
schwieriger zu verfertigen , und dahei* kostspieliger. - Beim 
Gebrauche desselben darf kein Druck mit der Hand an- 
gebracht werden , indem derselbe durch eine Feder von * 
angemessener Stärke bewirkt wird. Man hat nur beim 
Anlegen und Wegnehmen des Instrumentes dasselbe ge- 
linde zusammen zu drücken , und es übrigens wie das vo- 
rige im Halbzirkel auf dem Aste umzudrehen, und der 
Bing ist vollendet.«. 

»Der eine Theil dieses Doppelmessers ist mit einem 
Hefte g versehen, welches während der Arbeit in der 
hohlen Hand liegt, und oben, bei &, durch einen eiser- 
nen Bing befestigt ist Bei 1 trennt sich dieser Haupt- 
theil in zwei gleich große Lappen, die, mit einem Loche 
versehen, die Gelenkschraube k aufnehmen. Dann fangt 
der Hals l an, woran die beiden aus Stahlblech verfer- 
tigten Schneiden festgelöthet sind. Die vordere, sicht- 
bare, von diesen Schneiden ist mit m bezeichnet« Die 
Schneiden sind an ihrem Bücken drei Linien weit von 
einander entfernt, an ihrem innern schneidigen Bande 
aber nur eine Linie weit, wie durch Fig. 16 anschaulich 

Semacht wird, welche Zeichnung die Endansicht oder 
en Querdurchschnitt der Schneiden darstellt. Bückwärts * 
haben die Schneiden eine Öffnung, bei n , damit die ab- 
geschälte Rinde durchgehen' kann. Gleiche Form und 
Einrichtung haben die Schneiden an dem zweiten Haupt- 
theile ut des Werkzeuges. Zwischen den Schneiden lie- 
gen , wie bei dem ersen Instrumente , keilförmige Zungen, 
Oj o, welche den nähmlichen, oben schon erläuterten Zweck 
haben, und bei p, p, angeschraubt sind. Beim Schärfen 
des Werkzeuges schraubt man sie ab , um mit einer Feile 
ungehindert zwischen die Schneiden gelangen zu können. 
Die Angel oder der Schaft des Werkzeuges geht ganz 
durch das Heft g-, und ist am Ende desselben mit einer 
Schraube q versehen, durch welche das Ende der Druck- 
feder rs festgehalten wird. Etwa einen Zoll weit liegt 
diese Feder an dem Hefte g an ; dann entfernt sie sich 
von, demselben , und drückt bei s auf den zweiten Haupt- 
th eil des Instrumentes, wodurch die Schneiden beider 
Theile mit angemessener Kraft einander genähert werden. 
i ist der Drücker, welchon man gegen g hin pressen mufs, 
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um die Wirkung der Feder aufzuheben, und die Schnei- 
den yon einander zu entfernen.« 

»Fig. i5 stbllt eine der Zangen o abgesondert vor; 
Fig. i3 und 14 sind Zeichnungen der beiden Theile des 
Instrumentes , yom Rücken der Schneiden aus angesehene 

»Obschon bei diesem Werkzeuge die Sehneiden vorn 
und hinten geschlossen sind, so spielt aicty doch die Rinde 
ziemlich gut (wiewohl nicht so leicht wie bei der Scheere) 
aus. Es können aber bei diesem Instrumente auch am 
vordem Ende die Schneiden offen gelassen werden , wenn 
man jenen Zweck vollkommener erreichen will.« 
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XI. 

Verzeichnifs der Pateute, 

in England im Jahre 1825 auf Erfindungen, Ver- 
besserungen oder Einführungen ertheilt wurden. 

(Die Dauer sämmtlicher Patente ist vierzehn Jahre.) 

l. Oamuel Denison, von Leeds, Yorkshire; und JohnHar- 
ris, ebenfalls von Leeds ; Jiir Verbesserungen in der Maschinen» 
cur Fabrikation des Papier«. — Dalirt vom i. Jänner i8»5. 

9. Pierre Erard , von Greul Murlborougli- strect , Middle- 
sex , Verfertiger musikalischer Instrumente ; fiir ein vcrbesierles 
Pianoforte, nach einer aus dem Auslande ilim gemachten Mitthei- 
lung, — Vom 5. Jänner. 

3. Alexander Tiltoch, von [Mißton, Middlesex, Doktor 
der Rechte: für eine verbesserte Dampfmaschine. — Vom 11. 
Jäuner. 

4. William Henson und William Jackson , beide von Wor- 
cester, Spiuen lab ri kanten ; für eine verbesserte Maschinerie nur 
Verfertigung der Spitzen. — Vom 11. Jänner. 

8. GoldsworÜiy Gurney , von Argyle - Street , Hannover- 
Square, Middlesex, Wundarzt; für ein neues musikalische« Instru- 
ment. — Vom ii. Jänner. 

'6. Franais Gybbon Spilsbury , von Leck, Slaffordshire, 
Seidcnmanufakturant ,■ für Verbesserungen im Weben. — Vom it. 
Jänner. 

7. William Hirst, von Leeds, Yorkskire, Tuch Fabrikant ; 
fiir Verbesserungen an Spinnmaschinen. — Vom ti. Jänner. 

8. Jahn Frederick Smith , von Dunston Ball , Chesterfield, 
Rerbyskire, Esq. ; für eine Verbesserung im Krämpeln der Wolle 
und Baumwolle. — Vom 11, Jänner. 
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9. Derselbe ; für Verbesserungen im Zurichten der wollenen 
Tücher. — . Vom 11. Jänner. 

io. James Falconer Atlee , von Marchwood, Hampshire, 
Gentleman; für einen Prozefs, durch welchen Breter und ander« 
dünne Holzstücke vor dem Schwinden bewahrt, und mit grosserer 
Dauerhaftigkeit begabt werden , indem ihr Gefüge eine vergrößerte 
Dichtigkeit erhält. Der Erfinder will- diesem veränderten Holce 
den Nahmen »Condensed wood* beilegen. — 1 Vom 1 1. Jänner. 

11. George Sayner , von HunsUt % Leeds , Yorkshire, Far> 
ber ; und John Greenwood , von Gomersall, Yorkshire, Maschi» 
neafabrikant j für Verbesserungen in dem Verfahren, Hol« durch 
Maschinerie cu sägen und zu schneiden. — Vom 11, 



12. Hiomas Magrath von Dublin; für einen verbesserten 
Apparat zur Leitung und Aufbewahrung des Wassers und anderer 
Flüssigkeiten , wodurch dieselben vor. der Einwirkung der Kalte) 
geschützt werden. — Vom n. Jänner. 

\& Derselbe t für eine Komposition zur Erhaltung thiert*. 
scher und vegetabilischer Substanzen. — Vom ti. Jänner, 

14. John-Phipps , von Upper Thames - street , London, Pa> 
pierhändler, und Chrlstopher Phipps , von River, Kenl, Papier- , 
fabrikant; für eine verbesserte Maschinerie zur Verfertigung des 
Papiers* — Vom 11. Jänner. 

» 

1.5. William Shelton BarneU, von London -street * London, 
Kaufmann; für eine neue Methode, das Treiben der Schüfe zur See 
zu vermindern. — Vom 11. Jänner« 

16. Jonathan Andrew, Gilbert Tarlton, und Joseph Shep* 
ley , alle drei von Cruntpshall bei Manchester, Lancashire, Baum« 
wol 1 espinner 5 für eine verbesserte Water-Spinnmaschine. — Vom 
11. Jänner. 

* % 

1 - * ■ . 1 

17. William Booth, von Contfeton, Cheshire, Gentleman; 
und Michael Bauer, ebenfalls von Congletan, Maschinist; für Ver- 
besserungen im Spinnen ' und Zwirnen der Seide , Wolle , der 
Baumwolle, des Flachses und Hanfes; etc. — Vom 11. Jänner« 
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18. John Hcathcoat , von Tiverton, Devonshire, Spitzenfa*' 
brikant; für eine verbesserte Maschinerie zur Verfertigung der 
Spitzen. — Vom 19. Jänner. 

..•■■■ * 

ig» Joseph LocketU d. ö«, von Manchester » Lancashire, Gra-» 
veur und Verfertiger kupferner Walzen für Kattundruckereien, für 
eine Verbesserung solcher Druckwalzen. — Vom 14. Jänner. 

. ao. William JRuddcr , ron Egbaston bei Birmingham , War* 
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wickshire ; für verbesserte Hfihne «um Absieben der Flüssigkeiten . 
— Vom 18. Jänner. 

11. William Church, von Birmingham, Esq. ; für Verbes- 
serungen im Giefsen eiserner, messingener oder anderer Zylinder, 
HÖhren , etc. — Vom 184 Jtmner. 

**. Francis Melville, von Argyle-street, Glasgow, Scotland, 
Hlaviermacher ; für eine Methode , kleine Klaviere vor den Nach- 
theilen au bewahren, welche die Spannung der Saiten herbeifüh- 
ren kann» — Vom 18. Jänner, 

sS. Edward Lees, von Ltttlc Tliurrock, Essex, Gastwirth; 
und George Harrison , von eben da, Ziegelstreicher ; für eine ver- 
besserte Methode Ziegel zu machen. — Vom 1. Februar. 
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»4. John Thin, von Edinburgh ♦, Architekt ; für einen Bra- 
tenwender. — Vom 1. Februar. 

2 5. Samuel Crosley , von Cot tage - Lane , City-road, Mid* 
dlesex, Gentleman; für einen Apparat zum Messen und Rcgistri- 
ren der Menge Flüssigkeit, welche von einem Orte »um andern 
gebracht wird. — Vom 1. Februar. 

26. .Derselbe / für einen verbesserten Gas»Regulator. •— Vom 
1. Fcbruaf. 

97. Timothy Burstall 9 von Bankside , Saint Saviour , South- 
Work / und John Hill > von Gteenwhh , Kent , beide Ingenieurs ; 
für einen Dampfwagen zur Beförderung der Posten, Heisenden 
und Güter. — Vom 3. Februar. 

28. George Augustus Lamb , von Rye , Sussex , Doktor der 
Theologie ; für eine neue Zusammenscteung von Malz und fiopfen. 
-— Vom 10. Februar. 

29. Richard Badnall , d. j., von Leek , Stajjfbrdshire, Seiden - 
manuf akturant ; für Verbesserungen im Winden, Doubliren und 
Spinnen der Seide , Wolle * Baumwolle 9 etc. — - Vom 10. Fe- 
bruar. 

30. John Heathcoat, von Tiverton, Devonshire , Spitzenfa- 
brikant; für eine verbesserte Methode der Seidenfabrikation. — 
Vom 11. Februar. 

3i. Edward Lees , von Little Thurrock , Mssex , Gastwirt»; 
für Verbesserungen an Wasserwerken und Wasserleitungen zum 
Bewässern und Austrocknen der Ländereien. — Vom 19. Fe* 
bruar. 

32. Thomas Masterman, von der Dolphin - Brauerei , 38, 
Broad * street , Ratcliffe , Middlesex i Brauer; für einen Apparat, 
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um Wein , Bier und ander« Flüssigkeiten mit Ökonomie und Zeit* 
gewinn auf Flaschen su füllen. — Vom 19. Februar* 

33. Edmund Lloyd, von North -End, Fulham, Middlesex, 
Gentleman ; für einen neuen Apparat , um Feuerherde mit Brenn* 
material cu versehen. — Vom 19. Februar* 

34- Benjamin Farrow , von Great Tower - street , London, 
Eisenhändler; für eine Verbesserung der Gebäude , wodurch die« 
selben weniger der Beschädigung durch Feuer ausgesetat werde«, 
als bisher. — Vom 19. Februar. 

35* Jesse Koss, von Leicester, Strumpfhändler; für einen 
neuen Apparat cur Bearbeitung der Wolle, Baumwoile, etc. — * 
Vom 19. Februar. 

36« Jacob Mould , von Lincoln* s Inn-fields , Middlesex, 
Gentleman ; für Verbesserungen an Feuergewehren. Von einem 
im Auslande wohnenden Fremden ihm mitgetheilt. — Vom 1$. Fe* 
bruar. 

37. Henry Burnett , von Arundel , Sussex, Gentleman ; für 
eine Maschinerie su einer neuen rot irenden oder endlosen Hebelbe* 
wegung. Von auswärts wohnenden Fremden ihm mitgetheilt. — 
Vom 19« Februar. 

1 ■ • 

38. MinBeacham, von Faradist - street, Finsbury- Square, 
Middlesex 1 Kunsttischler, für verbesserte Abtritte. — Vom 19. 
Februar. 

39. James Ayton, von Trousse MÜlgate, Norfolk,. Müller 4 
für eine Verbesserung an Beutelmühlen (bolting - mills) • um die 
Bereitung des Mehl es zu erleichtern. — Vom 19. Februar. 

4°* D<*vid Edwards , von King «street, St. George , Blooms-' 
buty, Middlesex, Schreibpultmacher; für, ein Tintenfaß), aus 
welchem durch Druck die Tinte zum Gebrauch ausfliefst. — Vom 
26. Februar. 

4i. Joseph Manton ß von St. George , Hannover ~ Square, 
Middlesex, Büchsenmacher; für Verbesserungen an Feuergeweh- 
ren. — Vom 26. Februar. 

4** William Hopkins Hill, von Woolwich, Kent, Artillerie- 
Lieutenant; für eine verbesserte Maschinerie cum Treiben der 
Schiffe. "— Vom 26. Februar. 

43. George Augustus Kollmann , von Friarf , St. James Fa* 
lace , MidaUesex, Professor der Musik; für Verbesserungen im 
Baue der Klaviere. — Vom 26. Februar. 

44. John HeäÜiQoat , von Twerton, Devonshirs , Spitzenfa* 
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brisant; für eine verbesserte Methode, Figuren auf seidenen^ 
baumwollenen, leinenen und andern Geweben hervor zu bringen. 
— * Vom «6. Februar. 

45. Jonas Bateman > von Upper - street , Jslington, Middh- 
sex , Obsthändler; für ein tragbares Rettungsboot. — Vom 16. 
Februar. 

46« Cornelius Whitehöuse , von Wedneshttry, Staffordshire ; 
fQr Verbesserungen in der Verfertigung von Bohren zu Gasleitun- 
gen und andern Zwecken. — Vom *6. Februar. 

47* Thomas Atiwood, von Birmingham^ Warwickshire, Ms* 
nufakturant 5 für eine Verbesserung an den Walzen der Kattun- 
druckerelen. — Vom 26. Februar« 

' jfi. David Gordon > von Basinghalt - street , London, Esq., 
und William Mowser , von Pärsonfs -street, Wcllctose - square, 
M\ddlesex > Eisenmanufakturant ; für Verbesserungen in der Ver- 
einigung * im Flatircri oder Überziehen des Eisens mit Hupfer oder 
solchen Zusammensetzungen, von welchen Kupfer der Hauptbe* 
stand theil ist. — Vom 26. Februar. 

4q» Chevalier Joseph de Mettemherg, von Fbtey - place > St* 
Mary -le- hone, Middlesex, Arzt; für eine als kosmetisches Haus- 
mittel anwendbare Zusammensetzung , welche er »Quintesstnce 
antipsorique* oder % Mettemherg sches Wässer* nennt. — Vom a6. 
Februar'. . 

5o. John Masterman , von Old Broad-street, London, Gent- 
leman ; für eine verbesserte ftfetkode, Flaschen zu verkorken. — 
Vom 5. März. 

5i. Abraham Henry Chambers, und Ennis Chambers , beide 
von Stratford r place , St. Mary - le * hone ; und Charles Jearrard, 
von Adam * street , Manchester - sqiiare , Middlesex , Esqrs. ; für 
einen neuen Filtrir« Apparat. — Vom 5. März. 

Öa. William Halley, von Holland- street , Mlackfriars-road, 
Surrey , Eisengiefser und Gebläsemacher 5 für Verbcsserungen im 
Baue der Schmieden und an Blasbälgen. — Vom 5. März. 

53. Robert Winch > von Steward* s - buildings j Battersea- 
fields , Surrey , Ingenieur} für Verbesserungen an Pumpen zum 
Heben des Wassers und anderer Flüssigkeiten. — Vom 5. März. 

54. William Henry James, von Coburg - place > Wlnson- 
green , bei Birmingham , Warwickshire, Ingenieur; für Verbes- 
serungen an Eisenbahnen und den darauf gehenden ; Wagen* — • 
Vom 5. März. 

55. William Hirst , und John Wood , beide von Leeds, 
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Yorkshire , Manufakturantcn ; für Verbesserungen im Reinigen und 
kalken des Tuches. — Vom 5. März. 

56. John Linnell Bond, von Newman - street , Mary-le* 

hone, Middlesex , Architekt; und James Turner, von London, 

Wtlls - street, Mary ~lc~ hone, Zimmermann; für eine verbesserte 

Konstruktion der Fenster und Thüren , wodurch Regen und Wind 

besser abgehalten, und eine freie Luft-Zirkulation verschafft wird. 

— Vom 9. März. 

Ö7. Thomas Hancock , von Goswell - mews , St. Luke, Old- 
street , Middlesex , Patentkork -Fabrikant; für ein neues Fabrikat, 
welches in manchen Fällen statt des Leders gebraucht werden kann. 
— Vom i5. März. 

58. Derselbe ; für eine Methode , Schiffböden , Gefäfse und 
verschiedene aus porösen oder faserigen Stoffen bestehende Ge- 
rätbschaften der Luft und dem Wasser undurchdringlich zu ma- 
chen, so wie die Oberflächen metallischer und anderer Körper 
zu überziehen und zu beschützen. — - Vom i5. März. 

69. Derselbe ; für eine verbesserte Bereitung des Seil - und 
Tauwerkes aus Hanf, Flachs und andern faserigen Substanzen. — 
Vom i5. Mars. 

60. John Collinge, von Lambeth , Surrey , Ingenieur; für 
Verbesserungen an den Federn und andern Apparaten , wodurch 
Thüren verschlossen werden. — Vom i5. März. 

61. Robert Bretell Bäte , of the Poaltry, London, Optiker; 
für eine Verbesserung an den Fassungen der Augengläser. — Y.ona. 
i5. März. 

62. Henry Nunn, und George Free man, von Blackfriars- 
roady Surrey , Spitzenfabrikanten; für eine verbesserte Maschi- 
nerie zur Spitzenfabrikation. — Vom i5. März. 

63. Samuel Brown, von Saville - row , Burlington - street, 
Middlesex, .Befehlshaber in der königl. Flotte; für einen Appa- 
rat sur Bewegung der Schiffe , welche bei der innern Schifffahrt 
gebraucht werden. — Vom i5. März. 

64. Joseph Barlow , von New»road, SL George, Middle- 
sex , ZuckerrafTineur ; fü> eine Methode oder einen Prozefs zur 
Reinigung und Verbesserung der unter den Nahmen hastard und 
piece sugar bekannten Zuckersorten. • — Vom 1 5. März. 

65. William Grisenthwaile , von Kings ~ place , Notting- 
hamshire , Gentleman; für Verbcsserungen an. Luftpumpen. — 
Vom i5. März. 

66. Richard Whitechurch , und John Whitechurch , von Star- 

Jahrb. d. polyt. Inst. XI. Bd. ä5 > 



yard , Cary ■ streel , Chancery • tane , Middlesev , Zimmer! e u ■ r ; 
für eine Verbesserung der Tnur- und Fensterangeln, welche aus 
Eisen , Stahl, Messing oder einem andern Metolle gemacht werden 
können. — Vom 17. Märt. 

67. Mark Cosnalian, von der Insel Man, Est/.; ffir einen 
neuen Apparat, den Weg der Schilfe tu bestimmen, weither Ap- 
parat auch zu andern nützlichen 'Zwecken anwendbar ist, — Vom 



69. Francis Ronalds, von Croydon , Surrey , Esa. ,- liir ei- 
nen neuen Zeichnungsapparat, um das Zeichnen nach der Katar 
IM erleichtern. — Vom ■:.',. Marx. 

70. Richard Witty, von Kingston - lipon - Hüll , Sculcoales, 
Yarkshirc , Zivil- Ingenieur ; für eine Verbesserung in der Gasbe- 
leuchtung, wodurch die Hosten derselben verringert werden. — 
Vom 1,5. März. 

71. John Martin Hauche» , voji Cresoent- place , Black- 
friars , London; und John Delvalle , von IVhitecross- Street, SU 
Luke, Middlesex , Esa ,- für Verbesserungen an den Webers tun- 
len zur Verfertigung seidener und wollener Stoffe von verschier 
dener Breite. Mitgcthcüt von einem auswärts wohnenden Frem- 
den. — Vom »5. Mäi'E. 

7a. Joseph Montan, von llanover~square, Middlesex, Büch- 
senmacher; für eine gewisse Verbesserung im Schiefsen. — Vom 
39. Mära. 

73. John Gottlieb Ulrich, von ßticklesbury , Cheapside, Lon- 
don, Chronometern! acher ; für gewisse Verbesserungen an -Chro- 
nometern. Ton 36. Mär'.. 

. 74. Aaron Jcnneny und John Belleridge , beide von Birming- 
ham, Warwikshire, Hanafakturanten und Lakirer; für Verbesse- 
rungen in der Zubereitung und Verarbeitung der Perleumutter- 
schale» , Behufs der Anwendung »u Verzierungen bei lakirten und 
andern Waaren, — Vom 19. Matt. 

75. Richard Roberts , von Manchester , Lancashire , Zivil- 
Ingenieur; für Verbesserungen an denMule-, Billy-, Jenny- und 
Streckmaschinen , oder an allen andern iunt Spinnen der Bauroi 
wolle, Wolle, etc angewendeten Maschinen, bei welchen entwe- 
der die Spindeln eine Bewegung von und zu den Ausiieh walzen, 
pder diese letztern eine Bewegung von und iu den Spindeln he- 
litten. — Vom 39. März. 

76. James Hanmcr Baker, von Antigua, nun aber in St. 
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Martin 3 - lane , MlddUstx , Gentleman; für Verbesserungen in* 
der Kunst des Färbens und Kattundruck ens , durch Anwendung 
gewisser vegetabilisch er Materialien* — Vom 29. März. 

77. Maurice de Joungh, von jfrarrington , Baumwqllespin- 
aer; für Verbesserungen an den Spinn- und Vorbereitungs - Ma- 
schinen^ weicht man Males, Jennies und Stubbers nennt, wo- 
durch viele bis jetst mit der Hand verrichtete Arbeit mittelst Ma- 
tollbraeht wird« — Vom a$. März; 



78. Edward Sheppard, von Uley , Gloücestcrshire , Tucte 
macher; und Alfred Flint, eben daselbst, Ingenieur; für Verbes- 
serungen in der Maschinerie' zum Rauhen der Tücher * Wodurch 
dieser Proeefs sohr erleichtert , und eine grofce Ersparnifs gewon- 
nen wird, und welche Verbesserungen zum Theil auch auf das 
Bürsten , Glätten und Zurichten der Tücher anwendbar sind. — 
Vom «9. März; 

• « a • 

• 79. Thomas Parkin, von Backe's -row , City-road, Midd- 
lesex , Kaufmann; für eine Methode der Strafsenpflasterung , wo«' 
durch das Ziehen der Fuhrwerke erleichtert wird* — Vom ao> 
HSrs« 

So. Rudolphe Cabahel, von Melina ~ place i Westminster- 
road, Lanibeth, Surrey , Ingenieur; für gewisse Verbesserungen 
an Wasserhebmaschinen , welche zum Theil auch zu andern nütz- 
lichen Zwecken Anwendung finden können. — Vom 3o. Mars. 

81. John Hcathcdat 4 von Tteertbni DePonshire , Spitzenfa~ 
Drikant; für neue oder verbesserte Methoden zum Figuriren oder 
cur Verzierung verschiedener aus Seide, Baumwolle, Leinen oder 
anderem Garn verfertigter Waaren. — Vom 3i. März. 

8a. Jatdb Jedder Fisher , von Eallngj MiddleStx, Esq. ; 
fiir eine neue Anwendung der Riegelwege (Eisenbahnen! und der 
clarauf gebrauchten Maschinerie. — Vom a. April. 

83. Simedn Bröadmcadow , von Abergavtnny* Mönmouth- 
ähire j Zivil - Ingenieur ; für einen Apparat zum Ausziehen , Kon- 
densiren oder Forttreiben der Luft, aes Rauches, des Gases, öder 
anderer faftförmiger Produkte. — Vom a. April. 

84. William Turner \ von Winslow , Cheshire, Sattler, und 
William Mosedaie , vom Park-street, Grosvenor - Square ♦ Middle- 
S*x, ftutsefaenmacber ; für eine Verbesserung an den Kummeten 
der Zugpferde. — Vom a. April. 

85. Robert William Brandung, von LöwGösforth bei iVw- 
tasüe - upon - Tyne , Esq* / für gewisse Verbesserungen im Raue 
der Eisenbahnen und der darauf gebrauchten Wägen. — Vom a. 
April. 

a5 * 



n Ü6- William Shaldcrs, von JVorwich , Lederscbneider; für 
eine Maschine zum Heben und zur Leitung des Wassers oder einer 
andern Flüssigkeit, welche er va grai'ilatiiig c.rpressiitg fonntaint \ 
nennt. - Vom n. April. i 

H~. William Oilman, von Whitechapel-road, JMiddtesc.v, 
Ingenieur; und James Will in m Sowcrby, vun Sir <Mm- laue, Lon- 
don, Kaufmann; IÜt gewisse Verbesserungen in der Erzeugung 
von Dampf, und »11 Maschinen, welche durrb Dampf oder andere 
olastiscbe Flüssigkeiten in Bewegung gcsct/.t werden, — Vom i3. 
April. 

JU). Thomas Smiderlanil, von Gramms -hill -eotlage , Black- 
heul, Kent, £sij. j für eine neue /.usaiiinienscl/.ung von Brennma- 
terial. — Vom 'jo. April. 

89. Charles Ogilry , von T 
Middlesex , Esi/. ,- Tür einen App 
Vom tu. April. 

ÖU John Broomfield, von ttlingOtH bei Birmingham, War- 
wickshire, Ingenieur; und Joseph I-uckack , von Ettgbaston bei 
Birmingham, Gentleman; für gewisse Verbesserungen in der Ma- 
schinerie oder dem Apparate 7.11m Treiben der Schilfe; welche Ver- 
besserungen aui.li zu andern nützlichen /nrilii'n anwendbar sind. 
— Vom 30, April. 

i)i. Lemuel Wellnmii ll'ii^/,1, von WeUclose-sytuirt, Midi- 
lesex , Ingenieur; für i;t.:nissu Verbesserungen an der Maschinerie 
oder dem Apparate mm Waschen, lieintgen oder Ulrichen der 
leinenen, baumwollenen und anderer VVaaVcn oder faseriger Sub. 
slan7.cn. — Vom ic. April. 

., t 19a, jSugusÜH Loitä Hunout, *on : Bremer- streHi Golden- 

8qtKit<n> Mid-dlesex , Gentleimin; für gewiwo VerHesjerurfgen am 
Artillerie - GescbfltB nnd an endern ■Fmiergeivebren. Von einem 
auswärts wohnenden Fremden ihm mitgelheilt. — Vom a3. April. 

-■■■' <>3. Thutnm* Alexander Robert* , von Manford -plage, Ken- 
Hingtan-green'i' Sttrrey i- Gentleman; für eine Methode, Bartof- 
feln und gewisse andere Vecetabilien aufzubewahren. — Vom a3. 
April. 

94. Samuel Ryder, von Nro. 40, Gower-ptace, Fuston- 
tquare , JUiddlesex. ; Hut schenma eher ; für eine neue Befesti- 
gungsart der Deichseln an den Wägen. — Vom 18. April. 

' 95. Daniel Dünn, von King's • raw , Pentonville , Sainl-Ja- 
mes Clerkcnwell , Middlesex, Verfertiger von Häffeh-und Ge- 
würa -Essens ; für einen verbesserten Apparat zur Absonderung 
des Tbec-odcr Kaffeh - Aufgusses von dem Bodensätze. — Vom 
3o. April. 
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96. William Davis, von Leeds, Yorkshire, und von Botirne, 
Glouccstershire , Ingenieur; für gewisse Verbesserungen in der 
Maschineric, um Wolle in Faden von beliebiger Longe zu verwan- 
deln. — Vom 7. Mai. 

97. Thomas Hill, d. ).', von Ashton - under - Line , Lanca- 
shtire, Feldmesser und Ingenieur; für gewisse Vorbesserungen an 
Eisenbahnen und an den darauf so wie auf andern Straften gebrauch« 
ten Wägen. — Vom 10. Mai. 

98. Edward EMss* v on Cr exton bei Rochester, Kent; für 
verbesserte Ziegel oder Ersatzmittel der Ziegel * aus einem Mate* 
rial 9 welches bisher nicht au Ziegeln verwendet worden ist* — 
Vom 14« Mal. 

99. Samuel Pratt, von New - Bond- street, Middlesex, Feld- 
Equipagen - Verfertiger ; für eine verbesserte Art. Hole und Me- 
tall so su verbinden , dafs sie Riegel oder Stäbe bilden * woraus 
man feettstä tieft und andere Gerät he bilden kann, bei welchen man 
Star he und Leichtigkeit vereinigt wünscht. — Vom 14« Mai. 

100. John Charles Ghristopher Raddatz*, von Salisbury- 
square^ Fleet - street , London, Kaufmann; für gewisse Verbesse- 
rungen an Dampfmaschinen. Hirn mitgetheilt von Dr. Ernst Allan 
zu Rostock im Mechlcnburgfschcn. — Vom 14. Mai. 

lof. Jean Francois Gravier , von Cannon - street , London, 
Kaufmann; für eine Methode oder Methoden, die Ausströmung 
des Gases aus tragbaren Behältnissen zu reguliren , und solchen 
Behältnissen eine gröfscre Sicherheit zu geben. Von einem im 
Auslande wohnenden Fremden ihm mitgetheilt. — Vom 14. Mai, 

10a. Thomas Pyke , von Broadway bei Ilminster, Somerset- 
shire , Dissidenten -Priester; für eine Maschine oder einen Ap- 
parat cur Verhinderung des Umfallens der Wägen. — Vom 14. 
Mai. 

io3. Alexander Galloway , von W^st- street, London, In- 
genieur ; für eine Maschine oder Maschinen sum Formen der Zie- 
gel und anderer aus Thon zu verfertigender Gegenstände. — Vom 
14* Mai« 

104. William Grimble , von Cowcross - street , Middlesex, 
Gentleman ; aur Verbesserungen an dem Apparate zur Destillation 
geistiger Flüssigheiten. — Vom 14. Mai. 

io5. Edward Garseed , von Leeds , Yorkshire , Flachsspin- 
ner; für Verbcsserungen in der Maschinerie zum Hecheln, Käm- 
men oder. Zurichten des Flachses, Hanfes, und anderer faseriger 
Materialien. — Vom 14. Mai. 

106. Henry Oswald Weatherley , von Queen - Anne - street, 
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Saint - Mary -U- hont , MiddUse*,- für einen Apparat oder eine 
Maschine snm Schneiden oder Spalten des Holzes , und Verwand- 
lung desselben in Bündel. — Vom 14* Mai< 

107. Goldworthy Gurney , von Argyle - street , Hanover- 
square, Middlcsex , Wundamt; für .einen Apparat cur Fortschar- 
fang der Wägen auf geroeinen Straften and Riegelwegen (Eisen- 
bahnen). — * Vom 14. Mai. 

108. Johrt. Young, von Wolverhamptott , Böttcher; für Ver- 
besserungen im Baue der Schlösser an Thüren und für andere 
Zwecke. — Vom 14« Mai. 

109. James Fox, von Pljrmouth % Devonshire , Destillateur; 
für eine Verbesserung im Destilliren der Geister. — Vom 14* 
Mai« 

iio. Charles Macintosh j von Ctössbasket in Schottland ; 
für einen neuen Prozefs der Stahlbereitung. — Vom 14* Mai* 

111. John Badams , von Ashted bei Birmingham* Warwick- 
shire ß Chemist; für eine neue Methode, gewisse Metalle aus ihren 
Erzen darzustellen und zu reinigen. — Vom 16. Mai." 

112. Isaac Rhiere f von Si5i Oxford - street , Middle.se x f 
Büchsenmacher; für eine Verbesserung und Vereinfachung, der 
Vorrichtung, durch welche Flinten, Pistolen« und andere Feuer, 
gewehre abgeschossen werden. — Vom 20. Mai. 

ii3. William Henry James, von Coburg- place, WinSon* 
green, bei Birmingham , Ingenieur; für einen verbesserten Appa- 
rat zum Untertauchen im Wasser, welcher Apparat ganz oder 
theilweise auch zu andern Zwecken anwendbar ist* -*- Vom 3i, 
Mai. 

114. John Harvey Sadler , von tlöxiori % Middlesex , Ma- 
schinist; für einen verbesserten selbstarbeitenden Webestuhl zum 
Verweben von Seide , Baumwolle , Leinen , Wolle und Mischun- 
gen aus diesen Substanzen. — Vom 3i. Mai. 

11 5. Joseph Frederick Ledsam , Kaufmann , und Benjami/i 
Cook , Messinggiefser , «beide von Birmingham/ für Verbesserun- 
gen in der Erzeugung und Reinigung des Koblengases. — Vom 
3i. Mai. 

116. Joseph Crowder , von New Radford , Nottingharri^ 
Spitzenfabrikant ; für Verbesserungen an der Puslew (Pusher ?) Bob- 
binnet- Maschine. — Vom 3i. Mai. 

117. Charles Powell, von Rockfeld, Monmouthshire, Genti- 
lemaii; für eine verbesserte Blascmaschine. — Vom 6. Junius. 



nÖ. Joseph Apsdln, \on Leeds, Maurer; (Vir eine Methode 
Kalk su machen. — Vom 7. Junius. 

11 9. Alfred Bernon, von Leicester - Square , London, Kauf, 
mann; für Verbesserungen an den Walkmühlen. Von einem im 
Auslände wohnenden Fremden mitgetheilt. — Vom 7. Junius. 

tsö. Moses Poole , von Lincoln 9 s Inn, London, Gentleman; 
für die Zubereitung gewisser Substanzen , uro Lichter mit eigen- 
tümlich -konstruirten Dochten'daraus su verfertigen« — Von et» 
nem Fremden ihm mitgetheilt. — Vom 9. Junius. 

1*1. John Burridge, von Nelson- Square , Blackfriars • road $ 
Surrey, Kaufmann; für Verbesserungen in der Lüftung (Ventila- 
tion) der Gebäude. — - Vom 9* Junius. 

IS?. John Lindsay , von der Insel Herme bei Guernsey, 
Esq. 3 für Verbesserungen im Baue der Fahrwege und Strafsen, 
und für Verbesserungen an oder Zusätze su den Radern der dar- 
auf gebrauchten Wägen. — Vom 14* Junius. 

u3. William Henry James, von Coburg - place , Winson* 
Green, bei Birmingham , Ingenieur; für Verbesserungen im Baue 
der Kessel für Dampfmaschinen. — Vom 14* Junius. 

ia4* Jonathan Downton, von Blackwall, fjondon, Schiff» 
Zimmermann: für Verbesserungen an Abtritten. — Vom 18. Ju- 
nius, v 

1*5. William Mason , von Castle - street East x Oxford* 
sfreei, Achsen • Verfertiger ; für verbesserte Achsen. — Vom 18. 
Junius; 

i«6. Charles Phillips, von Upnor, im Kirchspiele Findsbury, 
Keniy Esq.,- für einen verbesserten Schiff- Kompafs. — Vom 18. 
Junius« v x 

1 17. George Atkins , von Drtiry - lane , Gentleman , und 
Henry Marriqtt, von Fleet - street , London, Eisenhändler; fifr 
Verbesserungen an Öfen und Feuerrösten. — Vom 18. Junius. 

198* Edward Jordan, von. Norwich, Ingenieur; für eine 
neue Art, Kraft sur Bewegung von Maschinen su erhalten. — Vom 
18. Junius. 

1*9. John Thompson, von Vincent • Square , Westminster, 
und von den London Stahlwerken , Thames Bank , Chelsea , und 
John ßarr , von Haiesowen bei Birmingham , Ingenieur ; für Ver- 
besserungen in der Erzeugung des Dampfes zu Dampfmaschinen 
und andern Zwecken. — Vom 21. Junius« 

i3fo. Thomas Nprthingtqn, d. j. , und John Af ulliner, beide 
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von Manchester', für Verbesserungen an dem Stuhle zum Weben 
der leinenen Bänder. — Vom 21. Junius. 

i3i. Ross Corbett, von Glasgow, Kaufmann; für neue Tritte 
zum Aus- und Einsteigen bei Kutschen und andern Wägen. — 
Vom 21. Junius. 

i32. Philip Brookes , von Shelton, in the Potteries , Staf- 
fordshire , Kupferstecher; für Verbesserungen in der Bereitung 
einer gewissen Komposition, und deren Anwendung bei der Ver- 
fertigung von Stämpeln , Formen oder Matrizen , u. s. w. — Vom 
21. Junius. 

, « 

i33. John Frederick Smith, von Dunston Hall, ehester field, 
Esq. ; für Verbesserungen an der Maschinerie zum Ausziehen, 
Vorspinnen , Feinspinnen und Doubliren der Baumwolle , Wojle, 
und anderer faseriger Substanzen. — Vom 21. Junius. 

i34* Jean Jacques Saintmarc, von Belmont Distillery, Vaux- 
-, hall, Surrey , Destillateur; für Verbesserungen in dem Prozesse 
und dem Apparate zum Destilliren — Vom 28. Junius. 

» 
i35. David Redmund, vou Agnes Circüs , Old-street Road, 
Middlesex , Ingenieur; für Verbesserungen im Bauen der Schiffe, 
Häuser , und anderer Gebäude. — Vom 28. Junius. 

i36. George Tompson, von Wolverhampton > Gentleman; 
für Verbesserungen im Baue der Reitsättel. — Vom 18. Junius. 

137, John Heathcoat, von T'werton, Spitzenfabrikant ; für 
Verbesserungen in der Verfertigung der gezwirnten Seide. — Vom 
6* Julius. 

i38. William Heycock , von Leeds , Wollentuchfabrikant; 
für Verbesserungen an der Maschinerie zum Zurichten der Tü- 
cher. — Vom 8. Julius. 

i3o. John Biddle, von Donnington, County of Salop , Glas- 
fabrikant; für eine Maschine oder eine Verbindung von Maschinen 
. zum Machen, Ausbessern und Reinigen der Strassen und Wege, 
welche Maschineric ganz oder theilweise auch zu andern nützli- 
chen Zwecken anwendbar ist» — Vom 8. Julius* 

140. Molyneux Shuldham, von Brampton Hall, Wrangford, 
Suffblk , Lieutenant in der Marine; für Verbesserungen Behufs 
der Handhabung der Segel. — Vom 8. Julius. 

141. William Furnival und John Craig, beide von Ander- 
ton, Chester, Salzfabrikanten; für Verbesserungen in der Berei- 
tung des Salzes. — • Vom 8. Julius. 

142. John Day , und Samuel Hall, beide von Nottingham, 
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Spitzenfabrikanteii; für eine, verbauerte Bobbinnet - Maschine* — * 
Vom 8. Julius. 



i43* Walter Hancock, von King-strtet. Northampton-square^ 
Middlcsex, Juwelier! für eine verbesserte Verfertigung von Roh- 
ren zur Leitung von Flüssigkeiten. — Vom 16. Julius* 

■ * 

144 William Birst *, und Henry Hirst. /von Leeds , J&aauy 
fakturanten ; für Verbesserungen im Krämpeln der Schafwolle, -w. 
Vom 16. Julius. 

■•.»■•■ v ■'.■■■• -■ \ 
i45. Thomas Wolrich Stansfeld, Kaufmann t .WüHam Pro- 
chard, Zivil - Ingenieur , und Samuel Wilktnspn, Kaufmann ; alle 
drei von Leeds; für Verbesserungen an Webstühlen* — Vom 16* 
Julius. \ .* v. 
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146. Henfy Jlirst, Manüfakturant, nni George. BraMey^Mt^ 
schinenmacher , beide von Leeds / für Verbesserungen im Bauti 
der Tuchwebestühle« — Vom 16. Julius. 

147. Thomas Mussetwhite ,, yon Devizes t Sattler; für Ver- 
besserungen in der Verfertigung oder der Einrichtung der Kum- 
mete für Pferde und Andere Thiere» — Vom' *fo Julius« 

1 ■ 

148. Marc Isambard Brunei, von Bridge - street , Black- 
friars , London, Esq*; für mechanische Anordnungen, um aus 
gewissen Flüssigkeiten Kraft zu erhalten, und dieselbe für ver- 
schiedene nützliche Zwecke anzuwenden. — Vom 16* Julius* 

149. Thomas Sitlinton, von Stanley Mills , GlouCestershire, 
Ingenieur; für Verbesserungen an den Maschinen zum Scheeien 
der Tücher. — Vom 16. Julius. ■ - ■ 

i So. Joseph Farey , von Lincolns Irin Fields , MiddleseXj 
Zivil -Ingenieur; für eine Verbesserung der Lampen. — Vom 16« 
Julius. 

iSi. Thomas Robinson Williams i von New Norfolk - streck 
Strand , Middlcsex i Gentleman; für eine verbesserte Lanzette* — 
Vom 16. Julius« 

i5a. Thomas Cook s von Upper tiussex Place, Kent-voadj 
Surrey , Lieutenant in der Marine ; für Verbesserungen im Bau« 
der Wägen und am Pferdegeschirr, wodurch für die fahrenden Ter- 
aofcen größere Sicherheit erhalten wird. — Vom 16* Julius. 

i53. Joseph Cheeseborough , von Manchester > Kaufmann; 
für eine Methode, das Vorgespinnst von Wolle, Baumwolle, 
Flachs etc. auf Spulen oder Bobinen zu leiten und aufzuwickeln* 
— - Von einem Fremden mitgetheilt. — Vom 16. Julius. 

i54. William Hirst, Gentleman, und Joseph Carter, Baum- 

Jahrb. d, polyt. Inst. XI. Bd. 26 



rrollespiiiner, beide von Leeds ; für einen neuen Apparat iur 
wegung der Mule- und Billy -Maschinen. — Vom 16. Julius. 

i55. John Palaier de In Föns, ton George streel , flw 
ver • Square ■ Zahnarzt; für eine Verbesserung im Ausziehen,» 
eine Melhc.de «um Ebiietzen der Zähne. ~ Vom 16. Julius. 

1S6. Jonathan Downtoa., von RlaekwM, Middlesex, Stö 

ciiwnernianii ; für Verbesserungen an den Pumpen. — Yon* 
Julius. 

167. Charles Friend, von Bell Lang, Spitalßelds , JJiiUt 
sex , Zuclier-RafünFüi"; für Verbesserungen im Prozesse des.!* 
her-Hafilnirens. — Vom 16. Julius, 

i58. John ReeJhead, von HcworÜi, Durhnm, G< 
Tür Verbesserungen an der Maschinerie zum Treiben al 
von Schiffen, sowohl bei der Fahrt xiirSce als im Innern 
«61 Julius. 

159 John Edward Brooks, von Readingly bei Leeds, IM- 
Jenmanufaltluront , und James ffanigrave , von Kirkslall, ebnfc 
Wollen manu l'ali 1 11 rnnt ; für Verbesserungen an oder Zusätze EiiJa 
Maschinen r,uiri Krampeln tler Wolle und anderer faserigerS"*. 
— Vom i6 f Julius, 

160 Hawrf Oliver Richardson, Kasimir, und Tuclt TM". 
und William liirst. Manu fall tu rast , beide von Leeds „■ fir'H- 
hesscrungen im Drucken oder Färben wollener und am] ■ '■ 
hrihate. — Vom ib. Julius. 

>6i. James Kay , von Presto a , Lancashire, Baumwolleip* 
ner ; für eine Maschinerie 211m Zubereiten und Spinnen des Flirt- 
ses , Hanfes und anderer faseriger Substauzen durch mcihaol«« 
Kraft. — Vom a6. Julius. 

16a. Richard Willy, von Sculcaales , Yorkshire , Zivil» 
genicur; für einen verbesserten ttauchfang auf argand'sche ■* 
andere Lampen- — Vom 3o. Julius, 

i63. Joel Lean, von Fishpond I/ouse bei Bristol, Genlki 
man; für eine Maschine zur Jlervorbrin^ung einer altern irendn 
Bewegung zwischen siwei um eine gemeinschaftliche Achse sici 
drehenden Körpern; ferner für einen Apparat, um diese Be*fr 1 
guiig zu mechanischen Zwecken anzuwenden. — Vom 3o. 1* ■ 



]&4- William Barclay, von Auldcare , Nairnsliire , I 

verbessertes Instrument um Häbeumnkel zu bestimmen — Vom ( 
3o. Julius 

i65. Richard Badaall, d. j. , von Leck, Staff'oidsfiire, Sei- 
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denmanufakturant; für Verbesserungen in der Fabrikation der 
Seide« — Vom 3o. Julius. 

166. Samuel Bagshaw , von New Castle - und er - line , Staf- 
fordshire , Gentleman; für eine neue Methode, Röhren nur Lei. 
tung von Wasser und andern Flüssigkeiten zu verfertigen. — Vonr 
8. August. 

167. George Charleton* von Maidenhead Court . Wapping, 
und William Walker* von New Grove , Mile-end Road* Stepney ; 
für Verbesserungen im Schiffbaue. — Vom 10. August. 

168. Samuel Lord * James Robinson und /0A/1 Forster * von 
Leeds* Korkshire * Kaufleute und Manufak turanten 5 für Verbesse- 
rungen in der Maschinerie zum Rauben und Pressen der Tücher. 

— Vom it. August. 

169. William Hirst* Henry Hirst* William Heycock , Wol« 
lentuebfabrikanten , und Samuel Wilkinson* Mechaniker, von 
Leeds* Yorkshirej für einen Apparat, der das Umfallen der Hut« 
sehen und anderer Fuhrwerke verhindert. — Vom 11. August. 

170*. John Stephen Langion* von Langton bei Partney* Lin- 
colnshire , Esq. ; für eine verbesserte Methode , das Bauholz und. 
anderes Holz zu trocknen. — Vom 11« August. 

171. Jacob Perfcins * von Fleet - street , London , Inge* 
nieur; für Verbesserungen in der Konstruktion von Bettstätten, 
Sofas u. dgl. Ihm von einem Fremden mitgetheilt. — Vom 11. 
August. 

» 

172. Henry Richardson Fanshaw* von Addle - street , Lon- 
don / für einen verbesserten Apparat zum Spinnen, Doubliren und 
Zwirnen der Seide. — Vom ii. August. 

17S. James Butler* von Nro. 64* Commercial Road * Lam- 
beth * Surrey ; für die Verfertigung von Särgen , aus welchen die 
Korper nicht heraus genommen werden können, r- Vom 12. Au« 
gust. 

174« Joseph Alexander Taylor* \onGreat SU Helen' s t Lon-' 
don* Gentleman; für einen neuen Polir - Apparat zu häuslichen \ 
Zwecken« — Vom i3« August. 

175. Marc Lariviire * von Genf, nun aber in Nro. at , Frith* 
street* Soho, Middlesex* Mechaniker; für eine Maschine um mc-. 
tallne Platten von Gold, Silber, Zinn, Platin, Messing oder Ku- 
pfer so zu durchbohren, dafs sie, statt der bisher üblichen Ge- 
webe, zu Sieben angewendet werden können. — Vom i5. Au- 
gust. 

176. Charles Downing* von Bideford* Devonshire* Gtnl* 




leman ; für Verbesserungen an Feuergewehren. — Vom 1 5. A.i 
gust. 

177. Andrew Shoolbrcd* von Jermyn - street , St. James' 
Schneider; für Verbesserungen oder Ersatzmittel der Schnurlei 
eben für Männer und Frauenzimmer, hauptsächlich zur Verbind 
rung des Erschlaffcns der Muskeln. — Vom 18. August. 

178. Philip Tarier , von London , City Road, Middlese 
Ingenieur; für Verbesserungen in der Bereitung des Eisens, 
Vom 18. August. 

179. Peter Williams, ^ von Lecds y und James Og^e, von UoZ - 
fieck* Torkshire, Tuchfabrikanten; für Verbesserungen an den Wallt* 
mühlen. . — Vom *o. August, 

# 

180. George Henry Line , von John- street , Blackfriars 
Moad, Maschinist und Ingenieur, und Thomas Stainfora % vo 
Qrove , Great Guildford * street , Squthwark , London , . So^mie 
und Ingenieur; für Verbesserungen in der , Maschinerie auf Ve 
fertigung der Ziegel. — Vom a3. August. 

181. JVdliam Parr , von Uniqn place , City-roadt ffliddle- 
sex , Gentleman 5 für Verbesserungen im Treiben der Schiffe, 
Vom 27. August. 

182. /oft« Bowler , von Nelson - Square , Blackfriars Road w 
Surrey , und Thomas Galon, vom Strand , Afiddlesex , Hutfabri— 
Kanten 5 für Verbcsserungen in der Verfertigung der Hüte, -*• Vom, 

27. August. 

i83. Charles Mercy , von Edward 1 s Buildings , Stocke Nc- 
wington, Middlesex , Gentleman; für Verbesserungen im Treiben 
der Schifte. — Vom 8. September. 

184« William Jejferies , von 46, London - street , Radcliffe 
Gross, Middlesex , Messingfabrikant; fftr eine Maschine surKraft- 
äufserung obne Hülfe von Feuer, Wasser oder Luft. — Vom i5< 
September. 

i85. Jeanjintoine Teissier % von Tottenham Court Road^ Midd- 
lesex , Gentleman; für Verbesserungen an Dampfmaschinen. Von 
einem Fremden mitgetheilt. — Vom j5. September. 

186. Cathcart Dempster , von Lawrence Pountney Hill , Zo/i? 
f&w, Gentleman; für ein verbessertes Tauwerk. — Vom 1 5. Sep- 
tember. 

187. George Holworlhy Palmer, von der königl. Münze, 
Zivil -Ingenieur; für eine neue Anordnung der Maschinerie tum 
Treiben der Schifte mittelst Dampf oder irgend einer andern Kraft. 
— * Vom j5. September» 
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jg 188. Adam Eve , von South, Lincolnshire , Tapetenfabri- 

* 5 für Verbesserungen in der Verfertigung der Tapeten , welche 
fcJ*J ,t * HCe ' s Patent Union Carpet* nennen will. Von einem Frem- 
^^ ihm mitgetheilt, — Vom i&. September. 

~^ 189« Isaiah Lukens , von Philadelphia , nun aber in Adam- 
£*^*f, Adelphi, Middlesex , Maschinist; für ein Instrument zur 
* ^ Vstorung der Steine in der Blase , ohne den Schnitt , welches 
^•tnwnent er ilithontrepton* nennt, — Vom i5. September, 

190. Sir Thomas Cochranc , Knight (gewöhnlich Lord Coch- 
***ne genannt) , von Tunbridge Wells , Kent / für eine neue Me- 
thode., Schiffe zur See au treiben. — Vom i5. September. 

191, Charles Jacomb , von Basin gfiall- street ; für Verbea- 
tempgen im Baue der Ofen und Feuerherde. — Vom i5. Sep- 
tember. 

. 199« William* Ducsbury-, von Baasal , Derby shire , Farben- 
fabrftant; für die Bereitung einer weifsen Farbe aus dem unrei- 
nen Schwerspathe. — Vom 29. September, 

. 193. Jofin Martineau, d. j. , von City Road, Middlesex, 
Ingenieur, und Henry William Smith, von Lawrence Pountnov 
Place , City 0/ London, Esq. ; für Verbesserungen in der Stahl- 
fabrikation, die ihnen von einem Fremden mitgetheilt worden sind. 

— Vom 6. Oktober. 

K 

1 

194* Sir George Cayley , von Brompton, Yorkshire $ Bart*/ 
ftjur einen neuen Apparat zur Fortbewegung. — Vom 6. Oktober. 

195. James Shudi Broadwood, von Great Pultney - stree%, 
Middlesex , Klaviermacher; für Verbesserungen am Pianoforte. — 
Vom 6t] Oktober. 

* 1 

196. Thomas Howard, von New Broad - street , London, 
Kaufmann ; für eine Dampfmaschine. — Vom 1 3. Oktober. 

197. Nathanael Kimball, von New York, Kaufmann; für 
einen Prozefs zur Verwandlung des Eisens in Stahl. Von einem 
Fremden dem Patentirten mitgetheilt. — Vom i3. Oktober. 

198. Benjamin Saunders, von Bromsgrove , Warcestershire, 
Knopffabrikant ; für Verbesserungen in der Verfertigung der Knopfe« 

— Vom i3. Oktober. 

199. Thomas Dwyer , von Lower Bidge - street , Dublin, 
Seidenmanufakt urant ; für Verbesserungen in der Verfertigung der 
Knöpfe. — Vom i3« Oktober, 

*oo, Joseph ClUild Daniell , von Stocke, WUtshire, Tucb- 



fabrikant ; für Verbesserungen in der Maschinerie snm Weben d^= 
wollenen Tuches. — Vom i3. Oktober. 

201. Josiah Easton , Ton Braford, Somersetshire , JSsq. 
für Verbcsserungen an Dampfwägen und an den für dieselben ocs 
stimmten Strafsen. — Vom i3. Oktober. 

'*oa. William Hirst, John Wood und John Rogerson, vo*i 
Leeds ; für Verbesserungen in der Maschinerie cum Zurichten de?s 
Tuches. — Vom ai. Oktober. 

ao3. Ralph Stephen Pemherton und 'John Morgan , von La- 
nelly , Carmarthenshire ; für eine Pumpe. — Vom 21. Oktober. 

204. Goldsworthy Gurney , von* Argyle - strect 9 Middlesex, 
Wundarzt; für einen verbesserten Dampferacugungs - Apparat. — 
Vom 2i. Oktober. 

ao5. Lemuel Wellman Wright, von Princes - street f Lam~ 
beth, Surrey , Ingenieur; für Verbesserungen der Dampfmaschi- 
nen. — Vom 21. Oktober* 

206. Henrr Constantine Jennings, von Devonshire - street, 
Middlescx , praktischer Chemiker ; für einen verbesserten Proseis 
der Zuckerraffination. — Vom 22. Oktober. 

207. Thomas Stcele, von Magdalen- College, Cambridge, 
JSsq,,* für Verbesserungen an der Taucherglocke. — Vom 28* 
'Oktober. 

« 

208. John und Samuel Seaward , von Poplar , Middlestx, 
Ingenieurs; für Verbesserungen im Treiben der Schiffe auf Flüssen 
und Kanälen. — Vom 1. November. 

209. William Ranyard, von Kingston, Surrey, Lichtzieher ; 
für eine sich umdrehende Bürste. — Vom 1, November. 

210. Vernon Royle , von Manchester, Seidenmanufakturant ; 
für Verbesserungen in der Maschinerie zum Reinigen und Spinnen 
der Seide. — Vom 1. November. 

211. John Isaac Hawkins , von Pancras Vale , Middlesex, 
Zivil -Ingenieur ; für Verbesserungen an den Apparaten zur Ver- 
fertigung und Bewahrung von ungebundenen unef gebundenen Bü- 
chern. — Vom 1. November. 

212. John und William Ridgway , von den Staffordshire 
Potteries , Porzellan-, Steingut- und Töpferwaaren - Fabrikanten; 
für einen verbesserten Hahn zum Abziehen der Flüssigkeiten. — 
Vom l. November. 

21 3. Thomas Scato 11, von Bermondsey , Surrey, Schiftzim- 
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fterotaiut; für Verbesserungen an Räderfuhrwerken. — Vom 7. 
lovember. 

• 
91 4* George Hunter, von Edinburgh/ für Verbesserungen 
i ffl Haue , im Gebrauche , und in der Anwendung der Bäder, — 
Voxtk 7. November. 

91 5. Thomas Shaw Brandreih, von Liverpool, Esq. ; für eine 
***kesserte Bauart der Räderfuhrwerke. — Vom 8. November, 

si6. Samuel Brown, von Old Brompton, Middlesex , Gent- 
taftanj für eine verbesserte Maschinerie sur Verfertigung der Fäs- 
**• — Vom 8. November. 

917. William Erskine Cochrane , von Regent- street, Midd- 
fefor / fUr einen verbesserten Kochapparat. — Vom 8. November. 

%i8. John William Hiort, von Whüehatt/ Architekt; für 
eisen verbesserten Schornstein, — Vom 8. November. 

919. Charles Louis Giroud , von Lyon in Frankreich ; für 
ein chemisches Surrogat der Galläpfel. — Vom 8. November, 

990. James Wilks, von Rochdale , Lancashire , Weifsblech* 
Arbeiter; und John Erroyd , von eben da, Gewürzhändler; für 
eine Maschine cur Vorfertigung der Nägel , Stifte und Zwecken. 

— Vom 8, November, 

« 

991. John James Alexander M' Carthy, von Pall Mall Place, 
Wesiminster / für ein neues Strafsenpflaster. — Vom 10. November. 

999. Benjamin Cook , von Birmingham , Messinggiefser ; für 
eine Methode, Schifftaue und Anker vor Beschädigung zu sichern, 

— Vom 10, November. 

993* Derselbe ; für Verbesserungen im Einbinden der Bücher,' 

— Vom- 10. November« 

994* John George Deyerlein , von Mercer - street , Middle- 
sex, Schmied und Werkzeugmacher; für eine Brücken wage ,. de- 
ren Einrichtung ihm von einem Fremden mitgetheilt wurde, — » Vom 
10. November. 

99Ö. Samuel Parker, von Argyle-street , Middlesex, Bronze- 
und Eisengiefser ; und William Francis Hamilton , von Nelson- 
street, Long Lane, Surrey, Ingenieur; für gewisse Metall -Legi» 
rangen. — Vom 12. November. 

996, Edward Bowring, von Goldsmith- street, London, Sei« 
denmanufahturaot, und Robert Stamp, von Buxled, Sussex, Weber; 
für Verbesserungen in der Verarbeitung , im Weben oder Zurich- 
ten der Seide und anderer faseriger Substanzen , woraus Hüte, 
Mützen, Shawls u.dgl. verfertigt werden. — Vom 17. November, 



i»7 James Gutslier , von Feilchurch Buildings, London, 
Esq.; für die Verfertigung von Papier aus gewissen hierzu dien- 



»»8. Alexander Lamb , von Princes- street, London, Gent- 
leman; und William Sattil, von Old Brompton, Middlesex, Flachs- 
spinner; für Verbesserungen an den Maschinen zum Vorbereiten, 
Ausziehen, Vor- und Feinspinnen des Flachses, Hanfes und der 
Seidenabfälle. — Vom 17. Kovembcr. 

Mg. George Borraditile , von Balge Yard, Bucklersbury, 
London, Kaufmann und Kürschner; für eine verbesserte Methode, 
Hüte zu machen. Von einem Fremden dcinPalcntirten mitgetkeilt. 

— Vom 17, November. 

i3o. August Graf de la Garde, von Saint Jame's- squarc, 
Middlesex ; für eine verbesserte Maschinerie zum Brechen und 
Zubereiten des Hanfes, Flachses und anderer faseriger Materialien. 
Von einem Fremden ihm mitgethcill, — Vom 14 ■ November, 

a3i. Joseph Evc , von Augusta Georgia, in Amerika , nun zu 
Liverpool, Ingenieur; für eine verbesserte Dampfmaschine, — 
Vom »4. November. 

a3i. Henry King , von Äorfolk ■ street& Commerritü road, 
Middlesex, Seemann, und William Kingston , von Portsmouth, 
Mülilcnbauer; für eine Verbesserung an den Masten der Schilfe. 

— Vom aö. November. 

»33, Richard Jones Tomlinson , von Bristol, Gentleman; 
für cinllahmeinvcrk zu Bettstätten und anderen Zweck«». — Vom 
16. November. 

934- Marc Lariviere , von Princes - Square , Kennington, 
Surrey , Mechaniker; für einen Apparat oder eine Maschinerie sur 
Anwendung bei dem bekannten Durchschnitte; und für die Benüt- 
zung der mittelst des Durchschnittes durchbrochenen Metallplatten 
zu verschiedenen Zwecken. — Vom 28. November. 

i35. William Pope, von Ball Alley , Lombard-street , Lon- 
don, Mathematiker; lür Verbesserungen an Bader fuhrwerken- — 
Vom 3. Dezember. 

iZb. Derselbe/ für Verbesserungen in der Verfertigung , Mi- 
schung, Zusammensetzung, Verbesserung oder Veränderung (!) 
der Seife.— Vom 3. Dezember. 

137. Henry Beirr, von Abchurch-lane, London, Kaufmann; 
für eine verbesserte Methode, flüchtige oder andere Flüssigkeiten, 
feste oder andere Substanzen in verschiedenen Arten von Flaschen 
«der Gefäfscn aufzubewahren, — Vom 3. Dezember. 
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238. JEzekiel JEdmonds, von Bradford, Witts, Tuchmacher; 
für Verbesserungen an den Maschinen zum Krämpeln der Schafwolle, 
Baumwolle und anderer faseriger Stoffe, — Vom 3. Dezember. 

^39. John Beever^ von Manchester , Gentleman; für einen 
verbesserten Flintenlauf. — Vom 3. Dezember. 

240. Edmund Luscomjbe , von East Stonehouse , Devon, 
Kaufmann ; für eine Methode der Fabrikation oder Zubereitung 
Ton vegetabilischem Öbl , und Anwendung desselben zur Gasbe- 
leuchtung und zu andern Zwecken. Theilweise von einem auswärts 
wohnenden Fremden ihm mfrgetheilt, •*— r Vom 6. Dezember. 

a4'» John Phillips Beavan, von Clifford - street, Middlesex, 
Gentleman ; für ein Zement zum Bauen und zu andern Zwecken. 
Von einem Fremden ihm mitgetheilt. — Vom 7. Dezember. 

«4 2 » Francis Hallidajr, von Harn, Surrer , Esq. y für Ver- 
besserungen an den durch Danlpf getriebenen Maschinen; — Vom 
9. Dezember« ■ , 

«43» Joseph Chesseborongh Dyer , von Manchester , Patent- 
Karden - Verfertiger ; für Verbesserungen in der Maschinerie zur 
Verfertigung der Krämpeln oder Karden; wie auch für Verbesse- 
rungen an einer Maschine zum Schaben und Zubereiten des Leders, 
welches zu den Karden gebraucht wird. — Vom 9. Dezember. 

244« Robert Addams , von Theresa Terrace, Uämmersmith^ 
Middlesex , Gentleman; für eine Methode, "Wägen auf den ver- 
schiedenen Arten von Strafsen in Bewegung zu setzen. — - Vom 
14* Dezember. 

«45. Matthew Ferris , von Longford, Middlesex, Kattun* 
druck er ; für Verbesserungen an den Pressen oder Maschinen zum 
Drucken des Battuns und anderer Zeuge. — Vom i4* Dezember, 

246. James Ashwell Tabor , von Jewen - street , Cripplegate, 
London, Gentleman; für Mittel, um die Tiefe des Wassers in 
Schiffen anzuzeigen. — Vom 14* Dezember. 

247. John M 9 Curdy , von Cecil - street , Strand , London, 
Esq. ; für Verbesserungen in der Erzeugung von Dampf. — Vom 
27. Dezember. 
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